
        
            
                
            
        

    
Unter Welten
Ein episches High Fantasy Abenteuer
The Age of Stone
Buch Drei


L.C. FreY


[image: DarkWing Publishing]



Bevor du dich ins Vergnügen stürzt …

Als kleines Dankeschön für den Kauf dieses Buches möchte ich dir gern einen weiteren meiner Romane schenken. Du erhältst ihn kostenlos direkt auf meiner Website. Klicke dazu einfach auf folgenden Link:

theageofstone.de/gratis-buch-lesen/

[image: L.C. Frey Riftwelt Saga Gratis Lesen]



Impressum


Copyright © 2023 by L.C. Frey. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck – auch auszugsweise – nur mit schriftlicher Genehmigung von L.C. Frey. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Autors reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unerlaubte Nutzung. Die Entfernung der Sicherungsmaßnahmen ist ebenso wie die unbefugte Nutzung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Konsequenzen nach sich ziehen.

Der Autor behält sich die Verwertung des urheberrechtlich geschützten Inhalts des Werkes für Zwecke des Text- und Data-Mining nach §44b UrhG ausdrücklich vor.

Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausdrücklich untersagt.

Lektorat: Anne Bräuer, Textbüro Bräuer, Frankfurt am Main, Korrektorat: Jasmin Kraft, Roding. Layout und Satz: Ideekarree Leipzig. Umschlaggestaltung: Ideekarree Leipzig

231121.2.22.6-B

Impressum:

Alexander Pohl

Breitenfelder Straße 32

04155 Leipzig

E-Mail: autor@lcfrey.de

www.LCFrey.de

Die in diesem Roman beschriebenen Personen und Geschehnisse sind fiktiv. Einige der im Buch erwähnten Orte existieren in der Realität, wurden jedoch der fiktiven Handlung dieses Buches angepasst.


»Die Vergangenheit ist vergessen, die Zukunft ein Mysterium.«

— Sinnspruch der Gilde der Anonhymischen Alcoholiker von Ulthor

OWanderer zwischen den Zeilen,

lasst mich Euch berichten von einem Zeitalter voller Magie und rätselhafter Mysterien. Von einer Zeit, bevor die südlichen Kontinente sich vereinten und der große Frost über die wüsten Ländereien des Nordens kam. Lasst mich berichten von ruhmreichen Abenteuern, voll tollkühnem Heldenmut und epischen Schlachten. Von keuschen Jungfrauen, echter Freundschaft und Liebe bis über den Tod hinaus. Von zottigen Bestien, durchtriebenen Schurken und blutrünstigen Ungeheuern.

Doch vor allem lasst mich Euch erzählen von Stone, den ich einen Freund nannte, lange bevor er zu dem Helden wurde, den die Spielleute noch heute besingen. Lange, bevor man ihn den Bezwinger des nebelumwölkten Kaddath nannte, oder Skar-Töter, den Rächer der Östlichen Reiche – und ihm noch so manch anderen mehr oder weniger schmeichelhaften Namen verpasste.

Ich weiß nicht, warum es ihn ausgerechnet nach Ulthor verschlug, denn er sprach nur selten über seine Vergangenheit. Für die meisten war er damals nur einer von vielen ehemaligen wortkargen Söldnern und Kriegsflüchtlingen aus dem Osten, die irgendwann genug hatten von den Gräueln der endlosen Scharmützel des großen Krieges. Sein Brot verdiente er sich damals als Kopfgeldjäger und Mann fürs Grobe bei jedem, der sich seine Dienste leisten konnte.

Und obwohl er mein Freund ist und sein Name heute synonym steht für Ruhm, Ehre und höchstes Abenteuer, so war Stone doch immer auch ein Fremder in meiner Welt, die ihn nicht geboren, sondern nur vorübergehend aufgenommen hatte.

Doch im Herzen war Stone immer nur eines: ein Abenteurer.

Ein Draufgänger, der es nie lange genug an einem Ort aushielt, um sesshaft zu werden. Ein Mann, der nichts so sehr liebte wie seine Freiheit und den es immer wieder in die Ferne zog, dem Unbekannten entgegen, und allem, das rätselhaft im Verborgenen schimmert. Ein Mann, welcher der Gefahr stets ins Angesicht lachte, und nicht selten dem Tod selbst. Ein Reisender und Suchender, ob in dieser Welt oder jeder anderen.

Dies ist die Chronik seiner Abenteuer, so wie er sie mir selbst erzählte, aufgeschrieben und getreulich berichtet von mir, dem Euch stets ergebenen

Goyle Hypothesius Vatterson,

Oberster Chronist und Herr der Bücher der Ersten Bibliothek zu Ulthor


Unter Welten


»Ihr seid vollkommen irre, Stone!«

— Jultur, ehem. Personenschützer
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Musikempfehlung für diesen Roman: The Cabin in the Woods (Original Motion Picture Soundtrack) von David Julyan


Teil Eins
Ein Licht in der Dunkelheit



Eins


Julyen Danbrook öffnete die Augen. Betrachtete die schiefergraue Zeltplane über seinem Kopf. Die Flicken, die mit grobem Faden auf den spröden Stoff genäht und mit Teer abgedichtet worden waren. Wassertropfen prasselten seit Stunden auf die geölte Plane der Kutsche, auf deren Ladefläche der Junge lag. Inzwischen schien der Regen jedoch ein wenig nachgelassen zu haben.

Er musste wohl weggedöst sein, dachte Julyen. Und warum auch nicht, es gab ja sonst nicht viel, das er hier hinten tun konnte, auf der Ladefläche der Kutsche, wie ein Gepäckstück verstaut. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Julyen stützte sich auf seine Ellenbogen, hob den Kopf und blickte über seine Zehenspitzen hinweg nach draußen. Sah grüne Baumwipfel, in denen dicke Regentropfen glitzerten. Darüber ein grauer, bedeckter Himmel, alle Wolken zu einer einzigen breiigen Masse zusammengezogen, hinter der sich gerüchteweise Mutter Sonne verbarg. Eine Handbreit über den Wipfeln der Bäume schimmerte ein schmaler Streifen orangefarbener Helligkeit, das war alles.

Vermutlich würde die Sonne ohnehin bald untergehen, und das Grau würde dem Anthrazit des Nachthimmels weichen. Sein knurrender Magen bestätigte Julyen zusätzlich in der Annahme, dass es auf den Abend zuging.

Der Regen aber würde bleiben, vermutlich die ganze Nacht hindurch und bis weit in den nächsten Tag hinein, vielleicht noch die gesamte kommende Woche über. Die alte Gustel hatte mithilfe ihrer Hühnerknochen prophezeit, dass sie Regen haben würden auf ihrer Reise nach Westen. Jede Menge davon. Und wie immer hatte die alte Gustel recht behalten.

Was das Wetter betraf, irrten sich die Knochen selten.

Seit drei Tagen fiel der Regen nun schon nahezu ununterbrochen, nur hin und wieder ruhte er kurz aus, um gleich darauf mit neuer Kraft zurückzukehren. Inzwischen nahm Julyen das Geräusch nur noch wahr, wenn er sich bewusst darauf konzentrierte. Immerhin wurde er hier hinten, auf der Ladefläche unter der Plane des Wagens, nicht nass. Zumindest dann, wenn er sich von dem großen Flicken oben links fernhielt, wo der Teer spröde geworden war. Wasser tröpfelte ohne Unterlass hindurch. Julyen hatte einen von Mutters Töpfen daruntergestellt und leerte ihn von Zeit zu Zeit aus.

Es gab ja auch sonst nicht viel zu tun für ihn.

Der Treck hatte angehalten und wie es schien, würde die Pause diesmal länger dauern. Wie lange sie wohl schon hier standen, mitten in den südlichen Wäldern? Julyen versuchte, sich an den Stand der Sonne zu erinnern, bevor er eingenickt war, aber es gelang ihm nicht. Vater hatte der Mutter die Zügel in die Hand gedrückt, war fluchend vom Wagen gesprungen und nach vorn gegangen, um zu sehen, was los war. Julyen hatte es durch die vordere Plane hindurch gehört.

Minuten später war Vater zurückgekehrt. Seinem von wüsten Flüchen unterbrochenen Bericht hatte Julyen entnommen, dass einer der Wagen an der Spitze des Zuges einen Achsbruch erlitten hatte, nachdem der Fahrer ihn in ein Schlammloch gesteuert hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ihnen so etwas auf dieser Reise passierte. Seit zwei Wochen waren sie nun schon unterwegs, und das Unglück schien sie dabei regelrecht zu verfolgen. Das Wenige, das sie ihr Hab und Gut nannten, hatten sie auf ihre Wagen gepackt und das Dorf, in dem sie alle bisher gelebt hatten, verlassen, um nach Westen zu ziehen. Kaum jemand, Julyen eingeschlossen, hatte in seinem Leben je etwas anderes gesehen als das Dorf, wenn man den angrenzenden Wald und die Felder dazuzählte. Das Dorf war so klein, dass es nicht mal einen Namen hatte. Für sie war es immer nur ›das Dorf‹ gewesen.

Ihre Heimat, ihre Vergangenheit.

Und ihre Zukunft.

Zumindest hatten sie das gedacht.

Doch nun zogen sie nach Westen – in Wahrheit mit keinem anderen Ziel, als nur möglichst weit vom Osten wegzukommen – und hatten ihr Dorf dem Verfall überlassen. Sie waren wie Pflanzen, die man aus der Erde gerissen hatte. Die Wurzel war zurückgeblieben und sie trieben einer ungewissen Zukunft entgegen.

Doch bleiben hatten sie auch nicht können.

Im Osten braute sich erneut etwas zusammen, und diesmal schien es unausweichlich, dass es zum offenen Krieg kommen würde. Krieg gegen einen Gegner, der schon einmal in den Grenzgebieten weiter östlich Angst und Schrecken verbreitet hatte. Einen Gegner, der nicht menschlich war und blind und taub gegenüber Gnade und Barmherzigkeit, so hieß es.

Die Skar waren zurück.

Das hatte zumindest der Wanderprediger verkündet, der vor drei Wochen in ihr Dorf gekommen war – ein Abgesandter des Königs selbst, und der König war bekanntermaßen ein direkter Nachfahre des Ersten Erschaffers, dem wiederum die Zwölfe untertan waren. Die Zwölfe, auch das hatte der Wanderprediger ihnen ein ums andere Mal eindringlich versichert, sahen und wussten alles. Konnten ihren Blick gleichermaßen in die Vergangenheit wie in die Zukunft richten, und somit konnte es auch der Mann, der ihr König war und der Stellvertreter des Erschaffers selbst.

Ganz einfach.

Jener Prediger nun hatte ihnen verkündet, dass der Krieg kommen würde. Und diesmal würde er erst enden, wenn keine der unheiligen Kreaturen, welche die Ödlande jenseits des Risses ausgespuckt hatte, die Welt noch mit ihrer Existenz verpestete.

Ein Krieg, um alle anderen Kriege zu beenden, hatte der Prediger es genannt, aber Julyen hatte nicht verstanden, wie das funktionieren sollte. Ihm kam es vor, als behauptete man, ein Feuer entzünden zu wollen, das alle anderen Feuer verlöschen lassen würde. Wasser, das alle anderen Wasser fortspülte.

Für Julyen ergab das wenig Sinn.

Auch wenn viele der Dorfbewohner heimlich noch immer den alten Gebräuchen der Viergötter huldigten, die inzwischen als ketzerische Kulthandlungen offiziell geächtet und verboten waren, so hatten sie sich doch nicht getraut, dem Priester zu widersprechen, denn so wie der König die verlängerte Hand der Zwölfe war, so war jener Priester die verlängerte Hand des Königs, das hatte er ihnen versichert.

Und jener König, so sagte man, war ein ausgesprochen frommer Mann.

Ein Mann, der nicht davor zurückschreckte, besonders schwere Fälle von Ketzerei dadurch zu bestrafen, dass er den oder die Betreffende öffentlich an einen Pfahl nageln ließ, wo ihm oder ihr dann bei lebendigem Leib der Bauch geöffnet wurde, sodass die Eingeweide gar lustig daraus hervorpurzelten, um alle Anwesenden daran zu erinnern, dass es nur eine wahre Religion im Reich gab.

Bisweilen, so hatte Julyen gehört, kamen bei derartigen öffentlichen Ermahnungen auch eiserne Ringe mit nach innen gerichteten Dornen zum Einsatz, die um die Hälse der Ketzer gelegt wurden, nachdem man die eisernen Halskrausen im Feuer weiß zum Glühen gebracht hatte. All das natürlich nur, um die besonders hartnäckig Fehlgeleiteten zu guter Letzt doch noch auf den rechten Pfad zu bringen, und zur moralischen Erbauung des Publikums, verstand sich.

Wer einmal Zeuge eines solchen Spektakels geworden war, konnte schwerlich vergessen, dass allein der Erschaffer und die Zwölf in der Lage waren, das Volk vor dem schändlichen Einfluss des Verderbers zu bewahren.

Der Priester hatte ihnen nicht erklären müssen, wem die Skar seiner Ansicht nach dienten. Auch wenn noch niemand aus dem Dorf je eine dieser kriegerischen Kreaturen aus den Östlichen Ödlanden je persönlich zu Gesicht bekommen hatte, so waren ihnen dennoch die Geschichten bekannt, die man sich über sie erzählte.

Grauenerregende Berichte aus den weiter östlich gelegenen Dörfern, in denen es um verbrannte Felder, getötetes Vieh und geplünderte Dörfer gegangen war. Ganze Landstriche sollten die Skar dort entvölkert haben, so hieß es. Nichts als verbrannte Erde sei zurückgeblieben, wo die Skar ihre klauenbewehrten Füße einmal niedergesetzt hatten.

Wie das eben so war im Krieg.

Doch die letzten dieser Gerüchte waren nun schon über zwei Jahre her, seitdem war es ruhig gewesen im Osten. Die meisten der Dörfer, welche die ersten Angriffswellen überstanden hatten, waren inzwischen sogar wieder besiedelt, hieß es. Die letzten Skar hatten sich nach der großen Schlacht, in der sie vom königlichen Heer vernichtend geschlagen worden waren, in ihre Wüsteneien jenseits des Risses zurückgezogen, und niemand hatte das Bedürfnis verspürt, ihnen dorthin zu folgen und nachzuschauen, was genau sie da trieben. Es gab nicht mal fruchtbares Land jenseits des Risses, erzählte man sich. Nur wüste Einöden und verderbte Erde, auf der nichts wuchs, das den Segen des Erschaffers in sich trug.

Doch offenbar war das nur die Ruhe vor dem Sturm gewesen.

Die Skar hatten sich lediglich zurückgezogen, um zu neuen Kräften zu kommen. Und diesmal würden sie sich nicht mit ein paar Dörfern in den östlichen Grenzgebieten begnügen. Diesmal planten sie einen Großangriff auf das gesamte Reich – zumindest hatte das der Priester behauptet.

Dem Priester würden Soldaten folgen, und diese würden die wehrfähigen Männer und Frauen des Dorfes in ihre Dienste nehmen, damit sie ihre Pflicht gegenüber Land und König erfüllen konnten. Männer und Frauen, die dann bei der Arbeit auf den Feldern und in den Ställen fehlen würden.

Damit würde das Schicksal der gesamten Dorfgemeinschaft besiegelt sein, die Ernte würde auf den Feldern verderben, das Vieh sterben und kurz darauf dann auch jene, die dem Schicksal entgangen waren, direkt auf den Schlachtfeldern im Osten verheizt zu werden.

Also hatten sie dem Priester geduldig zugehört und genickt und ihm versichert, dass sie dem Ruf des Kriegshorns folgen und für ihren König in den Krieg ziehen würden, wenn die Zeiten es erforderten, wie es sich für gute Untertanen gehörte. Der Priester hatte sich das angehört, gütig lächelnd genickt, und dann war er zum nächsten Dorf weitergezogen, um die frohe Kriegsbotschaft des Königs zu verkünden.

Kaum war der Priester außer Sicht gewesen war, hatten sich die Männer und Frauen in der Hütte der alten Gustel versammelt und beraten, was denn nun tatsächlich zu tun sei. Aufs Sterben auf den Schlachtfeldern im Osten, da waren sie sich alle einig, hatten sie nämlich nicht die geringste Lust.

Die alte Gustel hatte die Hühnerknochen befragt, und in den Eingeweiden eines Lamms gelesen, was dem Priester ganz sicher kein bisschen gefallen hätte, wenn er davon erfahren hätte. Danach waren sie übereinstimmend zu dem Schluss gekommen, dass es das Klügste sein würde, in aller Stille und Heimlichkeit nach Westen aufzubrechen – so weit, wie sich das irgendwie bewerkstelligen ließ. Ein neues Dorf zu gründen, fern der Ödlande und des Risses. Wo die Skar sie frühestens erreichen konnten, wenn sie Kronstadt überrannt und bereits das halbe Königreich eingenommen hatten.

Was selbstverständlich nie passieren würde.

Die Skar waren nichts als wilde Bestien, kaum intelligenter als Tiere und den bestens ausgebildeten Soldaten des königlichen Heeres in keiner Weise ebenbürtig. Auch das hatte ihnen der Priester versichert, doch Julyen war aufgefallen, dass er sich nach seinem Abschied aus dem Dorf nach Süden gewandt hatte, und nicht weiter nach Osten gegangen war, obwohl es dort noch einige bewohnte Dörfer gab. Ihres markierte offenbar den östlichsten Punkt seiner Reise.

Das, fand Julyen, konnte einem durchaus zu denken geben.

Und dennoch …

Julyen, den natürlich keiner nach seiner Meinung gefragt hatte, hätte dagegen gestimmt, nach Westen aufzubrechen. Davonzulaufen. Nein, er wäre viel lieber geblieben, hätte sich und die kampffähigen Dorfbewohner mit Dreschflegeln und Mistgabeln ausgestattet. Sich dem königlichen Heer angeschlossen und es den gottlosen Kreaturen aus dem Osten gezeigt. In seiner Fantasie trieb er die monströsen Wesen im Alleingang bis an den Rand des Risses zurück und warf sie dann in dessen lichtlosen Abgrund, auf Nimmerwiedersehen, direkt in das bodenlose Maul des Verderbers, das sie ausgespien haben musste. Wie einst der mächtige Ritter Rowland es mit dem Drachen tat, hätte er ihre hässlichen Köpfe auf Lanzen gespießt und sich aus den Schuppen ihrer Leiber eine Rüstung genäht.

Julyen hätte gekämpft.

Als er seine kühnen Pläne am Abendbrottisch zum Besten gegeben hatte, hatte sein Vater ihm wortlos eine Ohrfeige versetzt. Nur eine leichte, mit kaum Kraft dahinter, aber Julyen war trotzdem vom Stuhl gerutscht und ungeschickt auf seinen Hintern geplumpst, wobei er noch im Fallen seine Krücken mit sich zu Boden gerissen hatte.

So hatte er auf dem Boden gelegen, unfähig, aus eigener Kraft aufzustehen, und niemand hatte ihm eine Hand gereicht. Mutter hatte nur die Hände vors Gesicht geschlagen und leise geschluchzt, während Vater wortlos aufgestanden und zur Bettstatt der Eltern in der Ecke ihrer Hütte hinübergewankt war. Ein paar Sekunden später hatte sein gleichmäßiges Schnarchen den Raum erfüllt, und auch Mutter war schließlich zu Bett gegangen, ohne Julyen eines weiteren Blickes zu würdigen.

Julyen war über den Boden zu seinem Lager aus Stroh gekrochen, hatte sich in die löchrige Decke gewickelt und sich gewünscht, sein Vater hätte fester zugeschlagen. So wie die anderen Väter ihre Söhne schlugen. Söhne, die gesund und kräftig waren und einmal zu ehrenvollen Männern und wertvollen Mitgliedern der Dorfgemeinschaft heranwachsen würden. Söhne mit gesunden Gliedmaßen statt dem verkümmerten Knochengestell, das Julyen statt eines linken Beines abbekommen hatte. Söhne mit kräftigen Händen, die zupacken konnten.

Immerhin war Julyen schon elf Jahre alt, beinahe zwölf. Fast selbst schon ein erwachsener Mann. Wenn er auch nie ein richtiger Mann sein würde, nicht in den Augen seines Vaters, der nichts als eine Belastung in ihm sah. Nicht in den Augen der anderen Jungen im Dorf, die ihn nie mitspielen ließen beim Feldball oder beim Versteckspiel, weil er zu langsam war, und zu ungeschickt. Nicht in den Augen der Mädchen, von denen keine ihn je zum Mann würde haben wollen. Nicht in den Augen der anderen Eltern, die insgeheim den Viergöttern dankten, nicht mit einem solchen Klotz am Bein geschlagen worden zu sein, wie Julyens Eltern es waren.

Er war ein Krüppel, zu nichts nütze, außer seiner Mutter bei einfachen Verrichtungen im Haushalt zu helfen. Und selbst dabei stellte er sich nicht allzu geschickt an, auch wenn Mutter ihn nie ausschimpfte, wenn er etwas fallen ließ, weil er es mit seiner linken Hand, an der sich nur drei Finger befanden, nicht richtig greifen konnte.

Manchmal wünschte er, sie würde schimpfen.

Würde böse werden, ihn anbrüllen oder sogar schlagen.

Das wäre besser gewesen als das enttäuschte Kopfschütteln, wenn Julyens ungeschickten Fingern wieder einmal eine tönerne Schüssel entglitt und auf dem Boden zerschellte. Besser als der stumme Vorwurf, wenn sie ihn manchmal ansah und glaubte, er bekäme es nicht mit.

Seht nur, schien ihr Blick dann zu sagen, womit wir gestraft sind. Warum haben wir kein richtiges Kind bekommen können?

Warum nur dieses verkrüppelte, unnütze Ding?

Kopfschüttelnd griff Julyen sich seine Krücken vom Boden des Wagens, die neben der groben Wolldecke lagen, auf der er gedöst hatte, dann rutschte er zum hinteren Ende des Wagens. Die Muskeln seiner Arme waren kräftig, er war es gewohnt, sich mit seinen Armen fortzubewegen, sich ständig irgendwo festzuhalten oder sich beim Laufen schwer auf seine Krücken zu stützen, die ihm die Beine ersetzten. Julyens linker Fuß war ein verkrümmtes Etwas, die Fußknochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab, die bleich war und dünn wie Pergament. Um diesen Fuß hatte Julyen dicke Riemen aus Leder geschlungen, denn kein Schuh hätte daran gehalten. Der andere Fuß war zu einer Art Klumpen deformiert, aber wenigstens ließ der sich zum Laufen benützen.

Der Junge schwang sich über die Ladeklappe des Wagens ins Freie, landete auf dem rechten Fuß, hielt sich mit einer Hand an der Klappe fest und holte mit seiner dreifingerigen Linken seine Krücken aus dem Wagen. Klemmte sich die gepolsterten Griffe unter die Achseln und marschierte los, in der ihm eigenen, holprigen Art und Weise.

Augenblicklich versanken die Enden seiner Krücken und sein rechter Fuß bis zum Knöchel im Matsch des zerfurchten Waldwegs, der den hochtrabenden Namen ›Alte Handelsstraße‹ trug, aber in Wahrheit kaum mehr war als eine schlammige Schneise, die in Richtung Süden durch den dichten Wald führte. Es gab jedes Mal schmatzende Geräusche, als er die Enden seiner Krücken aus dem aufgeweichten Boden zog. Er lief um den Wagen herum, doch auf dem Bock vorn saßen weder sein Vater noch seine Mutter, die Sitzbank war leer und vom Regen ganz dunkel und spiegelblank. Die Pferde, die ihren Karren gezogen hatten, grasten geduldig am Wegesrand unter einem Baum, der sie nicht wirklich vor dem Regen schützte. Sie hatten die großen Köpfe gesenkt und ließen sich vollregnen, während sie lustlos an ein paar dürren Grasbüscheln herumzupften.

Bei diesem Anblick schloss sich eine unsichtbare Faust um Julyens Herz. Seltsam, dachte er. Zeit seines jungen Lebens hatte er geglaubt, das Dorf und all seine Bewohner zu hassen, doch nun vermisste er sein altes Leben beinahe. Vermisste die windschiefe Hütte, in der sie gelebt hatten. Vermisste das kleine Stück Land, das der Vater hinter der Hütte bestellt hatte, und sogar sein unbequemes Lager in der Ecke ihrer kleinen Behausung. Nun besaßen sie nichts mehr außer der Kleidung an ihren Leibern und dem alten Planwagen.

Der Erschaffer allein mochte wissen, ob sie jemals eine neue Heimat finden würden.

Julyen humpelte weiter. Auch der Wagen, der vor ihrem stand, war verlassen. Offenbar hatten sich alle Dorfbewohner an der Spitze des Trecks versammelt, um den Wagen mit der gebrochenen Achse zu reparieren, der vermutlich inzwischen schon halb im Schlamm versunken war, oder um ein weiteres Palaver abzuhalten.

Selbstverständlich hatte es niemand für nötig befunden, Julyen hinzuzurufen, obwohl er beinahe zwölf, und daher schon fast im Mannesalter war. Er war weder für das eine noch das andere zu gebrauchen.

Er würde niemals ein richtiger Mann sein.

Es war keine leichte Aufgabe, die Achse eines im Schlamm feststeckenden Wagens zu wechseln, so viel wusste Julyen immerhin. Wenn es vollbracht war, würden die Männer völlig durchnässt und von Kopf bis Fuß mit Schlamm verdreckt sein. Sie würden fluchen und grimmige Gesichter ziehen und sich einen Schluck Gebrannten genehmigen, bevor sie sich erneut auf ihre Kutschböcke schwingen würden, um wieder stundenlang im strömenden Regen zu hocken, während der Treck die alte Handelsstraße in Richtung Süden entlangholperte.

Julyen hätte alles dafür gegeben, selbst einmal mit anpacken zu dürfen. Oder auf dem Bock zu sitzen, sich bis auf die Knochen durchweichen zu lassen, anstatt unter der Plane im Trockenen zu liegen.

Doch sein Vater hätte das nie zugelassen.

Vermutlich hätte er Julyen am liebsten in einer Kiste vor dem Rest der Dorfbewohner versteckt und seine Existenz geleugnet. Oder ihn gleich nach der Geburt in einen Sack gesteckt und in einen Brunnen geworfen, wie man es mit jungen Katzenbabys machte, wenn der Wurf zu groß gewesen ist, um alle ernähren zu können.

Ja, vielleicht wäre das das Beste gewesen.

Julyen ließ sich gegen die Seite des Wagens sinken, und so stand er, auf seine groben Krücken gestützt, an den Wagen gelehnt, während der Regen ihm das Haar durchnässte und ihm in den Nacken rann. Finsteren Blicks schaute er hinüber zum Waldrand, wo es allmählich dunkel wurde. Spürte das Brennen in seinen Augen und die Wut im Herzen und ignorierte beides, wie immer. Der orangefarbene Streifen Helligkeit über den Baumkronen war inzwischen ganz verschwunden, die Sonne entzog sich der Welt. Vielleicht war auch sie nicht länger gewillt, auf den verkrüppelten, nutzlosen Jungen hinabzublicken.

Da bemerkte Julyen das Licht.


Zwei


Julyen kniff die Augen zusammen.

Blinzelte.

Doch, da war tatsächlich ein Licht zwischen den Bäumen, er war sicher. Es schimmerte zwischen den Stämmen hindurch. Dort, wo die Baumkronen dichter zusammenrückten und das verblassende Tageslicht schon jetzt nicht mehr hinreichte. Wo nichts als Schwärze war zwischen den Bäumen, tief im Wald.

Das Licht schien sich zu bewegen. Verschwand hinter einem Baumstamm, um kurz darauf wieder aufzutauchen, dann wieder zu verschwinden. Dann war es wieder zu sehen, verharrte an der Stelle. Als ob es sichergehen wollte, dass Julyen es nicht aus den Augen verlor.

Aber natürlich war das Unsinn. Das Licht hatte keinen eigenen Willen. Sondern es befand sich höchstwahrscheinlich in der Hand eines Menschen. Vermutlich eine Laterne oder so was, die irgendwer dort hinten durch den Wald trug. Vielleicht war jemand aus dem Treck dabei, Brennholz zu sammeln. Was bedeutete, dass sie hier ihr Nachtlager aufschlagen würden.

Mitten auf der schlammigen Straße, im strömenden Regen?

Falls ja, musste der Schaden an dem vorderen Wagen wohl doch schwerwiegender sein, als Julyen angenommen hatte. Normalerweise wären sie bei diesem Wetter wenigstens bis zu einer Stelle weitergefahren, wo es einen breiten Grasstreifen gab, um die Wagen dort von der Straße zu lenken, damit sie nicht über Nacht im Schlamm des aufgewühlten Weges versanken. Oder sie hätten die Kolonne zu einer Lichtung gefahren, auf der die Wagen einen Kreis bilden konnten, und in der Mitte dieses Kreises würden sie ein Feuer machen, in der Hoffnung auf ein bisschen Wärme und die Möglichkeit, ihre durchnässte Kleidung zu trocknen.

Doch niemand machte Anstalten, die Wagen zu bewegen, es war überhaupt niemand zu sehen, soweit Julyen das von hier aus erkennen konnte. Vielleicht, dachte Julyen, könnte er beim Holzsammeln behilflich sein. Wenigstens die Laterne halten oder sich sonst irgendwie nützlich machen. Wenn man ihn ließ.

Also humpelte er auf den Waldrand zu, kämpfte sich durch das dornige Gebüsch, das er, so gut es ging, mit seinen Krücken beiseiteschob. Er hob den Kopf, aber das Licht war verschwunden. Dann tauchte es wieder auf, rechts vom Stamm eines uralten Nadelbaumes.

Vielleicht war es ein Irrlicht?

Sagte man nicht, dass es solche in der Nähe von Sümpfen gab, und waren nicht die Moore von Klaehg irgendwo nordöstlich von hier? Er erinnerte sich, seinen Vater so etwas sagen gehört zu haben. Ja, vielleicht war es wirklich das Irrlicht eines Faeren – ein winziges geflügeltes Fabelwesen, das ihn mit seinem Licht in den Tod locken wollte?

Aber nein, das waren nur Märchen, die die Bewohner der Dörfer in der Nähe der Sümpfe ihren Kindern erzählten, um sie vom Moor fernzuhalten, auch wenn die alte Gustel steif und fest behauptete, dass die Faerenwesen wirklich existierten, aber das behauptete sie ja auch von den Korngnomen, die angeblich an den Wurzeln des Getreides nagten, wenn man sie nicht durch kleine Opfergaben am Feldrand besänftigte. Außerdem war sich Julyen ziemlich sicher, gehört zu haben, dass die faerischen Irrlichter ein kaltes, blassblaues Leuchten aussandten. Einen magischen Schimmer, der den verirrten Wanderer seine Umgebung komplett vergessen ließ, während er nichts ahnend auf seinen feuchten Tod im Moor zulief.

Nun, dieses Licht war nicht blau, sondern gelb, wie es sich für die Flamme einer Kerze oder einer kleinen Öllampe gehörte, und ein Moor war auch nirgends zu entdecken. Julyen blickte sich aufmerksam um. Da waren Baumstämme, jede Menge davon, und dazwischen niedrige Gebüsche. Waldboden, von altem, verfaulendem Laub und Nadeln bedeckt. Steine und kleine Felsbrocken, und darauf Moose. Dort eine kleine Schar Pilze. Leider solche, die nicht essbar waren, stellte Julyen bedauernd fest und verspürte erneut ein schmerzhaftes Ziehen in der Magengegend. Eine kräftige Pilzsuppe mit etwas Brot – dafür hätte er jetzt was gegeben.

Der Junge blieb stehen und blickte über seine Schulter zurück zur Straße hinter ihm. Dort stand nach wie vor die Wagenkolonne. Der Planwagen, auf dem er erwacht war, war der vorletzte in einer langen Reihe. Alle Vehikel, die er von hier aus sehen konnte, schienen verlassen. Die Pferde grasten immer noch am gegenüberliegenden Straßenrand. Schienen sich nicht für ihre Umgebung zu interessieren. Und schon gar nicht für ihn.

Demnach konnte es sich bei dem geheimnisvollen Leuchten ganz sicher nicht um Irrlichter handeln, denn er war sich seiner Umgebung ja immer noch klar und deutlich bewusst, und er fühlte sich überhaupt nicht benebelt. Er war nur hungrig.

Julyen sah wieder nach vorn, wo die Schatten zwischen den Bäumen jetzt noch ein bisschen dunkler geworden waren.

Beinahe unnatürlich dunkel.

Doch Julyen hatte jetzt nur Augen für das Licht. Es verharrte erneut, diesmal zwischen den Stämmen zweier alter Buchen – riesengroß, mit knorrigen Ästen, die wirkten wie dürre Knochenarme, die sich in seine Richtung ausstreckten, mit Astlöchern in der Borke, die wie aufgerissene Münder oder riesige Augen aussahen, und …

Julyen stieß ein verächtliches Schnaufen aus.

Nein, diese Ammenmärchen von lebenden Bäumen und Dingen, die angeblich zwischen ihren Wurzeln hausten – Faeren und Gnome und Irrlichter und all das andere Zeug – nein, dieser Kinderkram konnte ihn nicht schrecken.

Er mochte ein Krüppel sein, aber er war ganz sicher kein Feigling.

»Hey!«, rief er in Richtung des Lichts. »Brauchst du Hilfe? Sammelst du Holz? Schlagen wir hier das Nachtlager auf?«

Keine Antwort. Aber das Licht bewegte sich nicht von der Stelle, schien auf ihn zu warten.

Julyen ging einen weiteren Schritt darauf zu.

Dann noch einen.

Dann schnappte er nach Luft.

Es war eine Laterne, richtig. Und sie wurde von einer Hand getragen, genau wie Julyen es vermutet hatte. Von der Hand einer jungen Frau mit langem, dunklem Haar. Einer Frau, die Julyen noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war hübsch, diese junge Frau, vielleicht zwanzig Jahre alt oder etwas jünger. Ihr ernstes Gesicht war blass. Sie musterte Julyen aus großen, dunklen Augen. Aufmerksam, aber ganz und gar nicht unfreundlich.

Erst jetzt bemerkte Julyen, dass sie ein bodenlanges weißes Kleid trug.

Nein, verbesserte er sich, während er sich bemühte, ihr schnell wieder ins Gesicht zu schauen, kein Kleid, sondern ein Nachthemd. Eins, durch das sich die weiblichen Rundungen ihres schlanken Körpers deutlich abzeichneten. Das bernsteinfarbene Licht ihrer Laterne tauchte ihre Erscheinung in Honig, so schien es. Sie war eine wirklich schöne junge Frau.

Und sie lächelte ihn an.

»Hallo?«, sagte Julyen. »Ich, äh … ich dachte, Sie wären jemand anders. Ich, also … wir halten gerade. Es gibt einen Schaden an einem der vorderen Wagen. Ist vermutlich in ein Schlammloch gefahren, also …«

Er bemerkte, dass er Unsinn plapperte und hielt die Klappe. Starrte sie weiter an und versuchte gleichzeitig nach Kräften, sie nicht anzustarren.

Sie lächelte. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, junger Mann. Aber auch dir einen schönen Abend.«

»Schönen Abend, ja«, wiederholte Julyen beinahe ehrfürchtig. »Es ist ein schöner Abend, nicht?«

Sie nickte, und ihr Lächeln wurde noch ein bisschen breiter. Sie hatte volle, sinnlich geschwungene Lippen. Stand einfach nur da und schaute ihn an. Weder der Regen noch die abendliche Kühle schienen ihr das Geringste auszumachen. Auch schien sie nicht den kleinsten Anstoß an seiner Gegenwart zu nehmen – oder an seiner entstellten Erscheinung.

Sie lachte leise auf. Ein Laut wie liebliches Glockenklingen. »Hast du denn einen Namen, junger Mann?«

»Julyen«, ächzte er. »Ich heiße Julyen Danbrook. Unser Wagen steht gleich da hinten.«

Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. War unfähig, sich umzudrehen, denn das hätte bedeutet, sie aus den Augen lassen zu müssen, diese schöne junge Frau mit dem langen, dunklen Haar. Es hätte bedeutet, dass sie vielleicht verschwunden sein würde, wenn er sich umdrehte und dann wieder hinsah. Wie eine Erscheinung, wie ein … ja, wie ein Irrlicht.

Und das wollte Julyen um keinen Preis.

»Julyen«, wiederholte sie und streckte die Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen.«

Sie griff nach seiner Hand. Die Berührung ihrer schlanken Finger war kühl, aber nicht unangenehm.

»Äh … ebenfalls«, stammelte Julyen und versäumte es, sie nach ihrem Namen zu fragen, so gefesselt war er von ihrer Erscheinung. »Und, äh … was macht Ihr denn hier im Wald, so allein … ich meine …«,

Julyen biss sich auf die Zunge. Was für eine unhöfliche Frage, beinahe schon anzüglich. Die Frau mochte jung sein, selbst kaum dem Mädchenalter entwachsen, aber sie war doch deutlich älter als er. So mit ihr zu reden, geziemte sich nicht, und wäre sein Vater hier gewesen, hätte er es sicher nicht versäumt, Julyen eindringlich an diesen Umstand zu erinnern.

Die junge Frau hingegen schien sich kein bisschen an seiner Frage zu stören.

Sie lachte erneut auf, zeigte zwei Reihen perlweißer Zähne und legte den Kopf dabei ein wenig in den Nacken, das glatte schwarze Haar fiel beinahe bis zu ihrer Hüfte hinab. Sie hatte die längsten Wimpern, die Julyen je gesehen hatte. Wimpern, die Julyen vergessen ließ, dass sie ihm auch diese Frage nicht beantwortete.

»Hast du Hunger, Julyen?«

»Äh … Hunger?«, fragte er ganz verdattert und hasste sich in diesem Moment für sein unmännliches Auftreten, das – zusammen mit seiner verkrüppelten Erscheinung – nichts als Abscheu in ihr hervorrufen konnte, wie es das zuverlässig bei den Mädchen des Dorfes tat, wenn er sich ihnen näherte oder auch nur in ihre Richtung sah.

Doch sie wich nicht vor ihm zurück, lachte ihn nicht aus. Betrachtete ihn nur nachdenklich mit ihren großen, dunklen, unergründlich tiefen Augen. Schien in sein Innerstes zu blicken, und dabei sein Äußeres gar nicht wahrzunehmen.

»Nun?«, fragte sie, und trat einen weiteren kleinen Schritt auf ihn zu, ohne seine Hand loszulassen. Die ihre fühlte sich weich und sanft und klein in seiner an. Und so angenehm kühl.

»Ich könnte etwas zu Essen vertragen, denke ich«, sagte er nachdenklich, während er das hungrige Reißen in seinen Eingeweiden nach Kräften ignorierte. »Vielleicht werden sie ein Lager machen, mit einem Feuer, und dann könnte ich … also wir könnten hingehen, und ich könnte Euch vielleicht …«

»Julyen, mein Lieber«, sagte sie und kam noch ein wenig näher. So nahe, dass er spürte, wie ihre Laterne sein Bein berührte. Es war eine kleine Öllampe in einem Blechgehäuse mit Glasscheiben, die am unteren Ende rußgeschwärzt waren vom Gebrauch vieler Jahre – doch schien nicht die geringste Hitze von ihr auszugehen. »Ich glaube nicht, dass es ein Feuer geben wird«, sagte sie und zog die Stirn kraus, wobei sich ihre Nase auf ganz und gar bezaubernde Weise kräuselte. »Es regnet, Julyen, der Waldboden und das Holz sind ganz feucht …«

Sie blickte über Julyens Schulter in Richtung der Handelsstraße, wo die Wagenkolonne stand. Gleich hinter ihm … und doch so fern. So, als wäre er, ohne es zu merken, immer tiefer in den Wald gelaufen, während sie doch in Wahrheit hier gestanden und sich unterhalten hatten.

Aber das ergab natürlich keinen Sinn.

»Nun, ich glaube, dass deine Leute sich lieber in den Schutz ihrer Planwagen zurückziehen werden für die Nacht«, sagte die Frau. »Ja, das glaube ich sogar ganz gewiss.«

»In den Schutz …«, wiederholte Julyen, ohne noch darauf zu achten, was er sagte. Es war faszinierend, wie sich der goldene Schimmer ihrer Öllampe in ihren Augen brach, wie funkelndes Sternenfeuer. Wie es einen sanften Schimmer auf ihr pechschwarzes Haar zauberte. »Ja, in den Schutz ihrer Planwagen … wegen des Regens. Kein Feuer … nein.«

»Ganz genau«, sagte sie, und dann wurde ihr Gesicht plötzlich traurig. »Möchtest du mir nicht beim Abendessen Gesellschaft leisten, mein lieber Julyen? Ich habe so lange schon keine Gäste mehr bewirtet.«

»Dann wohnt Ihr wohl in der Nähe?«

»Aber ja, mein liebster Julyen, ganz in der Nähe.« Nun war es an ihr, über ihre Schulter in den Wald hineinzudeuten. Und in dem Moment, da sie das tat, glaubte Julyen, den Stamm des nächstgelegenen Baumes für einen Augenblick durch ihre Schulter schimmern zu sehen. Nicht durch die Schulter ihres Nachthemds, wohlgemerkt. Sondern durch ihren Körper, aber da musste er sich bestimmt geirrt haben.

»Ich wohne in einem schönen großen Haus, es ist gleich da hinten im Wald.«

»Was denn, ganz allein?«, fragte Julyen, und in diesem Moment durchzuckte ihn eine ungute Ahnung. Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte mit diesem Mädchen, dieser jungen Frau. Dass etwas ausgesprochen seltsam war an dieser Begegnung im nächtlichen Wald – denn Nacht war es mittlerweile geworden, alles außerhalb des Lichtkreises ihrer Öllampe lag nun in undurchdringlicher Finsternis. Aber dann verging das Gefühl gleich wieder.

Sie hatte so ein hübsches Lächeln. Und so lange Wimpern, und die schönsten Haare, die Julyen je gesehen hatte.

»Nein«, sagte sie. »Ich wohne nicht allein dort. Sondern mit meiner Familie und meinen Freunden. Sie alle wohnen in jenem Haus.«

Julyen runzelte die Stirn. Hatte sie nicht gerade gesagt, dass sie seit langer Zeit niemanden mehr bewirtet hatte?

»Was möchtest du essen, Geliebter?«, fragte sie mit samtener Stimme, und Julyen vergaß auch das. Hatte sie ihn tatsächlich gerade Geliebter genannt? Nein, er musste sich verhört haben. Er war ja erst zwölf und obendrein ein Krüppel. Und dennoch … dennoch war es eine schöne Vorstellung, geliebt zu werden. Es war schön, von ihr angelächelt zu werden, auch wenn sie es vielleicht nur aus Höflichkeit tat.

»Ich koche dir alles, was du gern möchtest«, sagte sie, und erneut machte sich Julyens leerer Magen schmerzhaft bemerkbar. »Was ist dein Leibgericht?«

»Reibekuchen«, flüsterte er. »Gezuckerte Reibekuchen, wie sie meine Mutter macht. Davon könnte ich essen, bis ich platze.«

»Bis du platzt, mein Lieber?« Wieder erscholl ihr glockenhelles Lachen.

Dann zog sie ihn an seiner Hand, die sie immer noch umschlossen hielt, mit sich fort. Zog ihn lachend mit sich, während er so schnell hinterherhumpelte, wie ihm das mit einer Krücke möglich war, denn die andere war auf den weichen Waldboden gefallen. Das machte nichts, würde er sie eben später holen. Oder morgen, oder … und während sie vorauseilte, und das honiggelbe Lichte ihrer Lampe blasse Borkenstücke aus dem Finsterwald riss, der sie allseits umgab, liefen sie schneller und immer schneller, immer tiefer in den Wald hinein.

Da wurde es ihm klar.

Es war ein Traum.

Er lag in Wahrheit immer noch auf der Decke auf der Ladefläche des Planwagens, und träumte das alles. Ja, so musste es sein. Und wenn schon. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, zu erwachen. Also stimmte er in ihr Lachen ein, während er immer schneller rannte, nun nicht mehr humpelnd, sondern laufend. Laufend wie auf zwei gesunden Beinen, während die Baumstämme links und rechts an seinem Gesichtsfeld vorbeischossen, und dann lief er nicht mehr, nein, er rannte.

Rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.

Was für ein wundervoller Traum …


Drei


»Nein, bei den Zwölfen!«, rief Janinna Danbrook. »Er ist nicht mehr im Wagen. Was glaubst du wohl, wo ich zuerst nachgesehen habe, du großer …?«

Beinahe wäre ihr ›du großer, dummer Holzklotz‹ herausgerutscht oder vielleicht auch etwas noch weniger Schmeichelhaftes. Doch dann hatte Janinna den Ausdruck im Gesicht ihres Mannes bemerkt und sich auf die Zunge gebissen.

Pieter starrte sie an, das Gesicht zu dem Ausdruck dumpfer, sinnlosen Wut verzogen, den sie so gut bei ihm kannte. Die Mundwinkel nach unten gezogen, die zornigen braunen Augen unter den buschigen Brauen von eisigem Glanz erfüllt. Es fiel Janinna schwer, sich vorzustellen, dass sie diesen stechenden Blick und diese kämpferischen Gesichtszüge einmal attraktiv gefunden hatte. Jetzt fühlte es sich an, als sei das Jahrhunderte her. Jetzt waren seine Augen meistens blutunterlaufen, und sein Atem stank nach billigem Gebrannten. Jetzt war Furcht das hauptsächliche Gefühl, das Janinna Danbrook noch mit ihrem Ehemann verband.

Furcht um ihr Leben, und das ihres Sohnes.

Dabei war ihre Ehe vor langer Zeit einmal schön gewesen oder wenigstens noch einigermaßen erträglich, bis – ja, bis sie ihm Julyen geboren hatte.

Julyen, der ein Krüppel war, eine Schande.

Für sie, für das Dorf.

Und am allermeisten für den großen und erhabenen Pieter Danbrook.

Jetzt lachten die Leute aus dem Dorf hinter seinem Rücken über ihn. Nannten ihn einen Säufer und gaben dem Gebrannten die Schuld an der verdorbenen Frucht seiner Lenden, belächelten insgeheim seine mangelnde Männlichkeit, die nicht mal für ein richtiges Kind gereicht hatte.

Zumindest glaubte Pieter Danbrook das.

Und Pieter Danbrook war kein Mann, der es hinnahm, wenn man sich über ihn lustig machte. Seit Julyens Geburt war aus Pieters zuvor schon großem Durst die reine Sauferei geworden, als ob er dem Dorf beweisen wollte, dass er wenigstens in dieser Disziplin der unangefochtene Meister aller Klassen war. Er soff, wann immer er ein bisschen Geld beisammen hatte. Hatte er kein Geld, dann borgte er sich welches. Und wollte man ihm freiwillig keines geben, wurde er gewalttätig.

Ja, die Leute hatten inzwischen keine hohe Meinung mehr von Pieter Danbrook, doch das hatte nur wenig mit seinem verkrüppelten Sohn zu tun.

Die Sauferei hatte ihn zunehmend faul und aggressiv gemacht. Inzwischen arbeitete er nur noch, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden ließ, obwohl sowohl das Erbe seiner Eltern, die früh gestorben waren, wie auch die Mitgift, die Janinnas Vater ihm gezahlt hatte, mittlerweile aufgebraucht waren. Die daraus resultierende Geldknappheit, die inzwischen ein fester Bestandteil ihres Lebens war, trug nicht eben zu einer Besserung von Pieters Laune bei.

Je mehr sie in die Armut abrutschten, desto minderwertiger kam er sich vor. Und je minderwertiger er sich vorkam, desto mehr soff er.

Zuletzt war er dazu übergegangen, das bisschen Grund und Boden, das ihnen noch gehört hatte, und von dem sie bislang mehr schlecht als recht gelebt hatten, stückchenweise an die Nachbarn zu verkaufen. Wenn die ihnen nicht hin und wieder aus reiner Barmherzigkeit etwas von dem Getreide abgegeben hätten, das auf ihrem ehemals eigenen Grund und Boden wuchs, wären sie längst verhungert.

Auch Janinnas Eltern waren lange tot, und so trug sie ihr Schicksal. Was blieb ihr auch übrig? In zahllosen Nächten weinte sie sich leise in den Schlaf und verfluchte dabei abwechselnd die Zwölfe und die Viergötter für ihr Los.

Mit dem Suff und der Armut war auch der ungestüme Zorn, für den Pieter Danbrook inzwischen im ganzen Dorf verhasst und gefürchtet war, in ihre kleine Hütte eingezogen. Natürlich hatte auch Julyen seinen Teil davon abbekommen. Vor allem aber sie, die nach Pieters Meinung die alleinige Schuld an der Misere trug.

Immerhin hatte sie ihm Julyen geboren.

Inzwischen ertrug auch sie es kaum noch, ihren Sohn anzusehen, den Krüppel, unnütz und ständig im Weg, das war er. Doch trotz allem war er auch ihr Kind, und diese einzigartige Bindung sorgte dafür, dass zumindest ein kleines bisschen Mutterliebe in ihrem Herzen verblieb, so viele Tränen sie seinetwegen auch vergoss.

Und nun war Julyen fort.

Nachdem die Männer es endlich geschafft hatten, den vordersten Wagen aus dem Schlamm zu hieven und die Achse zu reparieren, waren sie zum Planwagen zurückgekehrt, durchnässt bis auf die Knochen, frierend, hungrig.

Doch Julyen hatte nicht mehr auf der Ladefläche des Planwagens gelegen, seine Krücken waren ebenfalls fort, am Wegesrand hatten sie münzgroße, tiefe Abdrücke im Schlamm gefunden. Demnach musste er aus dem Wagen geklettert sein. Den Spuren zufolge war er in Richtung Wald gegangen sein, doch nach wenigen Metern hatten die Spuren plötzlich aufgehört – als hätte Julyen sich in Luft aufgelöst.

Als hätte er nie existiert.

Und dieser Gedanke stieß den nächsten Gedanken in Janinnas Kopf an, und plötzlich wurde auch sie von Zorn erfasst. Zorn über ihr missglücktes Leben, die Armut und den ständigen Hunger. Zorn über diese Reise in den Westen, um dem nächsten sinnlosen Krieg zu entfliehen. Eine Reise ins Ungewisse, die für Janinna doch wieder nur in dem ewig gleichen Trott enden würde.

Sie hatten so gut wie nichts besessen, als sie aufgebrochen waren. Nicht einmal die Pferde gehörten ihnen. Und nun war auch noch Julyen verschwunden.

Tränen traten in Janinnas Augen, sie wischte sie mit einem ärgerlichen Schnaufen fort.

Ja, was blieb ihnen jetzt noch?

Nun, was blieb, war der finstere Blick aus unsteten Augen unter den zusammengezogenen Brauen ihres Mannes. Die Wut blieb und der Suff, und die unsichtbare Kette um ihr Fußgelenk, die sie zwang, an der Seite dieses Trunkenbolds in Armut und Angst zu leben, bis der Suff endlich seinen Tribut fordern würde.

Falls er sie nicht vorher totschlug.

Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Gedanke, und sie wandte sich von Pieter ab, der sie immer noch wortlos anstarrte, die großen, schwieligen Hände zu Fäusten geballt. Eine davon hielt eine Fackel in die Höhe, die andere presste er an die Naht seiner groben Leinenhose wie ein Soldat, der Spalier steht. Dabei schwankte er leicht hin und her.

Nein, sie ertrug es nicht mehr, diesen Mann anzuschauen. Denn sie kannte die Wahrheit. Kannte den wahren Grund, aus dem Pieter sich mit aller Macht um den Verstand zu saufen versuchte.

Die alte Gustel hatte Janinna damals gesagt, es könne vorkommen, dass das Kind verkrüppelt sei, wenn das Weib, das es gebar, dem Gebrannten oder dem Rauchkraut allzu übermäßig zusprach, oder während der letzten beiden Monate vor der Geburt schwere körperliche Arbeit verrichtete. Das hatte Janinna zwar nicht getan, und dem Gebrannten hatte sie noch nie übermäßig zugesprochen. Höchstens trank sie Dünnbier, wenn das Wasser mal wieder einen fauligen Geschmack hatte, wenn es aus dem Brunnen kam.

Aber natürlich hatte Pieter damals schon getrunken, oh ja, und nicht zu knapp. Vor, während und am schlimmsten nach Julyens Geburt. Während der Zeugung von Julyen war er so sturzbetrunken gewesen, dass er den Akt nur mit einiger Hilfe ihrerseits überhaupt zustande bekommen hatte. Und natürlich war es auch ihre Schuld gewesen, dass sich sein jämmerliches Anhängsel nicht zu voller Pracht hatte aufrichten wollen. Doch sich ihm zu verweigern, hatte Janinna natürlich nicht gewagt. Schon gar nicht, wenn ihm in betrunkenem Zustand in den Sinn kam, sein Weib zu beglücken.

Doch den eigentlichen Grund für Julyens entstellte Gliedmaßen vermutete Janinna in der Tatsache, dass Pieter etwa acht Wochen vor der Geburt des Jungen einen seiner legendären Wutanfälle bekommen hatte, als ein Stuhl, den er selbst zusammengezimmert hatte, unter ihm zusammengebrochen war. Darüber war er derart in Rage geraten, dass er auch die restlichen beiden Stühle in der Hütte zertrümmert und sich dann nach dem nächsten Opfer umgesehen hatte.

Unglücklicherweise war sein Blick dabei auf sie gefallen.

Sie hatte sich eine gute Woche nicht aus der Hütte getraut, so grün und blau hatte er sie an jenem Abend geschlagen, der Lärm musste im ganzen Dorf zu hören gewesen sein. Mittlerweile schüttelten die Leute nur noch stumm ihre Köpfe. So ging es eben zu im Hause Danbrook, was wollte man machen, außer Janinna stumm bedauern?

Anschließend war Pieter ohne ein weiteres Wort auf seine Schlafstätte in der Ecke der Hütte zugeschlurft, hatte sich, das Gesicht nach unten, darauf fallen lassen und zu schnarchen begonnen, wie nach einem ausgefüllten Tagwerk auf den Feldern. Sie hatte die Nacht damit verbracht, mit angezogenen Knien zwischen den zertrümmerten Stühlen in der gegenüberliegenden Ecke zu hocken und leise zu weinen, während sie ihren gewölbten Bauch gestreichelt und stumm zu den Viergöttern gebetet hatte, er möge nicht erwachen und auf die Idee kommen, zu Ende zu bringen, was er mit ihr begonnen hatte.

Kurz darauf hatten die schmerzhaften Krämpfe begonnen.

Sie war sicher gewesen, das Kind in dieser Nacht verloren zu haben, doch das Baby hatte sich als Kämpfer erwiesen. Als die alte Gustel ihr das Neugeborene acht Wochen später in die Arme gelegt hatte, hatte sie es schluchzend an sich gepresst. Pieter hatte einen einzigen Blick auf das Baby geworfen, sich dann wortlos umgedreht und sich auf die Suche nach etwas zu trinken gemacht.

Danach war es richtig schlimm geworden. So schlimm, dass sie sich manchmal fragte, welche irre Laune der Viergötter es eigentlich ermöglichte, dass sie und Julyen immer noch unter den Lebenden weilten – ein Umstand, der sich jeden Tag ändern konnte, so schien es.

Sie hob den Kopf und schaute tiefer in den Wald, in die Richtung, in welche die Spur von Julyens Krücken wies.

»Was soll das werden, Weib?«, knurrte Pieter hinter ihr.

»Nichts«, sagte sie. »Ich wollte nur schauen, ob Julyen …«

»Ob der Krüppel dir ’nen Abschiedsbrief geschrieben hat, oder wie?« Pieter stieß ein kehliges Lachen aus, doch wie immer war darin nicht eine Spur von Belustigung. Nur die unausgesprochene Drohung, dass schlimme Dinge passieren würden, wenn sich die Situation nicht augenblicklich zu seinen Gunsten verbesserte.

Unnötig zu erwähnen, wem diese schlimmen Dinge passieren würden.

Nicht zum ersten Mal ertappte Janinna Danbrook sich bei dem heimlichen Wunsch, Pieter möge sie beim nächsten Mal so hart schlagen, dass sie dieser Welt für immer entfliehen konnte. Einging in die Erde, um durch ihren Tod neues Leben zu schenken, wie die Viergötter es gefügt hatten. Und erschrak jedes Mal, wie sie so etwas nur denken konnte. Sicher gab es Menschen, die ein viel schwereres Los zu ertragen hatten als sie, und all diese Gedanken waren letztlich nichts als die stolze Selbstsucht einer dummen Bauersfrau.

»Vielleicht ist er in den Wald gelaufen, um Feuerholz zu sammeln«, sagte sie leise. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, aber die Straße war dennoch wenig mehr als ein einziges in die Länge gezogenes Schlammloch. Eine Frage der Zeit, bis der nächste Wagen stecken bleiben würde, zumal nach Einbruch der Dunkelheit, doch die Männer an der Spitze des Zuges drängten zum Aufbruch.

»Keine gute Lagerstatt hier«, hatte die alte Gustel gemurmelt und dabei auf ihrem Zahnfleisch herumgekaut wie auf einem zähen Stück Braten. »Kein guter Platz zum Verweilen. Wir ziehen weiter.«

Und damit war die Sache beschlossen gewesen.

»Hey, Danbrook!«, rief jemand vor ihnen aus der Dunkelheit. »Was ist los? Schwing dich auf den Kutschbock, Mann, wir müssen weiter!«

Doch Pieter Danbrook schwieg. Stand einfach nur da, im Schein seiner Fackel hin und her schwankend, und starrte seine Frau wütend an. Ganz so, als habe sie Julyen absichtlich versteckt, um ihrem Ehemann einen dummen Streich zu spielen. Um ihn bei den anderen in Misskredit zu bringen, weil dieser nun den ganzen Zug aufhielt. Sieh nur, Weib, in was für ein Schlamassel du mich wieder bringst. Es wird wohl Zeit, dass ich dir eine weitere Lektion erteile, damit du endlich lernst, wer in diesem Haus das Sagen hat.

Als ob sie noch ein Haus besessen hätten. Oder überhaupt etwas außer diesem heruntergekommenen Planwagen, der sie einem ungewissen Schicksal entgegentragen sollte. Falls er nicht zuvor zusammenbrach wie damals der Stuhl. Und was dann?

Sie wusste es nicht.

»Unser Junge!«, rief sie nach vorn. »Er ist … er muss wohl in den Wald gelaufen sein. Wir müssen ihn suchen.«

Von vorn kam keine Antwort, nur ein verärgertes Grunzen. Dann hörte sie, wie die Nachricht von Wagen zu Wagen weitergerufen wurde. Pieter stand immer noch regungslos da, die Fackel in seiner rechten Faust, und starrte sie mit einem Ausdruck offener Missbilligung an. Nein, wurde ihr in diesem Moment klar. Dies war keine Missbilligung mehr, und auch kein Ekel. Keine Verärgerung darüber, dass sie ihm einen Krüppel geboren hatte.

Es war blanker Hass.

Der Hass eines Mannes, das wurde ihr in diesem Moment mit ernüchternder Gewissheit klar, der sie eines schönen – und nicht allzu fernen – Tages tatsächlich umbringen würde. Einfach so, ohne besonderen Grund. Ohne dass er selbst anschließend würde sagen können, wieso er es eigentlich getan hatte.

Aber tun wird er es, dachte sie. Er wird mich umbringen.

Und dann wird er einfach weitersaufen.

Mit einer einzigen Bewegung riss sie ihrem verdutzten Ehemann die Fackel aus der Hand und rannte in den Wald hinein.

Noch immer sagte Pieter Danbrook kein einziges Wort, während er zusah, wie der helle Lichtschein zwischen den Bäumen verschwand. Er starrte seiner Frau noch eine Weile hinterher, und mit einem Mal fühlte er, wie ihn eine ungeheure Erleichterung durchströmte.

Es war die Erleichterung eines Mannes, dem klar wurde, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Weil alles, das er je besessen hatte, ihm schon längst genommen worden war. Bloß hatte es ein bisschen gedauert, bis er es begriffen hatte.

Mit wankenden Schritten umrundete Pieter Danbrook den Planwagen, kletterte auf den Kutschbock und ergriff die Zügel. Sammelte den bitteren Speichel, der in seinem Mund zusammengelaufen war, und spuckte ihn links vom Kutschbock ins Gras.

Dann rief er nach vorn: »Zieht an! Wir können weiter!«

Erleichterte Rufe wurden laut und wurden nach vorn durchgegeben. Kurz darauf setzte sich der Wagen vor ihm in Bewegung. Pieter Danbrook gab seinen beiden klapprigen Gäulen das Signal zum Aufbruch, indem er die Zügel schnalzen ließ, und bald darauf holperte der Tross wieder durch die Nacht, in Richtung Süden, wo sie an der großen Kreuzung vor Gryffonmore in Richtung Westen abbiegen würden. Die Stadt selbst würden sie tunlichst meiden, weil sich dort eine Garnison des königlichen Heeres befand. Sie würden die ganze Nacht hindurch fahren, und frühestens bei Tagesanbruch erneut anhalten.

Natürlich würden die Leute irgendwann bemerken, dass Janinna und der Junge nicht mehr da waren. Aber keiner würde es wagen, ihn, Pieter Danbrook zu fragen, was mit ihnen geschehen war.

Pieter griff nach der Bastflasche mit dem Gebrannten, die er unter dem Sitz verstaut hatte. Er lächelte zufrieden, als er feststellte, dass sie noch beinahe halb voll war.


Teil Zwei
Begegnungen


Heute


Vier


Stone marschierte nach Süden und verfluchte stumm sein Schicksal.

Seit Tagen schon ging der Regen mit unverminderter Wucht auf die Welt hernieder. Inzwischen war Stones Kleidung komplett durchweicht. Eisiger Wind schlug ihm ins Gesicht, zerrte an seinem Umhang, bauschte ihm die flatternden Rockschöße und machte jeden Schritt zu einem Kraftakt. Wasser prasselte ihm mit steter Regelmäßigkeit ins Gesicht und auf die ungeschützten Hände. Die Kälte war ihm tief in die Knochen gekrochen, schien sich da häuslich einrichten zu wollen.

Stone trug einen verbeulten Filzhut, den er einem Kerl in Klaehganmore abgenommen hatte, der damit ohnehin nichts mehr hatte anfangen können. Hauptsächlich deshalb, weil er zu diesem Zeitpunkt mausetot gewesen war und obendrein verschrumpelt wie eine Dörrpflaume. Einem anderen hatte er eine Umhängetasche abgenommen, die nun mehr schlecht als recht seinen verlorenen Rucksack ersetzte. Das Ding baumelte irgendwie immer an der falschen Stelle gegen seine Oberschenkel, war aber vermutlich besser als gar nichts.

Die Sache in Klaehganmore war jedoch eine andere Geschichte, und Stone war kein Mann, der sich groß mit Erinnerungen an vergangene Heldentaten aufhielt. Stattdessen raffte er jetzt seinen Umhang und zog die Schultern an die Ohren. Prompt ergoss sich das Wasser, das sich während der letzten paar Minuten in seiner Hutkrempe gesammelt hatte, in seinen Nacken. Das Zeug rann ihm unters Wams und den Rücken hinunter, versickerte zwischen seinen Hinterbacken und lief die Rückseiten seiner Schenkel hinab wie eiskalte Geisterfinger. Vermutlich lachte sich der tote Kerl aus Klaehganmore jetzt in seinem Grab über ihn kaputt.

Stone knurrte einen derben Fluch.

Dann marschierte er weiter.

Er hatte mal gehört, dass es in der alten Welt Typen gegeben hatte, die sich freiwillig in Badewannen voller Eiswasser gelegt hatten oder im Winter Löcher in die Eisdecke zugefrorener Seen geschlagen hatten, um darin zu baden.

Dergleichen sollte gut für die Gesundheit sein, hieß es.

Nun, dachte Stone, diese Typen waren sicher noch nie tagelang bei strömendem Regen auf der Alten Handelsstraße nach Süden unterwegs gewesen. Der Wind peitschte das herunterprasselnde Wasser durch jede noch so kleine Öffnung seiner Kleidung, seine Füße fühlten sich an wie zwei große Eisklumpen, seine Zehen spürte er kaum noch. Wenn es nach diesen Fitnessheinis ging, musste Stone im Moment wohl der gesündeste Mann auf dem gesamten zymerischen Kontinent sein, schönen Dank auch.

Aber, wenn man so darüber nachsann, dachte Stone, hatte es in der alten Welt überhaupt jede Menge Bekloppter gegeben. Leute, die ihre Freizeit damit verbracht hatten, grundlos durch die Gegend zu rennen oder sich auf Laufbändern abzustrampeln, um sich das Fett von den Rippen zu trainieren, das sie sich vorher so übereifrig draufgeschaufelt hatten. Und die sich ansonsten nur dann bewegten, wenn es sich wirklich nicht vermeiden ließ.

Meine Güte, dachte Stone, wir sind mit Autos auf Friedhöfen herumgegurkt, um den Verstorbenen unseren Respekt zu zollen, und auf dieselbe Weise haben wir uns unsere Nahrung besorgt. Indem wir uns das Zeug fertig gekocht durch das Autofenster haben reichen lassen.

Nicht mal aufstehen musste man dafür.

In der Welt, in der sich Stone im Moment befand, waren Fettleibigkeit und Bewegungsmangel allerdings Luxusprobleme, die nur die wenigsten betrafen. Höchstens der König selbst und eine Handvoll Höflinge mochten in der Lage sein zu begreifen, wie so etwas wie zu viel Essen und zu wenig Bewegung zu einem Problem werden konnten.

Die meisten anderen hier hatten das exakt diametral entgegengesetzte Problem. Für sie waren körperliche Arbeit und lange Reisen zu Fuß die einzige Möglichkeit, an die wenigen Mittel zu gelangen, die sie gerade so vom Verhungern abhielten.

Irgendwie ironisch, wenn man so darüber nachdachte.

Stone hingegen saß, was das betraf, ein bisschen zwischen den Stühlen. Er reiste inzwischen nicht mehr, weil er es musste, sondern weil es ihm Spaß machte, diese ihm noch immer weitestgehend unbekannte Welt zu erkunden. Und weil das Abenteuer in der Ferne auf ihn einen ganz besonderen Reiz ausübte. Er war schon immer der Meinung gewesen, dass das, was einen hinter der nächsten Wegbiegung erwarten mochte, interessanter war als das, was bereits hinter einem lag. War er länger als ein paar Tage am selben Ort, bekam er unweigerlich den Fernweh-Blues.

Juckende Füße, Hummeln im Hintern, das große Zappeln – um es in der Sprache des Reiches zu sagen.

Und nun hatten ihn besagte Hummeln mal wieder in eine eher unangenehme Lage gebracht. Er fror nach wie vor erbärmlich, das Eiswasser in seinen Stiefeln gab bei jedem Schritt schmatzende Geräusche von sich und allmählich verspürte er ernsthaft Hunger. Das bisschen Proviant, das er vor seinem eiligen Abgang aus Klaehganmore hatte auftreiben können, war längst aufgebraucht. Bei diesem Wetter war die Jagd eine zeitraubende und wenig Erfolg versprechende Angelegenheit, vom Fallenstellen verstand er leider nichts, und von Waldpilzen ließ er grundsätzlich lieber die Finger.

Und warum das alles?

Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, nach Süden zu gehen, ins Reich der Zwerge. Dort wollte er an den Ausläufern des Schweigenden Berges eine Schmiedin namens Bambule treffen, die angeblich in der Lage war, eine Substanz herzustellen, die in der alten Welt als Schwarzpulver bekannt gewesen war.

Nicht dass Stone das Zeug dringend gebraucht hätte – es zu besorgen war so etwas wie ein Hobby von ihm, und ein Hobby brauchte ein Mann ja schließlich.

Speziell, wenn dieser Mann über einen 45-er Colt Peacemaker M1873 verfügte, sowie die dazu passenden Patronenhülsen, die allerdings leider inzwischen allesamt leer geschossen waren.

Blei zu besorgen und es in eine geeignete Form zu gießen, würde sich schon irgendwie machen lassen. Interessanter war da die zu erwartende Qualität des Schwarzpulvers selbst. Verbunden mit der Frage, ob ihm der Revolver beim ersten Versuch, ihn nach all der Zeit mal wieder zu benutzen, direkt in der Faust explodieren würde.

Doch all das lag noch in weiter Ferne.

Erschwerend kam hinzu, dass Stones Rucksack seinem letzten Abenteuer zum Opfer gefallen war. Er hatte ihn zurücklassen müssen, als er von drei Skar-Kriegern unsanft beim Frühstück gestört worden war. Diesen Angriff hatte Stone nur knapp – und mit einem verletzten Arm – überlebt. In seinem Rucksack hatte sich unter anderem ein Empfehlungsschreiben für die Schmiedin Bambule befunden, ausgestellt von den Zwergenbrüdern Bombil und Bombal, die Stone bei einem seiner früheren Abenteuer kennengelernt hatte. Fraglich, ob man ihn ohne dieses Schreiben überhaupt bis zum Schweigenden Berg vorlassen würde, ganz zu schweigen von der Werkstatt der Meisterschmiedin selbst.

Ja, alles in allem hatten die Dinge schon mal rosiger ausgesehen.

Allerdings gab es auch eine Plusseite; so konnte er inzwischen beide seiner Arme wieder problemlos bewegen, und das, fand Stone, war doch schon mal ein vielversprechender Anfang. Wenn bloß dieser verdammte Regen sich und ihm mal eine Pause gönnen würde, damit Stone ein bisschen auf die Jagd gehen und ein kleines Feuerchen machen konnte. Sich den Magen und die frisch gesundeten Knochen wärmen, das wäre was, wirklich.

Doch ein solches Glück war ihm nicht beschieden.

Bei diesen Wassermassen würde sich kein Feuer entzünden lassen und weit und breit war keine Stelle zu entdecken, wo man auch nur ein bisschen vor Wind und Regen geschützt war. Kein Felsüberhang, kein umgestürzter Baum, kein Haus. Seit Tagen nicht. Nichts außer Regen, Wind und dem dichten Wald, dessen Bäume genauso tropfnass und grau waren wie Stones Laune.

Also stapfte Stone weiter. Schaltete sich selbst in den Automatenmodus. Setzte einfach einen Fuß vor den anderen und marschierte in Richtung Süden, während die Sonne sich hinter schweren, regenschwangeren Wolken verbarg, als habe sie nicht die geringste Lust, sich das irdische Jammertal anzuschauen, das sich unter ihr ausbreitete.

Stone hatte Verständnis dafür.


Fünf


Stone weckte sich selbst aus dem Automatenmodus, in dem er die letzten paar Stunden dahingetrottet war. Diese Fähigkeit hatte er sich während seiner Zeit bei der Armee angewöhnt. Sie versetzte ihn in die Lage, nahezu unbegrenzt lange in eine Richtung laufen zu können, ohne zu ermüden, während sein Gehirn sich in einem Zustand irgendwo zwischen Wachen und Schlafen befand. Das war nicht ganz so erholsam wie eine Nacht in einem Federbett, aber immer noch besser als gar nichts. Um Längen besser jedenfalls, als stundenlang nichts als den Matsch vor seinen Füßen zu betrachten und dem Geräusch des Regens zu lauschen, der ihm auf den Hut prasselte.

Stone blinzelte sich das Wasser aus den Augen und sah sich um. Es regnete immer noch; das trübe Bleigrau des Himmels war dabei, einem ebenso lebensbejahenden Anthrazit zu weichen. Sprich: Es wurde dunkel, auch wenn weder Mond noch Sterne sich die Ehre gaben. Woraus Stone schloss, dass der Abend nahte – oder aber der Weltuntergang.

Was davon, da war er im Moment nicht sicher.

Mittlerweile war ihm das auch ziemlich egal.

Die Finsternis zwischen den Bäumen vertiefte sich; Dunkelheit senkte sich über die Straße und das Land ringsum. Aus den einzelnen Wolken, die der Sturm zuvor über den Himmel gejagt hatte, war ein einheitlich dunkler Brei geworden. Was den Regen freilich noch immer nicht davon abhielt, sein Bestes zu geben, als gäbe es einen Preis zu gewinnen. Vielleicht, dachte Stone, wurde es allmählich Zeit, ein paar Tiere einzusammeln und Bäume zu fällen und sich daraus ein schönes, stabiles Boot zu bauen.

Auch wenn er vermutlich der Einzige in ganz Zymeria, wenn nicht dem gesamten Erdenrund war, der Anspielungen auf die Arche Noah verstand. Die Bibel war hier ungefähr so verbreitet wie Einsteins Relativitätstheorie oder Menschen mit einem Studienabschluss in Wirtschaftsrecht. Wobei Letzteres vermutlich ein Segen war.

Stone verkniff es sich, auf seine Armbanduhr zu schauen. Deren festgerostete Zeiger hatten sich ohnehin seit Jahren nicht mehr von der Stelle bewegt. Das Uhrglas war gesprungen, die Uhr selbst nichts als ein Relikt, das von jedem, der sie sah, für ein nicht besonders wertvolles Schmuckstück gehalten wurde – ungeachtet ihrer Seltenheit in den hiesigen Breitengraden, wo man das Vergehen von Zeit mit entsprechend markierten Kerzen zu messen pflegte – wenn überhaupt.

Was auch der Grund dafür war, dass das Uhrwerk seines Zeitmessers nie repariert worden war, nachdem es den Geist aufgegeben hatte. Selbst die besten Mechaniker wären mit den winzigen Federn und Zahnrädern völlig überfordert gewesen. Dennoch sah Stone sich außerstande, sich des eigentlich nutzlosen Dings zu entledigen. Einerseits war sie ein Geschenk von seinem Vater gewesen. Andererseits war sie außer seinem 45-er Army-Colt das Einzige, das ihn noch mit seiner Vergangenheit verband. Ihn daran erinnerte, dass diese andere Welt, der er entstammte, tatsächlich existierte.

Oder einmal existiert hatte.

Oder vielleicht eines Tages existieren würde, Stone hatte keine Ahnung, was davon. Und es interessierte ihn auch nicht besonders. Er war kein Mann, der zurücksah – in welche Zeit auch immer.

Stone blickte durch dichte Wasserschleier auf die vor ihm liegende Straße, kniff die Augen zusammen. Sah noch mal hin. Ja, da gab es tatsächlich eine Kreuzung, ein paar Meter weiter vorn, kaum zu glauben. Eigentlich nur ein schmaler Weg, kaum mehr als ein Trampelpfad, der die alte Handelsstraße kreuzte.

Aber immerhin.

Bis dorthin würde er noch laufen, nahm Stone sich vor, und dann sein Lager aufschlagen. Wobei das eine maßlose Übertreibung war. Er hatte ja nichts, womit sich ein Lager aufschlagen ließ. Wie in den vergangenen Nächten würde ihm daher nichts anderes übrig bleiben, als sich auf einen einigermaßen trockenen Flecken seines Umhangs zu setzen (falls sich noch einer finden ließ), und sich den Rest desselben dann um die Schultern zu schlingen. So würde er dann nächtigen. Sitzend, den Kopf eingezogen wie eine Schildkröte, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Das Wasser würde sich in der Krempe seines Hutes (der inzwischen ohnehin vollkommen durchnässt und damit nutzlos war) sammeln, und ihm lustig zwischen die Füße plätschern, wann immer ihm der Kopf im Schlaf nach vorn sackte. Oder ihm in den Rücken laufen. Falls ihn sein knurrender Magen überhaupt schlafen lassen würde.

Prima Aussichten.

Nach ein paar Minuten erreichte Stone die Kreuzung und sah sich nach einer geeigneten Stelle um, wo sich die Nacht verbringen ließ. Abseits der Wege verstand sich. Schließlich konnte man nie wissen, wer oder was sich außer ihm noch auf der nächtlichen Handelsstraße herumtrieb und zu welchem Zweck. Vielleicht würde er ja einen Baum mit einem besonders dichten Blätterdach finden, der wenigstens einen Teil des Regens von ihm abhalten würde, aber viel Hoffnung machte er sich da nicht. Stone blieb stehen und drehte sich langsam um die eigene Achse, während er aufmerksam in den Wald spähte, um nach einer geeigneten Stelle für seine nächtliche Rast zu suchen. Eine zwecklose Übung, es sah überall gleich bescheiden aus.

Dann entdeckte er das Schild.

Jemand hatte in der Nähe der Kreuzung ein längliches Brett an einen Baumstamm genagelt. Das vordere Ende lief spitz zu, sodass es in Richtung Osten den Trampelpfad entlangwies, das hintere Ende war stumpf, insgesamt glich das Gebilde ein wenig der Klinge eines Schwertes.

Ein Wegweiser.

Stone trat näher an den Baum, und schließlich konnte er Buchstaben entziffern, die jemand in das Holz geschnitzt hatte. Außerdem hatte man Asche in die Vertiefungen geschmiert, damit das Ganze besser zu lesen war. Was dort stand, besserte Stones Laune augenblicklich. Da niemand sonst in der Nähe war, gestattete er sich den Anflug eines schmalen Lächelns. Ach, zur Hölle, er grinste über das ganze Gesicht.

Nämlich stand da: Zum Wilden Eber.

Stone vermutete, dass der Wegweiser nicht hier aufgestellt worden war, um jagdwütigen Reisenden den kürzesten Weg zum nächsten frei laufenden Wildschwein zu weisen, obwohl Stone notfalls auch damit vorliebgenommen hätte, selbst ohne ein Feuer, um das Tier darüber zu braten. Essen war Essen, und er hatte allmählich ernsthaft Hunger. Nein, der Eber, um den es auf dem Schild ging, war vermutlich eher ein sprichwörtlicher. Genau genommen bezeichnete er aller Wahrscheinlichkeit nach ein Gasthaus ganz in der Nähe.

Gasthäuser waren eine prima Sache, doch in aller Regel verlangten die Betreiber derselben für ihre Dienste eine Gegenleistung, meist schwebte ihnen dabei ein Ausgleich finanzieller Art vor. Stones Reisekasse hatte sich allerdings ebenfalls in jenem Rucksack befunden, der dem Kampf gegen die Skar zum Opfer gefallen war. Sein Budget, das ja auch noch die Bezahlung von Bambules Schwarzpulver vorsah, befand sich also derzeit in einer etwas defizitären Situation.

Stone hielt daher eine gewisse Sparsamkeit für angeraten.

Dennoch war er auch nicht völlig mittellos.

Schon immer war er ein Verfechter der Ansicht gewesen, dass es dämlich ist, alle Eier in einen Korb zu legen. Auch hielt er es für ziemlich clever, stets einen Notgroschen im Stiefel oder einem ähnlich geeigneten Platz zu verstecken, wenn man auf Reisen ging. In seinem Fall bestand dieser Notgroschen aus je zwei soliden Goldmünzen in jeder seiner Stiefelsohlen plus deren Gegenwert in Silber, der in einem schmalen Schlauch im Inneren seines breiten Gürtels steckte.

Es war wirklich eine verdammt ungemütliche Nacht.

Und er hatte einen Bärenhunger.

Damit war die Sache klar.

Trotz aller Sparsamkeit würde er sich ein oder zwei warme Abendmahlzeiten und eine Unterkunft in jenem Gasthaus ›Zum Wilden Eber‹ gönnen, komme, was da wolle. Notfalls würde er auch im Stall übernachten. Was das betraf, war Stone nicht wählerisch. Solange das Ding nur über ein einigermaßen dichtes Dach verfügte, würde er sich mit Freuden zwischen Pferden und Schweinen ins Stroh kuscheln.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, und er hatte schon weit schlechter genächtigt.

Die letzten paar Nächte, zum Beispiel.

Federnden Schritts machte Stone sich also auf den Weg, den das schmale Brett ihm wies. In Richtung Osten, den Trampelpfad entlang, tiefer in den Wald hinein. Zumindest nahm er an, dass der Pfad linker Hand nach Osten führte, weil er aus Norden kam und nach Süden unterwegs war. Genau sagen ließ sich das allerdings nicht, so ganz ohne Sonne und Kompass, den zu erfinden sich in dieser Welt noch niemand bemüßigt gefühlt hatte. Vielleicht, dachte Stone, würde er das bei Gelegenheit nachholen, wie schwer konnte das schon sein? Alles, was man dazu brauchte, war eine Eisennadel und ein reibungsarmes Lager, um sie darauf rotieren zu lassen. Und einigermaßen verlässliche Informationen darüber, ob das Magnetfeld dieser Welt dem der heimischen Erde entsprach.

Nun, vielleicht würde er das doch noch ein wenig verschieben.

Jetzt war erst mal Essenszeit.

Frohen Mutes betrat Stone den Trampelpfad, welcher sich zwischen uralten Baumriesen entlangschlängelte, und folgte ihm tiefer in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, während sein Magen ihm gierig knurrend den Weg wies. Das Blatt, so schien es, hatte sich endlich wieder zu seinen Gunsten gewendet.

Zumindest glaubte Stone das in diesem Moment noch.


Sechs


Nachtlager der geheimen Begleitmission der Königlichen Garde auf dem Weg nach Kronstadt

Ort: Geheim.

Mit einem unterdrückten Seufzen öffnete Feldmarschall Turmlin den Verschlag seiner Kutsche. Draußen stand irgend so ein armer Idiot von Hauptgefreitem und ließ sich nach Kräften vollregnen. Hielt dabei eine Fackel hoch, damit der Feldmarschall sehen konnte, wo er hintrat, wenn er aus der Kutsche stieg. Wozu Turmlin sofort keine Lust mehr hatte. Alles, was die Fackel beleuchtete, war nämlich eine reiche Auswahl an schlammigen Pfützen. In jeder einzelnen davon würde er bis über die Knöchel versinken, genau wie der Bursche mit der Fackel es bereits eindrucksvoll vormachte. Er konnte sich Angenehmeres vorstellen, als seine Zehen in Eiswasser zu baden.

»Verdammter Regen, wie?«, knurrte Turmlin.

»Jawohl, Feldmarschall!«, bellte der Bursche sofort zur Antwort.

Turmlin nickte, wie um es zu bestätigen. Und kam sich dabei ein bisschen wie jemand vor, der auf einem Ball bei Hofe eher ungeschickte Versuche unternimmt, belanglose Konversation mit einem anderen Gast zu betreiben. Schönes Wetter heute, wie? Ganz Ihrer Meinung, Verehrtester. Na ja, zum Diplomaten hatte er wohl noch nie wirklich getaugt.

An diesem Tag hatte Feldmarschall Turmlin die Kutsche bereits mehrmals wegen eines drängenden Bedürfnisses verlassen müssen. Dabei hatte er sich am Wegesrand zwischen Dornenbüschen auf den Boden gehockt, während ihm der Regen aufs Haupt prasselte und sein Magen Geräusche von sich gab, als wolle er sich selbst verschlingen.

Das war schlimm genug gewesen.

Vermutlich war das verdammte Bier daran schuld, das es im geheimen Gefangenenlager gegeben hatte, welches sie am Morgen in aller Stille und Heimlichkeit verlassen hatten. Wenigstens damit würde nun für eine Weile Schluss sein, wenn das auch in Turmlins Augen den einzigen positiven Aspekt seiner derzeitigen Mission darstellte. Man mochte über den Hof des Königs sagen, was man wollte, aber das Bier dort würde fraglos besser sein.

Dass das ausreichen würde, um seinen Magenschmerzen ein Ende zu machen, bezweifelte der Feldmarschall allerdings.

Turmlin hob den Blick und sah zur Lichtung hinüber, wo vier weitere Soldaten gerade damit beschäftigt waren, das Zelt zu errichten, in dem er nächtigen sollte. Die armen Teufel hatten keine Fackel entzündet und fuhrwerkten daher nahezu blind in der Dunkelheit an Zeltstangen und eisernen Haken herum.

Sehr eifrig, die Burschen, aber leider nicht sehr erfolgreich.

Was sie da trieben, ähnelte ein bisschen dem Versuch, einen Nagel mit der Faust in einen Eimer voller Hirsebrei zu schlagen. Die Zeltbahnen flatterten im Wind wie große, düstere Segel, die Befestigungsseile surrten durch die Gegend wie dürre, wütende Schlangen. Ach, der tapfere Enthusiasmus der soldatischen Jugend, dachte Turmlin anerkennend.

Schön anzusehen, das.

Besonders aus sicherer Entfernung.

Der Anblick dieser soldatisch strammen Burschen, wie sie da im strömenden Regen mit Feuereifer völlig sinnbefreite Dinge taten, ließ Turmlin mit einem Anflug von Sehnsucht an die Soldaten seines eigenen Trupps denken, die er im Gefangenenlager in XXXXXXX (Hinweis des Verfassers: Der Ortsname wurde aus Gründen der Reichssicherheit auf Befehl des Königs hin geschwärzt) zurückgelassen hatte. Nebst fünf Baracken mit Skar-Gefangenen, die offiziell genauso wenig existierten wie der Auftrag des Königs, sie im Namen von Wissenschaft und Vaterland zu Tode zu foltern.

Und nun hatte ihn jener König persönlich an den Hof nach Kronstadt beordert, begleitet von einer Eskorte hochgewachsener Burschen der Palastgarde. Was allein schon Anlass zur Besorgnis gab, weil sich diese Art zu reisen Turmlins Meinung nach nur minimal von einem Gefangenentransport unterschied – mit ihm als Gefangenen.

Zu allem Überfluss musste er jedoch außerdem in Begleitung des verrückten Großmagus

Lorka reisen und, als wäre das allein nicht schlimm genug, dessen widernatürlicher Kreatur. Ein monströses Wesen, das zur Hälfte aus einem Skar, zur anderen Hälfte aus einem Menschen bestand, und zu einhundert Prozent das Ergebnis unheiliger Magie war, da war sich Turmlin sicher.

Für ein derartiges Sakrileg hätte man jedem anderen Magus normalerweise schnellstmöglich beide Hände und den Kopf vom Leib getrennt, in dieser Reihenfolge. Nach einer stundenlangen Folter wegen schwerer Ketzerei, verstand sich.

Aber Lorka schien in der Gunst der Zwölfe deutlich höher zu stehen als Turmlin, was Letzterem schnell klar geworden war, als er pro forma die Leitung jenes Lagers übernommen hatte. Vor allem aber stand Lorka hoch in der Gunst des Königs, was in diesem Fall wohl die wichtigere Tatsache war.

Die Dinge mussten wahrlich schlimm stehen im Staate, wenn der höchste Staatsdiener selbst die Gesellschaft von Irren und Monstern suchte.

»Wie heißt du, Bursche?«, fragte Turmlin den Gardesoldaten, der immer noch wie eine Eins im Schlamm strammstand und die Fackel in den Regen reckte, als hinge sein Leben davon ab. Der Hauptgefreite warf ihm einen leicht verwirrten Blick zu, dann sagte er: »Rowen, Herr. Gabrella Rowen.«

»Gabrella?«, fragte Turmlin, kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Tatsächlich, der Bursche war gar kein Bursche. Sondern eine Frau. Was nicht leicht zu erkennen gewesen war angesichts der breiten Schultern, des hohen Wuchses und des völlig ausdruckslosen Gesichts unter dem ebenso schweren wie unpraktischen Ordonnanzhelm, den ein handbreiter vergoldeter Kamm schmückte, der nahelegte, dass derjenige, der sich dieses Ungetüm ausgedacht hatte, noch nie an einem echten Kampf teilgenommen hatte.

Eine Frau, dachte Turmlin, und dem Namen nach noch eine Gemeine, die es in die Palastwache des Königs geschafft hatte. Sieh an.

»Nun, Hauptgefreite Rowen«, sagte er. »Warum nimmst du nicht diese Fackel da, rammst sie dort drüben in den Boden und hilfst dann deinen Kameraden, das Zelt an einer Stelle aufzubauen, die noch nicht komplett abgesoffen ist? Dort beim Waldrand sieht der Boden so aus, als könnten wenigstens ein paar der Heringe in der Erde stecken bleiben, ohne beim leisesten Lüftchen gleich wieder rausgerissen zu werden.«

»Äh, Heringe, Herr?«

»Zelthaken.«

»Oh«, machte sie. Es sah nett aus, wenn sie Oh machte, fand Turmlin. Beinahe ein bisschen niedlich. Und das bei einer Frau, die ihn gut und gerne um zwei Köpfe überragte. »Jawohl, Herr Feldmarschall.«

Palastwachen, dachte Turmlin mit einem inneren Kopfschütteln. Aber klar, da muss man auch nicht wissen, wie man ein Zelt aufbaut. Die meisten Paläste sind ja überdacht.

»Und Ihr, Herr Feldmarschall?«

»Was ist mit mir?«

»Soll ich Euch holen, wenn Euer Zelt errichtet ist?«

»Nicht nötig. Ich werde hier drin schlafen, in der Kutsche. Ihr Jungs, und äh … Mädels seht aus, als könntet ihr eine Nacht im Trockenen gebrauchen.«

Sie sah ihn verblüfft an. »Äh … Danke, Herr Feldmarschall, aber …«

»Kein Aber, Soldatin. Keine Zeit für Höflichkeiten, immerhin sind wir im Krieg. Oder doch so gut wie. Und lasst Euch angeraten sein, Eure Kleidung vernünftig zu trocknen, macht von mir aus auch ein Feuer und hängt sie darüber auf. Findet ein Stück Speck oder so und fettet sie ein, bevor es morgen weitergeht. Ein Trupp aus Schniefnasen nützt keinem was. Seht nur zu, dass ihr beim Feuermachen nicht den halben Wald abfackelt, ja?«

Sie schaute ihn an, als habe er vorgeschlagen, sie sollten eine Orgie feiern und anschließend geschlossen zum Feind überlaufen. »Aber Herr«, flüsterte sie. »Wir sind in geheimer Mission unterwegs. Wir sollten Sichttarnung halten und …«

»Wir sind in geheimer Mission mitten im Nirgendwo unterwegs, wo uns zudem keiner vermutet und daher wohl auch niemand auflauern wird. Außerdem gießt es wie aus Kübeln, da ist niemand gern unterwegs, auch der Feind nicht. Von dem wir überdies seit zwei Jahren so gut wie nichts gehört haben. Sollte uns dennoch die geballte Streitmacht der Skar aus dem Hinterhalt angreifen, mache ich mir nicht die geringsten Sorgen um mein Wohlergehen, Hauptgefreite Rowen.«

Vor allem, weil das ein verdammt kurzes Gefecht werden dürfte.

Sie starrte ihn an.

Turmlin lächelte und gab sich Mühe, Zuversicht auszustrahlen. »Immerhin reise ich ja unter dem Schutz der besten Soldaten des Reiches, oder nicht?«

Zumindest, wenn man die diesbezügliche Meinung des Königs teilte.

Was Turmlin selbstverständlich nicht tat.

Die Hauptgefreite Rowen aber schluckte den moralischen Köder. Sie nahm Haltung an, und für einen Augenblick trat ein stolzes Glitzern in ihre Augen, das Turmlin mit einem Anflug von Nostalgie an längst vergangene Soldatentage denken ließ. Als sie es gar nicht hatten erwarten können, ihre erste Verwundung im Gefecht zu erhalten, um der Damenwelt stolz ihre frischen Narben zu präsentieren.

Bloß hatten die meisten seiner Kameraden in jener ersten Schlacht, einem militärisch belanglosen Scharmützel an der Grenze irgendeines westlichen Fürstentums, weit mehr davongetragen als ein paar Narben und blaue Flecken. Lediglich ein knappes Dutzend von ihnen war überhaupt aus jenem Gefecht zurückgekehrt, und bis zum Abend war auch die Hälfte dieser Jungs und Mädels dem Ersten Erschaffer gegenübergetreten, leise weinend oder laut nach ihren Müttern kreischend, sofern sie noch funktionierende Münder und Lungen besaßen.

Die anderen waren einfach stumm verreckt. Von entsetzlichen Wunden entstellt, und literweise Blut verspritzend. Die vier Soldaten, welche von diesem Häuflein am nächsten Morgen noch übrig waren, hatte man in Verbände gewickelt und dem nächsten Transportzug aufgehalst.

Der eine Stunde später angegriffen worden war. Soweit Turmlin wusste, waren dabei keine Gefangenen gemacht worden.

Allein er, Turmlin, war damals ohne einen einzigen Kratzer davongekommen.

Später hatte man ihm einen Orden für besondere Tapferkeit verliehen. Hauptsächlich wohl deshalb, weil man es nicht für lohnend hielt, den Toten, die tatsächlich tapfer auf den Feind eingestürmt waren, noch irgendwelche Blechabzeichen an die durchlöcherte Brust zu nageln. Und so hatte sein unaufhaltbarer Aufstieg begonnen.

Doch Turmlin hatte seine Lektion gelernt.

Er war nie wieder tapfer gewesen.

Allein deshalb lebte er noch.

»Melde mich ab, Herr Feldmarschall«, sagte die Hauptgefreite Gabrella Rowen, machte zackig kehrt und lief dann zu ihren Kameraden hinüber, die immer noch mit dem Zelt kämpften wie der legendäre Rowland mit dem Drachen. Turmlin blickte ihr nachdenklich hinterher. Unter ihrem Waffenrock zeichnete sich ein knackiges Gesäß ab. Lange Beine, die in eleganten Stiefeln endeten, die im Ernstfall zu nichts taugen würden als in dem zerwühlten Morast des Schlachtfelds steckenzubleiben. Diese Gardesoldaten mochten im Kampf so gut wie nutzlos sein, dachte Turmlin, aber offenbar hielt man sie dazu an, sich körperlich in Form zu halten. Wäre er zwanzig Jahre jünger gewesen … nun, dann hätte er ihr genauso tatenlos hinterhergesehen wie jetzt, und sich dann wieder wichtigeren Dingen zugewandt.

Das hatte er immer so gehalten.

Sein ganzes Leben lang, seit jener ersten Schlacht, als der Glanz aus seinen Augen und der Idealismus aus seinem Herzen gewichen waren und schnödem Realismus und dem Wunsch zu überleben Platz gemacht hatten. Immer hatte es wichtigere Dinge gegeben, während das Leben an ihm vorbeigezogen war. Aber immerhin hatte er noch ein Leben, was Tausende seiner Waffenbrüder inzwischen nicht mehr von sich behaupten konnten.

Und noch immer hatte Turmlin keinen einzigen Kratzer abbekommen, was ihm manchmal vorkam wie ein Fluch.

Statt mit Gebrüll dem Feind entgegenzureiten, hatte er Befehle delegiert und dabei im Laufe der Jahre einiges Geschick bewiesen. Hatte keinen großen Ehrgeiz an den Tag gelegt, dafür jedoch gelegentlich kluge, aber niemals übermäßig schlaue Einfälle gehabt. Hatte dafür gesorgt, dass die richtigen Leute zur richtigen Zeit auf ihn aufmerksam wurden, ohne ihn für eine ernsthafte Konkurrenz ihrer eigenen Position zu halten. Auf diese Weise hatte er langsam, aber stetig die militärische Karriereleiter erklommen. Immer schön eine Sprosse nach der anderen, und bloß nichts überstürzen. Darauf verstand er sich.

Der Schlüssel zu einem langen und erfüllten Leben bestand nicht in ruhmreichen Heldentaten, sondern darin, sich möglichst unauffällig im soliden Mittelfeld zu bewegen. Kein Schlusslicht zu sein und kein Streber. Bei den Menschen war das wie mit den Sonnenblumen. Die herausragendsten Köpfe liefen als erste Gefahr, abgeschlagen zu werden.

Turmlin war ein Opportunist, wie er im Buche stand, und er war der Erste, der das zugegeben hätte. Er war nicht vom Streben nach Macht oder Ruhm beseelt. Er war kein bisschen scharf darauf, irgendwelchen Männern mit gezücktem Säbel, einen Kampfschrei auf den Lippen, ins Verderben vorauszureiten. Seine Vorstellung eines erfüllten Lebens sah es vielmehr vor, in Würde zu altern, bis er seine Pension bekam und vielleicht ein kleines Stück Land dazu.

Dort würde er dann Rosen züchten, Kartoffeln anbauen oder zur Not auch dem verdammten Gras beim Wachsen zusehen, völlig egal. Solange sich das Stückchen Land nur möglichst weit weg vom nächsten Schlachtfeld befand und so weit im Westen, wie es irgend möglich war, ohne in Kontakt mit den Al-Dair zu kommen, welche in den großen westlichen Wäldern hausten. Er würde in der Bedeutungslosigkeit versinken.

Und sehr zufrieden damit sein.

So hatte er sich das zumindest ausgemalt.

Doch dann war alles rapide den Bach runtergegangen, in dem Moment, da man ihn zum Befehlshaber des geheimen königlichen Gefangenenlagers gemacht hatte.

Nur ein paar Skar, sicher in Käfigen verwahrt, hatte es geheißen. Kriegsgefangene, die man auf direkten Geheimbefehl des Königs möglichst lange am Leben erhielt, um herauszufinden, wie man sie noch schneller töten konnte – Turmlin war die Ironie der Sache durchaus nicht entgangen.

Wie hätte er wissen sollen, dass sein eigentlicher Auftrag darin bestehen würde, auf den Verrückten aufzupassen, der das Lager in Wirklichkeit leitete? Großmagus Lorka war ein Sadist, der seine Berufung wahrhaftig gefunden hatte und in den Skar genau die Opfer, an denen er sich nach Herzenslust austoben konnte – und das alles unter der schützenden Hand des Königs. Auch, wenn Turmlin keinerlei Sympathie für die Skar hegte – oder doch nicht mehr, als er einem beliebigen Insekt oder Reptil entgegengebracht hätte –, so hatte ihn das kalte Grausen erfasst, als er sich erstmals in diesem Lager umgesehen hatte.

Lorka hatte die Gefangenen in viel zu enge Käfige gesperrt, sie in zugigen, notdürftig zusammengezimmerten Baracken untergebracht. Die hygienischen Bedingungen waren katastrophal gewesen, doch die Skar erwiesen sich als erstaunlich zäh. Wenn sie der Hunger übermannte, fraßen sie sich gelegentlich auch gegenseitig. Dies war genau die Art von Schauspiel, das der durchgeknallte Magus dann mit einem leisen Lächeln auf den Lippen verfolgte, während er sich eifrig Notizen machte, um seine so gewonnen ›Erkenntnisse‹ dem König als gefechtsrelevante Informationen über den Feind zu verkaufen.

Später war Lorka dazu übergegangen, seinen Gefangenen einzelne Gliedmaßen zu entfernen. Gewichte an ihnen zu befestigen und sie unter Wasser zu tauchen, bis sie starben. Er notierte penibel, welche Kerzenlänge das gedauert hatte. Auch mit Feuer hatte Lorka ausführlich experimentiert, ebenso mit Giften, Säuren und schließlich mit Magie.

Das alles angeblich in dem Versuch, eine Klassifikation ihrer Widerstandsfähigkeit aufzustellen – bei einigen der Wesen wuchsen Arme und Beine nämlich nach, andere verbluteten einfach. Manche ersoffen nach minutenlangem Todeskampf, andere hatten Kiemen und wurden daher so lange unter Wasser getaucht, bis sie aus anderen Gründen das Zeitliche segneten. So war es gegangen, Stunde um Stunde und Tag für Tag. Falls Turmlin bis dahin noch Zweifel am Wahnsinn des gesamten Unterfangens gehabt hätte, wären diese damit endgültig ausgeräumt worden.

Was Lorka da trieb, war vollkommen zwecklos – abgesehen davon, dass es unmenschlich und sadistisch war.

Und zwar aus einem einfachen, sehr praktischen Grund: Die Skar ließen sich nicht klassifizieren, das war sozusagen ihr einziges gemeinsames Merkmal.

Optisch hätte man sie nicht einmal einer einzigen Rasse zuordnen können. Jeder einzelne Krieger schien aus individuellen Versatzstücken zusammengesetzt, wobei reptilien- und insektenhafte Züge am weitesten verbreitet waren. Manche liefen auf zwei Beinen, andere auf vieren, oder sechsen, wieder andere krochen wie Schlangen oder Würmer. Turmlin hatte sogar einen Krieger mit acht gepanzerten Spinnenbeinen und einer Art Fischkopf gesehen. Einige verfügten über riesige Insektenflügel oder Vogelschwingen, oder schienen gar pflanzliche Elemente auf ihrem Körper zu vereinen. Waren mit Flechten bedeckt oder atmeten Sporen aus, oder besaßen sowohl Lungen als auch Kiemen.

Zum Zeitpunkt von Turmlins Ankunft im Lager war Lorka längst über den Punkt hinaus gewesen, an dem er versucht hätte, die zirpenden, grunzenden, ächzenden oder knurrenden Laute, die diese Wesen gelegentlich von sich gaben, einer Systematik zuzuordnen oder ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Der Magus behauptete, diese Laute hätten nicht mehr zu bedeuten als das Rauschen von Blättern im Wind.

Turmlin war anderer Meinung.

Er war sogar ganz entschieden der Meinung, dass die absonderlichen Lebewesen in der Lage waren, sich durch Sprache zu verständigen und Laute des Schmerzes auszustoßen. Diese zu hören, hatte er in dem Lager schließlich mehr als genug Gelegenheit gehabt.

Turmlin war außerdem der Meinung, dass es ausgesprochen wichtig sein könnte, diese Laute zu entschlüsseln – noch immer war es völlig unklar, wer oder was die wüsten Truppen befehligte und auf welche Weise dieser ominöse Heerführer, so er denn überhaupt existierte, ihnen seine Befehle zukommen ließ.

Auch daran, dass die Skar vernunftbegabt waren, hegte Turmlin nicht den geringsten Zweifel, wenn ihre Art von Intelligenz auch nicht mit der von Menschen, Elfen oder Zwergen vergleichbar zu sein schien. Sie schienen kaum über so etwas wie einen eigenen Willen zu verfügen, waren aber erwiesenermaßen in der Lage, militärische Formationen einzuhalten und taktisch vorzugehen. Anfangs hatten ihre vereinzelten Überfälle auf abgelegene Dörfer in der Nähe des großen Risses noch chaotisch gewirkt, kaum mehr als vereinzelte Unannehmlichkeiten, auch wenn allein der Anblick der Wesen dazu angetan war, der abergläubischen Dorfbevölkerung heftige Albträume zu bescheren.

Die Skar sahen aus, als seien sie dem Gemälde eines verrückten Künstlers entsprungen, der in die tiefsten Schlünde des Verderbers selbst geblickt hatte.

Das königliche Heer hatte eingegriffen, und nach ein paar Scharmützeln war die Sache zunächst erledigt gewesen. Ein paar Soldaten waren auf die Idee gekommen, den Wesen diverse Körperteile abzuschneiden, diese zu konservieren und sie dann an reiche Adlige zu verkaufen, die ihre Gäste dann damit bei Tee und Gebäck in wohlige Schauer versetzten. Derartige Kriegstrophäen galten eine Zeit lang als ausgesprochen schick in gehobenen Kreisen und waren der Inhalt manch angeregten Gesprächs in den noblen Hinterzimmern der großen Städte. Die hohen Herren machten ihre Witzchen, während die edlen Damen Ohnmachten vortäuschten angesichts der seltsam geformten Schädel und Körperteile.

Niemand hatte sich weiter Gedanken darüber gemacht.

Doch dann waren die Skar plötzlich zurückgekehrt, und diesmal in einer Truppenstärke, an der es überhaupt nichts mehr zu lachen gab. Noch immer waren sie zu Hunderten unter den königlichen Schwertern gefallen, denen sie kaum mehr als krude zusammengebastelte oder erbeutete Waffen entgegenzusetzen hatten, mit denen sie anfangs kaum umgehen konnten. Doch für jeden Skar-Kopf, der abgeschlagen worden war, waren sofort zwei neue Krieger aufgetaucht.

Die Soldaten hatten keine Trophäen mehr erbeutet. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, vor den wilden Horden der Tierwesen davonzulaufen.

Da ungefähr hatte es dem König gedämmert, dass die Sache vielleicht mehr sein könnte als eine bloße Laune der Natur, welche die verseuchten Ödlande im Osten auf seinen von den Zwölfen gesegneten Boden ausspuckten. Also hatte er ein paar mehr Truppen entsandt, und schließlich alle, die er hatte. Hatte verbreiten lassen, dass die Skar innerhalb weniger Wochen vom Angesicht des Erdenrunds getilgt sein würden.

Zwei Jahre später waren die Kämpfe immer noch in Gang gewesen.

Und dann hatten die Skar begonnen, zu lernen.

Anfangs hatten sie die Bewegungen des königlichen Heers lediglich imitiert, doch später schienen sie eigene Taktiken und Strategien zu entwickeln. Und sie lernten schnell.

Inzwischen zog niemand mehr mit einem überheblichen Lachen auf den Lippen gegen die Skar in die Schlacht, die inzwischen auch einigermaßen mit Schwert und Lanze umzugehen wussten. Rüstungen und Schilde waren nach wie vor rar gesät bei ihnen, was aber dadurch ausgeglichen wurde, dass viele der Wesen gar keine benötigten, weil ihr Leib gleich denen von Insekten von einer natürlichen Panzerung bedeckt war. Andere verfügten über ledrige Schwingen, und gnade Gott dem Bataillon, das von einer Schar Steine werfender Skar aus der Luft angegriffen wurde.

Da hatte der König – auch wenn er das natürlich nie zugegeben hätte – es mit der Angst bekommen. Natürlich, wie das bei Königen üblich war, viel zu spät und in aller Heimlichkeit. In seiner kopflosen Panik hatte er den Generalstab einberufen, und in aller Hast jeden einigermaßen kampffähigen Erwachsenen des Ostens in seine Dienste gepresst. Was wiederum dazu geführt hatte, dass diese Männer in den Dörfern fehlten, wo sie gebraucht wurden, um die Kornfelder zu bestellen, welche das Königreich mit Nahrung versorgten. Damit waren diese Dörfer, samt der zurückgebliebenen Frauen, Kinder und Greise, zu einer noch leichteren Beute für die Skar-Krieger geworden.

Wie sich herausgestellt hatte, waren diese nicht sehr wählerisch, was ihre Beute betraf, dafür aber ausgesprochen hungrig. Das, was nach ihrem Schmaus noch übrig war, brannten die entsetzlichen Truppen einfach nieder – Häuser, Felder und Ställe samt den darin befindlichen Menschen und dem Vieh.

In seiner Verzweiflung hatte der König schließlich das getan, was Generationen von unfähigen Heerführern vor ihm schon den Allerwertesten gerettet hatte.

Er hatte sich der Söldner bedient.

Diese umherziehenden Truppen bestanden aus kampferprobten Männern und Frauen, die für alles und jeden kämpften, sofern der Preis stimmte. Patrioten waren sie keine, und an Truppenstärke dem königlichen Heer weit unterlegen, aber kämpfen – oh ja, das konnten sie.

Durch die Unterstützung dieser bestens finanzierten, kaltblütigen Mordmaschine war es dem königlichen Heer schließlich gelungen, den Skar einige ernsthafte Schlappen beizubringen, was zu zweierlei geführt hatte.

Erstens, die Skar hatten sich schließlich über den Riss wieder in die Östlichen Ödlande zurückgezogen, waren von einem Tag auf den anderen einfach wieder verschwunden. Abzüglich natürlich derjenigen in dem geheimen Gefangenenlager, dem der König nun seine volle Aufmerksamkeit und nicht unerhebliche Ressourcen widmete, da er vernünftigerweise einen neuen Krieg befürchtete.

Und er hatte einen wahnsinnigen Sadisten damit beauftragt, ihm eine Wunderwaffe zu schaffen, mit der er die Skar ein für alle Mal vernichten konnte.

Zweitens, die königlichen Schatzkammern wiesen aufgrund des kostspieligen Einsatzes der Söldner nun bedenkliche Defizite auf. Der Umstand, dass es nun deutlich weniger Bauern als vorher gab, denen man ihre hart erarbeite Ernte und die fälligen Steuern abpressen konnte, machte die Sache auch nicht besser.

In einigen Fürstentümern – eines davon bedenklich nahe an Kronstadt, dem Sitz des Thrones – war es sogar zu offener Aufruhr gekommen, der von den Königstruppen blutig niedergeschlagen worden war. Vorkommnisse wie das Massaker am Keym, bei dem ein knappes Hundert Bauern von der mehr als doppelt so starken Anzahl bestens gerüsteter Soldaten bis auf den letzten Mann niedergemacht worden waren, waren nicht eben dazu angetan, das Stimmungsbarometer im Reich zu heben.

Kurz gesagt, der König brauchte dringend einen neuen Krieg.

Aber einen, den er garantiert gewinnen würden.

Nur so ließ sich die Existenz und Finanzierung eines Mannes wie Lorka erklären. In Zeiten der Not, so hieß es, muss sogar der Verderber selbst hin und wieder auf Ratten zurückgreifen, wenn er nicht verhungern will. Und genau das war Lorka in Turmlins Augen. Eine tollwütige Ratte, mit Schaum vorm Mund und vor dunklem Wahnsinn zitternden Schnurrhaaren.

Allerdings war es der Ratte gelungen, das Unmögliche zu vollbringen.

Lorka hatte die versprochene Wunderwaffe tatsächlich erschaffen – in Form eines Wesens, das sogar den Skar die nackte Angst in die amphibischen Knochen jagte. Eine mächtige Kreatur, die einen Skar-Krieger in der Mitte auseinanderreißen konnte, als wäre er aus Papier. Ein Wesen, das ihnen auf ein Fingerschnippen Lorkas hin die Insektenbeine aus dem Leib drehte, wie bösartige Buben das mit gefangenen Fliegen zu machen pflegen. Ein Wesen, das Lorka aufs Wort gehorchte, und zu ihm aufsah wie ein Kind zu seinem Vater.

Bei dem Vergleich drehte sich Turmlin der Magen um. Vor allem, weil es ein recht zutreffender Vergleich war.

Dieses Wesen hatte Lorka in Turmlins Beisein den Generälen des königlichen Stabs vorgeführt, in einer entsetzlichen Demonstration. Der Hybrid hatte nur Sekunden gebraucht, um drei gefangene Skar in einen unansehnlichen Haufen Hackfleisch zu verwandeln.

Das hatte die Generäle schwer beeindruckt, und sie hatten es sogleich dem König berichtet.

Und deshalb saß Turmlin jetzt in dieser verfluchten Kutsche, reiste in Begleitung eines Irren und dessen unheiliger Kreatur durch die Lande und war so weit von seinem Traum vom Rosenzüchten entfernt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Momentan kam er sich vor, als hätte der Verderber selbst, möge sein wahrer Name tausendmal verflucht sein, ihn herausgepickt, um ein bisschen Schabernack mit ihm zu treiben.

Turmlins Magen meldete sich erneut, und er verzog gleichermaßen schmerzerfüllt wie angewidert das Gesicht. Also würde er wohl doch ein weiteres Mal in den Wald laufen müssen, um sich zu erleichtern. Bevor er dann, halb durchgeweicht und im Sitzen, die Füße auf das gegenüberliegende Sitzpolster gelegt, in seiner Kutsche schlafen würde. Nicht eben angenehm, und schon gar nicht warm, aber immerhin einigermaßen trocken.

Er öffnete den Verschlag seiner Kutsche.

»Was zum …?«, ächzte er, und die Tür entglitt seinen Fingern, knallte gegen die Außenwand der Kutsche und prallte ein Stück zurück.

Draußen stand die Hauptgefreite Rowen, komplett durchnässt, und schaute ernst unter ihrem bescheuerten Paradehelm zu ihm hoch. Als sie seinen Blick bemerkte, senkte sie das Haupt und sagte: »Entschuldigt, Feldmarschall. Aber ich habe den Befehl, Euch nicht aus den Augen zu lassen. Zu Eurer eigenen Sicherheit versteht sich.«

»Versteht sich«, knurrte Turmlin. »Und wie stellt Ihr Euch das vor? Wollt Ihr etwa die ganze Nacht hier draußen vor der Tür meiner Kutsche im Regen stehen bleiben?«

Sie nickte. Sah dabei aus wie ein begossener Pudel, in mehrfacher Hinsicht.

»Nun, Hauptgefreite Rowen, mich drängt ein eiliges Bedürfnis in den Wald. Wollt Ihr mir etwa auch dorthin folgen – zu meiner eigenen Sicherheit, versteht sich?«

»Ich, äh …«, stammelte die Hauptgefreite nicht sonderlich soldatisch. »Vielleicht bis zum Waldrand?«

Turmlin musterte sie mit einem langen Blick. Das war entwürdigend. In keiner Weise seinem Rang angemessen. Und dennoch … er würde sich nicht beschweren. Schließlich geschah das alles hier auf direkten Befehl des Königs. Nur für den Fall, dass er bislang noch Zweifel gehabt haben sollte, was seine tatsächliche Position während dieser geheimen Mission betraf. Er war ein Gefangener, nichts weiter. Zumindest, bis sie den Königshof erreicht haben würden. Und von dort war eine Flucht von vornherein ausgeschlossen, dafür würde der Monarch höchstpersönlich sorgen.

Turmlin musterte die nächtliche Landschaft.

Das Zelt, das man ursprünglich für ihn errichtet hatte, stand jetzt am Waldrand. Sie hatten es tatsächlich hinbekommen, das Ding so aufzubauen, dass es nicht vom nächsten Windhauch davongeweht werden würde, wie schön.

Links davon parkte eine weitere Kutsche, aus der ein grünliches Schimmern durch die zugehängten Fenster drang. Lorka, vermutlich in die nächste magische Teufelei vertieft.

Neben der Kutsche des Großmagus ein Transportkäfig, in dem Lorkas Kreatur hockte, nicht im Mindesten vom Dauerregen oder den sie umgebenden Königstruppen beeindruckt.

Mit nichts als einer Art Lendenschurz bekleidet, hockte das entsetzliche Ding auf dem strohbedeckten Boden des Wagens. Seine riesigen Pranken umklammerten zwei Gitterstäbe, es hatte den Kopf leicht vorgereckt. Um den Hals trug es einen Eisenring mit nach außen ragenden Stacheln, daran eine schwere Eisenkette, an deren Wirksamkeit im Ernstfall Turmlin so seine Zweifel hegte. Die Kreatur starrte ihn aus emotionslosen Augen an, die an schwarze Steinmurmeln erinnerten. Aus der vorgewölbten Schnauze in seinem ansonsten beinahe menschlichen Gesicht ragten seitlich Hauer empor wie bei einem Wildschwein. Es öffnete das Maul ein Stück und bleckte lange, messerscharfe Zähne in Turmlins Richtung.

Wenn der Feldmarschall es nicht besser gewusst hätte, hätte er glauben können, dass die Bestie ihn angrinste.


Sieben


Das Gasthaus ›Zum Wilden Eber‹ entsprach so ziemlich dem, was Stone erwartet hatte. Ein zweistöckiges Fachwerkhaus, das sich an den Boden duckte wie ein sprungbereites Raubtier. Hockte da auf der Lichtung mitten im Wald, als hätte es von Anbeginn der Zeit nichts anderes getan. Schien sich kein bisschen um den Regen zu scheren, oder den Sturm.

Versprühte dabei jede Menge Gemütlichkeit.

Die hölzernen Balken des Gebäudes waren von der Zeit und dem Wetter tief geschwärzt, die Querbalken des oberen Stockwerks hingen in der Mitte durch wie eine Wackelbrücke, die sich seit Jahrzehnten über einen tiefen Abgrund spannt. In winzigen Fenstern saßen fingerdicke Butzenscheiben, durch die im Erdgeschoss ein mattgoldener Schimmer nach draußen fiel, der an die leuchtenden Augen nachtaktiver Tiere denken ließ.

Allem Anschein nach hatte der ›Wilde Eber‹ heute geöffnet.

Fantastisch.

Stone ging auf das Gebäude zu.

Über dem Türstock hing an zwei rostigen Eisenketten ein verwittertes Brett, dessen Umrisse mit etwas Fantasie ein Wildschwein darstellen mochten, mit riesigen Hauern, die vor der Schnauze in die Höhe ragten, und einem kampfeslustig aufgerichtetem Borstenkamm auf dem Rücken. Für die weniger Fantasiebegabten hatte man außerdem den Namen des Etablissements in das Schild geschnitzt, der allerdings kaum noch zu lesen war.

Stone klinkte, öffnete die Tür. Zog den Kopf tief zwischen die Schultern, weil er sonst nicht durch den Türrahmen gepasst hätte, und trat in die Gaststube. Schloss die Tür wieder hinter sich.

Augenblicklich wurden die Geräusche von Wind und Regen, die ihn seit Tagen begleitet hatten, zu einem fernen Murmeln abgedämpft. Erst jetzt fiel Stone auf, mit welcher Lautstärke ihm das wütende Wetter bislang um den Kopf gebraust war. Ohrenbetäubend, wie die Brandung, die einen einsamen Felsen im Meer umtost. Jetzt abgeschaltet, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.

Stone richtete sich auf. Die Spitze seines Filzhuts wurde gegen die Decke gedrückt. Mit einem feuchten Seufzen entleerte sich das Ding wie ein Schwamm, den man in der Faust zusammenpresst, und Stone duschte ein weiteres Mal unfreiwillig mit Eiswasser. Er zog sich den klatschnassen Filzhut vom Kopf und schritt durch die kleine Gaststube auf den Tresen zu.

Das Innere des ›Wilden Ebers‹ war eine ausgesprochen gemütliche, wenn auch recht sparsam beleuchtete Angelegenheit. Die Wände waren vom Rauch und Ruß vieler Jahrzehnte fast ebenso schwarz gefärbt wie die Balken, die sie stützten. Es mangelte weder an höchstwahrscheinlich komplett stumpfen Zierwaffen und Schilden an den Wänden noch an den in einem solchen Gasthaus zu erwartenden Jagdtrophäen. Geweihe von erlegten Hirschen, ausgestopfte Eichhörnchen, fantasievoll zusammengeschusterte Wolpertinger und dergleichen mehr. Amüsanterweise konnte Stone jedoch nirgends auch nur den kleinsten Hinweis auf das namensgebende Wildschwein entdecken. Die üblichen Marketingtricks eben, vermutete Stone, doch nahm er es nicht übel.

So wie die Dinge lagen, wäre er selbst in ein Gasthaus namens ›Zur ersoffenen Ratte‹ mit Freuden eingekehrt. (Anmerkung des Verfassers: Es gibt tatsächlich ein Gasthaus dieses Namens in Gryffonmore, es befindet sich in der Nähe der Abwasserkanäle der Stadt. Vom Besuch dieses Etablissements wird aus offensichtlichen Gründen abgeraten.)

Der kurze Tresen der Schankstube machte einen soliden Eindruck. Ebenso die Tische und Sitzgelegenheiten. Es war die Art Möbel, die sich jemand anschafft, der schon ein paar Kneipenschlägereien erlebt hat und keine Lust verspürt, sich nach jeder davon komplett neu einzurichten. Stones Blick suchte und fand einen Kamin, in dem ein gemütliches Feuer prasselte. Daneben stand ein wuchtiger Holztisch, darum vier Stühle, deren Beine aus dicken Baumwurzeln gearbeitet worden waren. Nicht sehr kunstvoll, aber überaus robust aussehend. Schon mal gut.

Und das Beste: Der Platz am Kamin war noch frei.

Überhaupt schien nicht viel los zu sein im ›Wilden Eber‹ an jenem Abend. Von dem Dutzend Tische, die herumstanden, waren nur zwei besetzt. Einer von zwei Kerlen in schwarzen Umhängen, welche sich, die Köpfe gesenkt, leise unterhielten, bis sie Stones Eintreten bemerkten. Da hielten sie in ihrem geflüsterten Gespräch inne und musterten Stone. Ihre Münder verzogen sich synchron zu einem schiefen Lächeln, während sie ihn taxierten. Stone kannte diesen Gesichtsausdruck und wusste, was er zu bedeuten hatte. Die beiden schätzten ihre Chancen in einem Kampf gegen ihn ein. Nicht, weil ernsthaft zu befürchten war, dass es zu einem solchen kommen würde, sondern aus Gewohnheit. Woraus Stone folgerte, dass sie entweder Soldaten, Söldner oder Gauner der Sorte waren, die nicht vor körperlicher Auseinandersetzung zurückschreckten, um anderen ihr hart verdientes Hab und Gut abzunehmen. Dem glasigen Blick ihrer Augen entnahm Stone außerdem, dass die Biere, die in tönernen Humpen vor ihnen auf dem Tisch standen, nicht ihre ersten an diesem Abend waren.

Stone schätzte, dass sie keine ernsthafte Gefahr darstellten, zumindest nicht für ihn.

Am anderen der beiden einzigen besetzten Tische saß ein dicklicher Kerl, vor sich die Reste einer Mahlzeit, die er kaum angerührt hatte, sowie ein Zinnbecher, in dem sich aller Wahrscheinlichkeit nach Wein befand. Die Kleidung des Mannes und die Vielzahl der edelsteinbesetzten Ringe an seinen Fingern zeugten von wenig Geschmack, dafür aber einem gewissen finanziellen Background. Ein Kaufmann, vermutete Stone, und offenbar ein ziemlich erfolgreicher, vielleicht aus Klaehganmore kommend, wo er vor ein paar Tagen den Handel seines Lebens abgeschlossen hatte.

Die Tatsache, dass er ohne schlagkräftige Begleitung unterwegs war, gab Stone allerdings zu denken. Insbesondere angesichts der beiden anderen Kerle in Schwarz, denen die Ringe und das prall gefüllte Ledersäckchen am Gürtel des Mannes sicher ebenfalls nicht entgangen waren.

Der dickliche Handelsreisende indes warf Stone nur einen nervösen Blick zu, dann senkte er den Kopf hastig wieder über sein Essen, in dem er lustlos herumstocherte, während er sich alle Mühe gab, seine Umgebung zu ignorieren. Was ihm allerdings wenig nützen würde, dachte Stone, sollten sich die beiden Burschen entschließen, zur Tat zu schreiten und den Mann um seine Habe zu erleichtern. Was sie vermutlich nicht im Gasthaus tun würden, sondern ein paar Meilen weiter die Handelsstraße hinab, wo es keine Zeugen gab.

Das war Pech für den Händler, fraglos. Aber Stone begriff nicht, wieso der Mann ohne Eskorte unterwegs war. Mit seinem zur Schau gestellten Reichtum forderte er Wegelagerer und alle Arten von Gesindel förmlich heraus, und das auf der Alten Handelsstraße. Ein Wunder, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hatte.

Stone schritt auf die Theke zu, und musste dabei seinen Kopf erneut einziehen, obwohl er seinen Hut bereits abgenommen hatte. Die hölzerne Kastendecke hing in der Mitte des Raumes gut zwei Handbreit durch. Irgendwann würde das Gebäude wohl an genau dieser Stelle zusammenstürzen. Stone hoffte, dass dieses Ereignis erst in ferner Zukunft bevorstand. Er verspürte keine Lust, mitten in der Nacht ein Stockwerk tiefer aufzuwachen. Dergleichen war ihm nämlich schon einmal passiert, und er hatte es nicht besonders komisch gefunden. Aber das war eine andere Geschichte.

Hinter der Theke stand der Wirt, auch er ein Mann, welcher der körperlichen Breite zugeneigt war. Rote Pausbacken und jede Menge geplatzter Äderchen auf der knolligen Nase des Mannes zeugten davon, dass er dem Zeug, das er hier verkaufte, wohl auch selbst recht kräftig zusprach. Was vermutlich von der Qualität besagten Fusels künden sollte.

Stone ließ das kalt. Er machte sich nichts aus Alkohol. Nur in Ausnahmefällen trank er mal ein Bier – maßgeblich dann, wenn der Konsum von Wasser mit noch erheblicheren Gesundheitsrisiken verbunden war als der des amateurhaft zusammengepanschten Gebräus, das sie einem hier als Bier verkauften.

Ansonsten vertrat er den Standpunkt, dass jegliche Rauschmittel in einer Welt, in der ein Mann jederzeit in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt werden konnte, ein verdammt gefährliches Laster waren.

Der Wirt hob den Kopf und lächelte Stone breit an. Das ging gut; sein Gesicht besaß ja die entsprechenden Voraussetzungen. Die herabhängenden Wangen und die von tiefen Falten geprägte Stirn des Mannes ließen Stone an das Gesicht eines Bluthundes denken, nur ohne die intelligenten Augen. Auf der wulstigen Oberlippe des Schankwirts zitterte ein schmales Bärtchen. Der dazugehörige, spitz zulaufende Kinnbart erweckte den Eindruck, der Mann wäre in seiner Jugend vielleicht lieber ein Künstler geworden, habe sich dann aber aus naheliegenden Gründen der Eigenversorgung doch für den bodenständigeren der beiden Berufe entschieden.

»Seid gegrüßt«, sagte Stone und schüttelte sich. Das Resultat war ein Regenschauer, der Stones nähere Umgebung komplett unter Wasser setzte.

»Entschuldigung«, murmelte Stone.

Der Herr Wirt zuckte nur die Achseln.

Stone warf einen Blick über die Schulter in den Gastraum hinter sich. Die beiden Schwarzgewandeten hatten ihr Gespräch wieder aufgenommen, gerade nahm einer von ihnen einen kräftigen Zug aus seinem Bierhumpen, während der andere flüsternd auf ihn einredete. Der dicke Kaufmann hatte den Kopf in die Handflächen gestützt und schien nach wie vor gleichermaßen mit seinem Schicksal wie dem Rest seiner Mahlzeit zu hadern. Oder zu überlegen, ob er nicht gleich zu den beiden Halunken rübergehen und ihnen seine Habe aushändigen sollte, um sich eine Menge Ärger zu ersparen.

»Seid willkommen«, sagte der Wirt. »Mein Name ist Rolf, und dies ist mein Haus. Was kann ich für Euch tun?«

»Speis und Trank wären nicht schlecht für den Anfang«, sagte Stone. »Und ein Zimmer, falls Ihr noch eins freihabt. Ansonsten tut’s auch der Stall.«

»O, wir haben jede Menge Zimmer frei, Herr«, erwiderte der Wirt und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, wobei er Stone zwei lückenhafte Reihen gelblicher Zähne präsentierte, die wenig appetitanregend aussahen. Aber Stone hatte ja auch keinen Appetit, sondern einen Bärenhunger.

»Habt Ihr ein Pferd, Herr?«, fragte der Barmann. »Unser Bursche könnte es im Stall unterbringen. Ich werde ihn sogleich …«

»Kein Pferd«, unterbrach ihn Stone.

Die beiden Halunken an dem Tisch in der Ecke stießen etwas aus, das ein verächtliches Lachen sein mochte. Stone ignorierte es. Kein Grund, sich unbeliebt zu machen, solange er nicht wenigstens etwas gegessen hatte.

»Kein Pferd«, wiederholte der Wirt, als habe er ein bisschen Mühe damit, es zu glauben, wolle seinem Gast aber auch nicht zu nahe treten. »Sehr wohl. Dann also nur ein Zimmer für die Nacht und ein Abendmahl.«

»Macht besser zwei daraus«, schlug Stone vor.

»Hm?«, machte der Wirt. »Zwei Zimmer?«

»Nein. Zwei Portionen. Von dem Abendessen. Und geizt nicht mit dem Fleisch.«

»Sehr wohl, Herr. Es gibt übrigens Wildschwein, Herr.«

»Wundervoll.«

»Sehr wohl. Dann also zwei Portionen von unserem Wildschweinbraten. Mit Wurzelgemüse und Preiselbeersoße.«

»Klingt gut.«

»Sehr wohl, Herr. Und ein Zimmer für die Nacht.«

»Genau.«

Allmählich bekam Stone den Eindruck, dass der Wirt ihn nicht für voll nahm. Aber er blieb freundlich. Schließlich war das hier das einzige Gasthaus weit und breit, und er war verdammt froh, es überhaupt gefunden zu haben. Da ließ sich wohl auch ein etwas grenzdebiler Wirt ertragen. Blieb nur zu hoffen, dass der Kerl nicht selbst kochte, und sich dann alle paar Sekunden aufs Neue fragte, ob er die Suppe schon gesalzen hatte.

»Trinken wollt Ihr doch sicher auch etwas, Herr«, sagte der Wirt und leckte sich über die fleischigen Lippen, während er Stone vom Scheitel bis zur Hüfte musterte, etwa wie ein Fleischer ein fettes Rind ansehen mochte. »Sicher mögt Ihr einen guten Humpen unseres erstklassigen Dunkelbiers. Oder vielleicht einen Becher köstlich süßen Sommerweins aus dem fernen …«

»Nur Wasser, bitte«, entgegnete Stone.

»Wie meinen?«, fragte der Wirt und legte eine Hand hinter seine linke Ohrmuschel, als sei er spontan schwerhörig geworden. »Ich denke, Ihr habt kein Pferd?«

»Richtig«, sagte Stone. »Ich möchte das Wasser selbst trinken.«

»Ihr wollt …?« Der Wirt sah ihn forschend an. Wohl, um sich davon zu überzeugen, dass Stone keinen Witz gemacht hatte. Als er sich ausreichend lange der Ernsthaftigkeit von Stones Gesichtsausdruck versichert hatte, sprach er: »Sehr wohl, Herr. Einen Krug Wasser, wie Ihr wünscht. Dazu dann also zweimal das Abendgericht und ein Zimmer für die Nacht. Richtig?«

»Richtig, Herr Wirt. Was macht das Ganze?«

Der Wirt zog die Brauen hoch, wölbte die Unterlippe vor und gab sich den Anschein, als addiere er im Kopf eine Summe aus einer langen Reihe einzelner Zahlen oder als versuchte er, sich an die fünfzehnte Nachkommastelle der Zahl Pi zu erinnern. Stone war sich indes sicher, dass er in Wahrheit nur irgendeinen Betrag erfand, der ihm angesichts von Stones Erscheinung einigermaßen angemessen erschien. Vermutlich würde dieser Betrag in etwa der Hälfte dessen entsprechen, das er dem einsamen Kaufmann für denselben Service abgeknöpft hätte.

Nachdem er lange genug den Kopfrechner markiert hatte, verbeugte sich Rolf und sagte: »Das macht dann zwanzig Silberstücke, wenn’s beliebt, Herr.«

Zehn hätten deutlich mehr beliebt, fand Stone, und hätten wohl auch vollauf genügt, doch er nickte und begann, an der Innenseite seines Gürtels herumzufingern. »Sagt, Herr Wirt, ist hier immer so wenig los? Scheint mir doch ein gemütliches Plätzchen zu sein, und die Alte Handelsstraße nach Süden ist eine beliebte Strecke, soweit ich weiß.«

»Ach, das war sie mal«, sagte Rolf mit einem Seufzen. »Aber seit man die Umgehungsstraße gebaut hat, die von Heerstadt direkt nach Westen führt, nehmen nur noch wenige die Route über Klaehganmore. Außer an den Markttagen, versteht sich. Da müsst Ihr weit im Voraus gebucht haben, wenn Ihr hier übernachten wollt, denn dann geben sich die Kaufleute hier förmlich die Klinke in die Hand.«

»Hm«, machte Stone und verkniff sich zu sagen, dass besagte Markttage in Klaehganmore wohl bis auf Weiteres gestrichen waren. Ein Ereignis, an dem Stone nicht ganz unschuldig gewesen war, wenn er dabei auch freilich nicht im Sinn gehabt hatte, die Geschäfte des Betreibers des ›Wilden Ebers‹ zu sabotieren. Aber was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen, und alles in allem fand Stone, dass die Sache in Klaehganmore ihr verdientes Ende genommen hatte. Wenn er auch gut auf das Wiedersehen mit Morten Menigman hätte verzichten können, einem Dämon in Gestalt einer gigantischen schwarzen Schlange, der Stone prophezeit hatte, dass sie bald erneut aufeinandertreffen würden. Ein Ereignis, dem Stone nur mit mäßiger Vorfreude entgegensah.

Stone fischte eine Handvoll Silberstücke aus dem Versteck in seinem Gürtel und zählte zwanzig davon auf den Tresen. Der Wirt bedankte sich mit einem Nicken und strich das Geld dann in seiner speckfleckigen Schürze zusammen, die vor Äonen einmal weiß gewesen sein mochte. Dann ließ er die Münzen mit einer routinierten Handbewegung in seiner Tasche verschwinden.

»Sagt, Herr«, sagte er, als das erledigt war. »Wen habe ich eigentlich die Ehre, zu bewirten?«

»Lennon«, sagte Stone wie aus der Pistole geschossen. »Mein Name ist John Lennon.«

Der Wirt nickte, lächelte erneut und deutete eine weitere Verbeugung an. Dann drehte er sich um und verschwand durch eine Schwingtür in der Küche.

Stone hingegen trottete zum Kamin, suchte sich den Stuhl aus, der am stabilsten aussah, und verteilte seinen Umhang, den Hut und sein Wams auf die restlichen drei, die den Tisch umstanden. Schnallte sein Schwert vom Gürtel und lehnte es in Reichweite an die Wand neben dem Kamin. Dann nahm er auf dem freien Stuhl Platz, legte die Füße auf den Tisch und wartete auf das Essen, während die Wärme langsam zurück in seine Knochen kroch und das Feuer in seinem Rücken leise knackte und prasselte.

So, dachte Stone, ließ es sich aushalten.


Acht


Julyen Danbrook. Ja, so musste er wohl heißen, das war sein Name.

Glaubte er zumindest.

Der Junge blinzelte, sah sich um, als nähme er seine Umgebung gerade zum ersten Mal wahr. Er stand in einem Stall. Einem Pferdestall, genau genommen. Draußen war es schon dunkel; das einzige Licht stammte von einer Fackel, die in einem schmiedeeisernen Halter neben der Eingangstür steckte. Hin und wieder wieherte eines der Tiere, warf seine Mähne herum, trappelte auf der Stelle. Das Geräusch schwerer Hufe auf dem Steinboden, gedämpft durch Stroh.

Julyen blickte an sich herab. In seiner linken Hand trug er eine Schaufel, in seiner rechten einen Eimer. Der Eimer war zur Hälfte mit Pferdekot gefüllt. Faustgroße Kugeln, aus denen halb verdaute Strohhalme ragten.

Richtig, er war hier der Stallbursche.

Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Er musste wohl im Stehen eingenickt sein oder so was. Geträumt haben. Merkwürdig. Es kam ihm beinahe vor, als träume er jetzt und wäre vorhin wach gewesen. Dabei konnte er sich noch nicht mal daran erinnern, was er während der letzten paar Minuten getan oder gedacht hatte. Oder wann er in diesen seltsamen Zustand zwischen Schlafen und Wachen verfallen war.

Nun, jetzt spielte das ja keine Rolle mehr.

Er war hier, und allein das war wichtig.

Offenbar war er gerade dabei gewesen, den Pferdemist rauszubringen, und diese Tätigkeit würde er jetzt vollenden. Danach die Pferde füttern. Dort neues Stroh auslegen, wo es nötig war. Und die beiden Neuankömmlinge, zwei nachtschwarze Rappen gleich vorn an der Tür, bürsten und striegeln. Die beiden Reiter, denen die Tiere gehörten, hatten ihm eingeschärft, das noch heute Abend zu erledigen, als sie ihm die Zügel ihrer Reittiere in die Hand gedrückt hatten.

Wann war das noch gewesen, wie viele Stunden war das her?

Oder vielleicht auch Tage?

Nein, das konnte nicht sein. Niemand übernachtete hier für mehr als eine Nacht, das hatte Rolf ihm gesagt, der Mann, dem das Gasthaus gehörte. Sie kommen, hatte er gesagt, einzeln oder zu mehreren. Essen und trinken, und manchmal übernachten sie hier. Aber niemals länger als eine Nacht.

Hatte es gesagt und leise in sich hineingekichert. Ein Lachen, das Julyen unangenehm gewesen war, daran erinnerte er sich jetzt wieder. Irgendwie abstoßend. Ein bisschen, wie wenn man die Hand in einen alten Bottich taucht, in dem das Wasser schon sehr lange steht. So lange, dass die Innenwände des Bottichs schon ganz schleimig sind und seltsam glitschige Lebewesen darin herumschwimmen.

Julyen schüttelte sich, dann setzte er sich in Bewegung, um den großen Holzeimer auf dem Kompost auszuleeren, und dann mit dem Rest der ihm aufgetragenen Tätigkeiten fortzufahren. Wenn er damit fertig war, würde er todmüde ins Bett fallen und innerhalb von Augenblicken eingeschlafen sein.

Wie in jeder Nacht, seit er hier war.

Seit … seltsam, es wollte ihm nicht einfallen, wie lange er schon im ›Wilden Eber‹ als Stallbursche arbeitete, oder wie er überhaupt an diese Arbeitsstelle gekommen war. Oder was er vorher getan hatte. Es war, als sei ihm jedes Gefühl für Zeit abhandengekommen. Es kam ihm vor, als würde er schon immer hier als Stallbursche arbeiten; als müsse das auch genauso sein. Und als müsse er das bis ans Ende aller Tage tun, weil …

Weil es … ja, weil es sein Schicksal war, seine Bestimmung.

Oder zumindest etwas ganz Ähnliches.

Ihm gefiel es hier, dachte Julyen, auch wenn die Arbeit anstrengend war. Immerhin bekam er dafür Essen und ein warmes Bett, und hin und wieder warf ihm Rolf eine Kupfermünze für seine Dienste zu. Die versteckte Julyen unter der Matratze in seinem Zimmer, ohne sagen zu können, was er mit dem Geld anstellen wollte und worauf er eigentlich so beflissen sparte. Vielleicht, um eines fernen Tages in die Stadt zu gehen. Ja, auf den Markt würde er gehen und sich Leckereien dafür kaufen, aber eigentlich …

Eigentlich schien das alles gar nicht so wichtig zu sein.

Und dann war da noch Eloise. Nicht dass Julyen sich ernsthaft der Hoffnung hingegeben hätte, sie könne etwas für ihn empfinden, und überhaupt, er war ja erst zwölf. Glaubte er zumindest. Aber er mochte Eloise, sie war sehr nett zu ihm. Früher, daran erinnerte Julyen sich manchmal dunkel, waren die Leute nicht immer nett zu ihm gewesen. Überhaupt nur sehr selten. Meistens hatten sie ihn gemieden, oft hatten sie ihn verspottet.

Und zwar, weil … 

Weil …

Nein, es fiel ihm einfach nicht mehr ein.

Die Vergangenheit verblasste zu einem nicht greifbaren Nebelgespinst, sobald er versuchte, sie sich in Erinnerung zu rufen. Die Gedanken entzogen sich seinem Zugriff wie flinke Fische knapp unter der Wasseroberfläche. Aber auch das war nicht schlimm. Julyen wusste, dass er es gut hier hatte. Besser, als er es jemals zuvor irgendwo gehabt hatte.

Nur das zählte.

Es genügte ihm.

Draußen stand er lange da, nachdem er den Eimer geleert hatte, und blickte zum Himmel, den Kopf in den Nacken gelegt. Schaute zum Mond empor, der ihm vorkam wie ein alter Bekannter. Nein, wie ein Freund. Ein Beschützer, der sein blasses Licht aussandte, und den Flecken gestampfter Erde hinter dem ›Wilden Eber‹ erhellte, der das Hauptgebäude mit den Ställen verband. Manchmal, wenn Julyen lange genug hinsah, kam es ihm vor, als wäre da ein Gesicht im Mond. Ein lächelndes, pausbäckiges Gesicht, ganz allein für ihn.

Ja, dachte Julyen, der Mond ist gut.

Der Mond ist mein Freund.

Nach einer Weile sah er sich lächelnd um, stellte den Eimer neben dem Komposthaufen ab. Aus dem Pferdestall hinter ihm war jetzt kein Geräusch mehr zu hören, vermutlich schliefen die Pferde mittlerweile alle. Ja, so musste es wohl sein. Vielleicht würde er die beiden Rappen doch erst morgen früh striegeln. Wenn er ganz zeitig aufstand, würde das schon niemand merken.

Er spürte, dass es wichtigere Dinge für ihn zu tun gab. Dinge im Gasthaus, auch wenn er noch nicht wusste, was für Dinge das waren und wieso sie wichtiger waren, als sich um die Pferde der beiden Gäste zu kümmern.

»Julyen«, drang eine sanfte Stimme an sein Ohr.

Der Junge drehte sich um.

Da stand Eloise, mitten auf dem Hof, in ihrem langen, weißen Nachtkleid, das ihre schlanke Figur betonte. Das Mondlicht schimmerte auf ihren nackten Schultern und sie lächelte ihn an. Sie war wunderschön, wie eine Prinzessin aus einem Märchen. Blass und hoch aufragend stand sie da, gleich einer schlanken Säule aus Alabaster. Blass auch die Lippen, dunkel die Augen und das lange, glatte Haar, das ihr offen über den Rücken fiel.

»Komm, mein lieber Junge«, sagte sie, »es gibt Arbeit zu tun.«


Neun


Stone schob die zweite geleerte Schüssel von sich, legte die Beine wieder auf den Tisch und hakte die Daumen in seinen Gürtel. Das Essen war vorzüglich gewesen. Teuer, aber der Preis war dem Genuss durchaus angemessen. Er hatte die beiden Portionen restlos vertilgt. Und nicht halb so lang auf dem Fleisch herumkauen müssen, wie er angenommen hatte. Es war regelrecht zart gewesen. Dazu würzige Soße, Wurzelgemüse, frisches Brot. Köstlich. Nun fühlte er, wie eine angenehme Schwere von ihm Besitz ergriff. Besonders von seinen Lidern.

Für eine Weile mühte er sich noch damit ab, zu versuchen, die Augen offen zu halten, dann gab er es einfach auf und warf sich Hals über Kopf in Orpheus’ Arme. Oder wer immer in diesen Breiten für den Schlaf zuständig sein mochte.

Seine Gedanken verknoteten sich.

Wurden unsinnig.

Er döste ein …

Etwas schepperte vernehmlich – einen Augenblick später hatte er sein Schwert in der Hand und war aufgesprungen, noch bevor er ganz zu Bewusstsein gekommen war.

»Entschuldigung«, sagte eine Stimme ganz in der Nähe. Eine weibliche Stimme. Die Stimme einer Frau mittleren Alters. Sie schenkte Stone ein etwas peinlich berührtes Lächeln, weil sie ihn geweckt hatte. Hübsch, auf eine einfache, gut bäuerliche Weise, wenn man ihr auch ansah, dass sie in ihrem jungen Leben bereits mit einigen Entbehrungen gekämpft hatte. Sie hätte noch ein wenig hübscher sein können, wenn da nicht dieser übermäßig sorgenvolle Ausdruck in ihrem Gesicht gewesen wäre, und die Falten um Augen und Mundwinkel.

»Macht nichts«, sagte Stone und setzte sich wieder, stellte sein Schwert zurück an die Wand. »Vermutlich sollte ich mich wohl ohnehin ins Bett legen. Immerhin bezahle ich es ja.«

Sie schenkte ihm ein weiteres schüchternes Lächeln. Nickte dankbar, dass er ihr nicht böse war. Dann bückte sie sich nach dem Tablett, das ihr aus der Hand geglitten und auf den Boden gefallen war. Das also hatte gescheppert. Stone warf einen Blick in Richtung Theke, wo der Wirt in aller Seelenruhe ein Glas polierte, als wäre nichts geschehen. Womit Stone klar war, dass er die Frau losgeschickt haben musste, um ihn auf diese rüde Weise zu wecken. Wirklich ein Jammer, dachte Stone, dabei hatte er gerade so schön geschlafen. Oder doch beinahe.

Sie kam wieder hoch, das Tablett in der Hand. Stellte die Schüsseln, die Stone zuvor über den Tisch geschoben hatte, auf ihr Tablett, dazu den geleerten Wasserkrug. Drehte sich um und trug das ganze Zeug hinter die Bar, wo sie durch die Schwingtür verschwand, hinter der – so vermutete Stone – die Küche lag. Sie war demnach für das köstliche Mahl verantwortlich gewesen, das er gerade zu sich genommen hatte.

»Meinen Dank!«, rief Stone ihr hinterher. »Das Essen war wirklich vorzüglich.«

Noch einmal drehte sie sich zu ihm um, lächelte ihr schüchternes Lächeln, nickte und war in der Küche verschwunden. Stone, der einen Wink mit dem Zaunpfahl durchaus verstand, wenn er einen bekam – oder, wie in diesem Fall, auch einen Wink mit einem Blechtablett –, schwang die Beine vom Tisch und stand auf. Gürtete sein Schwert und suchte seine Siebensachen zusammen, die inzwischen einigermaßen trocken waren. Dann ging er zur Theke, um von dem Wirt seinen Zimmerschlüssel zu erhalten.

Dabei stellte er fest, dass er mittlerweile der letzte Gast in der Schankstube war. Sowohl die beiden zwielichtigen Burschen als auch der ängstliche Kaufmann waren nicht mehr hier. Er musste tiefer geschlafen haben als gedacht.

Und wie lange, wer mochte das wissen?

»Volles Haus heute, wie?«, sagte er zum Wirt, der ihm daraufhin einen seltsamen Blick irgendwo zwischen fragender Verärgerung und offener Ablehnung zuwarf. Er drückte Stone einen klobigen Schlüssel in die Hand, der aussah, als würde man das Schloss, in das er passte, notfalls auch mit dem gebogenen Zeigefinger aufbekommen. Anschließend schob er ihm noch eine kurze Stumpenkerze auf einem Blechteller hin. Das Nachtlicht, und gleichzeitig die einzige Zimmerbeleuchtung.

»Noch einen Schlummertrunk auf den Weg, lieber Herr Lennon?«

»Hä?«, machte Stone, doch dann fiel es ihm wieder ein. Richtig, so hatte er sich dem Schankwirt früher am Abend vorgestellt. Als John Lennon. Weil er es bisweilen amüsant fand, die Bewohner dieser Welt oder Dimension oder Zeitepoche oder was auch immer, mit Dingen zu konfrontierten, von denen sie nicht die geringste Ahnung hatten. Dann hatten sie mal eine Vorstellung, wie es ihm hier die meiste Zeit über ging.

»Nein danke«, sagte er. »Keinen Schlummertrunk. Gern aber noch einen Krug Wasser. Von gutem Essen werde ich manchmal durstig, so mitten in der Nacht.«

»Hm«, machte der Wirt, »Wasser, natürlich. Geht schon mal vor, Herr. Janinna wird Euch gleich einen Krug nach oben bringen.«

»Janinna?«, fragte Stone.

»Mein Weib. Außerdem Köchin und Serviermagd. Eine gute Frau, die weiß, was sich gehört, wenn Ihr versteht. Die es mit der Treue noch ernst nimmt und ihren rechten Platz kennt.« Nun war der Blick, den er Stone zuwarf, ganz klar feindselig. »Schwer zu finden so was, heutzutage.«

»Vermutlich«, sagte Stone.

»Ihr müsst ihre Ungeschicklichkeit mit dem Tablett entschuldigen, Herr«, sagte der Wirt und zog die Mundwinkel zum Ansatz eines Lächelns hoch, das seine gierigen kleinen Augen nicht erreichte. »Sie ist eben nur ein schwaches Weib.«

Stone sparte sich die Mühe, das zu kommentieren. Aber er war nun vollständig überzeugt, dass Janinna das Tablett absichtlich hatte fallen lassen. Und zwar auf Geheiß ihres Mannes. Arschloch.

Wortlos nahm Stone den Schlüssel zu seinem Zimmer vom Tresen und wandte sich ab. Der Wirt verzog sich ebenfalls in die Küche. Vermutlich, um seiner Frau die Sache mit dem Wasser aufzutragen.

Diese neue Welt, in die es ihn verschlagen hatte, mochte voller fantastischer Wunder sein, aber einige Dinge stießen Stone hier bisweilen übel auf. Männer zum Beispiel, die sich einbildeten, dass sie die Ehe dazu berechtigte, die eigene Frau wie eine Sklavin zu halten. Er merkte sich das speckige Gesicht des Wirtes vor, nur für den Fall.

Stone ging zum Kamin und entzündete den Docht der Nachtkerze mithilfe eines brennenden Holzscheits, dann erklomm er die Stufen der wackligen Holztreppe – kaum mehr als eine bessere Hühnerleiter –, die nach oben in den ersten Stock führte. Mit jedem Schritt wurden ihm die Beine schwerer, und als er endlich oben war, wäre er fast im Stehen eingeschlafen.

Sein Zimmer stellte sich als eine Art Bretterverschlag heraus, nur unwesentlich größer als eine Besenkammer. Unter der Dachschräge, die beinahe den gesamten Raum einnahm, stand ein Bett, dem Stone auf den ersten Blick ansah, dass es ihn mit der alles entscheidenden Frage konfrontieren würde, ob er die Füße oder den Kopf beim Schlafen auf dem Boden baumeln lassen sollte. Wie meistens entschied Stone sich für die Füße. So wie die Dinge lagen, würden seine Zehen dabei mühelos die gegenüberliegende Wand berühren können.

Aber immer noch besser als im Wald zu übernachten, um Längen besser – zumal bei diesem Wetter.

Der Raum verfügte über keine eigene Feuerstelle, war allerdings angenehm warm, weil er sich praktisch direkt über der Gaststube und in unmittelbarer Nähe des Kaminabzugs befand. Stone konnte durch die Ritzen in den Bodendielen direkt auf den Tisch blicken, an dem er gerade noch gesessen hatte. In dem Zimmer selbst gab es keine Sitzgelegenheit; nicht einmal einen Nachttisch, dafür aber eine Waschschüssel, in der sich zu Stones Verblüffung sogar einigermaßen klares Wasser und – Wunder über Wunder – außerdem ein winziges Stückchen Seife in einer dafür vorgesehenen Halterung befand.

Stone stellte die Kerze auf den Boden, warf seine Klamotten in sicherer Entfernung davon in eine Zimmerecke und legte sich, das Schwert wie immer griffbereit neben sich, aufs Bett, um auf Janinna und den versprochenen Krug Wasser zu warten.

Nicht lange, und es zog ihm erneut die Augen zu.


Zehn


Stone wusste, dass er träumte.

Aber es war gar kein richtiger Traum. Eher wie eine Erinnerung. Eine Erinnerung an etwas, das er hatte vergessen wollen, schon seit langer Zeit. Was bisher auch ganz gut geklappt zu haben schien. Jahrelang hatte er nicht mehr an jenen Abend gedacht. An die anderen Dinge, die später passiert waren – und die ein direktes Resultat der Ereignisse dieses Abends gewesen waren.

Doch jetzt … jetzt drängten sich Bruchstücke dieser Erinnerungen zurück in sein Bewusstsein, und auf jene ferne Art, die nur dem bewussten Träumer zu eigen ist, wurde Stone klar, dass diese Fragmente wichtig waren.

Weil die Vergangenheit die Zukunft beeinflusste – oder war es andersherum?

Und es war wichtig, dass ihn diese Erinnerungen jetzt, genau zu diesem Zeitpunkt, heimsuchten, auch das spürte er. Diese lange verschütt geglaubten Leichen in seinem ganz persönlichen Keller. Und dass er, wenn er erst mal den Boden dieses Kellers aufgehackt und sich durch das Fundament gegraben hatte, jede Menge weiterer Leichen finden würde – verdrängte Erinnerungen, Gespenster der Vergangenheit.

Dutzende, Hunderte vielleicht.

Vielleicht auch Milliarden.

Stone schüttelte sich im Schlaf, eine Gänsehaut bedeckte seine Unterarme. Aber da er schlief, bekam er davon nichts mit. Er war ganz allein in seinem Traum.

Allein mit den Gespenstern im Keller seines Unterbewusstseins.

Es war der Abend des 15. Januar gewesen. Ein kalter, regnerischer Tag in New York. Der Jahrestag, ihr Jahrestag. Zwei Jahre gingen sie nun schon miteinander aus. Zwei Jahre, die zu den besten gehörten, die Stone bisher erlebt hatte. Nein, nicht zu den besten. Sie standen unangefochten an der Spitze. Und das war allein ihr Verdienst. Der Verdienst der bildschönen jungen Frau, die neben ihm auf dem Beifahrersitz seines in die Jahre gekommenen Chrysler saß und ihn sanft anlächelte. Die Stirn kraus zog, zu diesem entzückenden, fragenden Blick, den nur sie draufhatte.

»Habe ich was im Gesicht, sag mal?«, fragte sie lächelnd, weil er nicht anders konnte, als sie anzustarren. Dann: »Vielleicht solltest du lieber auf die Straße achten, Liebling. Ich frage mich, wie du bei dem Wetter …«

Überhaupt etwas sehen kannst, dachte Stone. Ja, das hatte sie gesagt, diese schöne Frau, die er liebte. Und sie hieß … nein. Stone spürte, dass er noch nicht so weit war. Dass ihr Name zu den Dingen gehörte, die vorerst noch vor ihm verborgen bleiben würden.

Aber er wusste, dass er sie liebte, und sie ihn. Ganz romantisch und ohne großes Getue. Kein Drama, keine Eskapaden. Bloß die gute alte Liebe. Das gute alte Scheusal, das daherkommt und dir das Herz aus der Brust reißt, wenn du am wenigsten damit rechnest.

Ja, es waren zwei wundervolle Jahre gewesen und vor drei Monaten war Stone zudem befördert worden. Was bedeutete, dass er etwas mehr Geld verdiente und sein Posten sicher war, zumindest so sicher, wie das in Zeiten wie diesen für einen Kampfpiloten der US-Streitkräfte überhaupt möglich war.

Daher hatte er sich entschlossen, den nächsten Schritt zu wagen.

Stone trug ein Jackett, sie hatten sich ein bisschen schick zurechtgemacht heute Abend. Er hatte vor, sie ins Mancinis auszuführen. Stone hatte den Tisch Monate im Voraus reservieren müssen. Und sich außerdem entschlossen, ein bisschen Geld zur Seite zu legen, nachdem er einen Blick auf die Preise in der Speisekarte geworfen hatte.

In der Innentasche seines Jacketts steckte ein Schächtelchen, und darin ruhte auf einem roten Samtkissen ein schmaler Ring. Wenn sie fertig mit dem Nachtisch waren, würden sie Kaffee bestellen.

Und dann würde er sie fragen, ob sie seine Frau werden wollte.

»… bei dem Wetter überhaupt was sehen kannst, du großer Klotz«, sagte sie und kicherte. Das mit dem Klotz meinte sie nie böse. Er war ihr großer Klotz, und jeder, der Stone gegenüberstand, hätte bestätigen können, dass es ein passender Kosename war für einen Kerl, der knapp über zwei Meter groß war, aber alles andere als schlaksig oder fett und überhaupt wirkte, als habe er schon als Baby die Gussform gesprengt.

Doch aus irgendeinem Grund waren sie an jenem Abend nie im Mancinis angekommen.

Ein schwarzer Blitz, und dann ein Sprung nach vorn in der Zeit.

Ein schmerzhafter Ruck, dann …

Zuckende Lichter um ihn herum. Blaulichter. Zwei Männer in Feuerwehruniformen und spiegelblank polierten Helmen auf dem Kopf, die ihn aus dem rauchenden Wrack des Chryslers zogen. Aus Leibeskräften an ihm zerren mussten, um ihn durch die Tür zu bekommen, was sie schließlich schafften, mit knapper Not, und obwohl er sich dagegen wehrte. Mit den Beinen strampelte und um sich schlug, sie auch ein paarmal traf dabei.

Stone sah durch seine eigenen Augen, wie er versuchte, sich aufzurichten. Wie er einen der Sanitäter abschüttelte, der ihn seinerseits zurück auf eine Trage drücken wollte, auf der er lag. Die offen stehenden Hintertüren des Krankenwagens. Darin ein Typ mit einer Spritze, der ihm einen beinahe ängstlichen Blick zuwarf. Klebriges Zeug, das Stone über die Stirn und ins Auge rann. Der Gestank von Rauch und verschmortem Plastik. Wie er schließlich tatsächlich auf die Beine kam, den Sanitäter beiseiteschob. Auf die verbeulten und zerschmetterten Überreste des Chryslers zutaumelte, und in diesem Moment …

Eine bellende Stichflamme, die meterhoch in den Nachthimmel emporschießt. Feuer und schwarzer Rauch, der aus der geborstenen Windschutzscheibe quillt. Umherfliegende Bruchstücke von Sicherheitsglas. Überall Blitzlichter und Chaos. Rufe, die durch die Nacht schallen. Sirenen, die durch den Lärm schneiden wie Messerklingen. Menschen, die wild durcheinander laufen.

Aber sie ist nicht unter diesen Menschen; die Frau, die er liebt, und deren Name ihm dennoch nicht einfallen will, sie ist noch in dem Auto, als es in Hitze und Flammen und Rauch explodiert. Genau wie sein Jackett und die kleine Schachtel mit dem Ring darin.

Der Rest ist Schwärze.

Asche und Tod.


Elf


Stone fuhr aus dem Schlaf hoch. Setzte sich auf, den Rücken an die Wand gepresst, zog die Beine an den Körper. Blinzelte und sah sich in dem kleinen Zimmer um. Nahm schemenhafte Umrisse von Dingen wahr. Bemühte sich, diesen Dingen eine Bedeutung zu verleihen.

Schließlich fiel ihm wieder ein, wo er war.

Nicht in New York, nicht auf dem Rasen neben der Straße, wo der Chrysler ausbrannte, eingefroren im Bernstein seiner Erinnerung, darin gefangen wie ein urzeitliches Insekt.

Nein, er war nicht dort. Nicht einmal ansatzweise in der Nähe.

Nicht in der Stadt, in der es passiert war, nicht in dem Land oder dem Staat oder auf dem Kontinent. Er war nicht mal in derselben Welt.

Er war weit, weit fort von da.

Dann fiel ihm auch der Rest wieder ein. Richtig, er befand sich im Gasthaus ›Zum Wilden Eber‹, in einer ihm völlig unbekannten Welt, Dimension und Zeit. Und in gewisser Weise war das besser. Besser als dort zu sein, wo sie gestorben war. Längen besser als zu schlafen, wenn sich dabei längst vergessene Erinnerungen in seine Träume schlichen.

Erinnerungen an sie.

Stone lauschte in das Dunkel seines Zimmers hinein. War sich jetzt sicher, dass ihn etwas aus tiefem Schlummer geweckt haben musste. Egal, wie tief er schlief, ein Teil seines Körpers blieb immer wach, für den Notfall – auch das ein Überbleibsel seiner Militärausbildung. Diese Art von Instinkt wurde man nicht wieder los, und in einer Welt wie dieser, wo die kleinste Unachtsamkeit zu einem schnellen und schmerzhaften Tod führen konnte, verschärfte sie sich noch.

Ja, da war ein Geräusch gewesen, aber jetzt war niemand in seinem Zimmer, da war er sicher.

Auch das hätte er gespürt. Wie er spürte, wenn jemand seinen Hinterkopf betrachtete. Ein untrügliches Kribbeln im Nacken, winzige Härchen, die sich an seinen Armen aufstellten. Urzeitlicher Instinkt, ein evolutionäres Überbleibsel des Reptiliengehirns, der den Angehörigen seiner Spezies schon vor Jahrmillionen ein paarmal den Hintern gerettet hatte.

Nein, da war niemand in seinem Zimmer und offenbar war auch niemand hier gewesen, um ihm den versprochenen Krug mit dem Wasser zu bringen. Und es war stockdunkel, das einzige Licht stammte vom Mond, der durch das kleine Fenster mit den Butzenscheiben fiel.

Stone sah sich nach der Kerze um, die er hatte brennen lassen, als er sich auf dem Bett ausgestreckt hatte, um auf die Frau des Wirts zu warten. Er zog den kleinen Blechteller zu sich heran. Die Kerze war komplett heruntergebrannt, der Wachsrest auf dem Teller längst erkaltet.

Also musste er doch länger geschlafen haben, mindestens eine oder zwei Stunden.

Bloß fühlte er sich kein bisschen ausgeruht.

Er blickte zu Boden, doch durch die Ritzen in den Dielen war jetzt nur Schwärze zu erkennen, offenbar war das Licht in der Gaststube gelöscht worden. Auch war es nun merklich kühler geworden, woraus Stone folgerte, dass das Feuer im Kamin inzwischen ebenfalls das Zeitliche gesegnet hatte.

Draußen war ein gedämpftes Wummern zu hören, und irgendetwas ging geräuschvoll zu Boden, zersprang mit hellem Klirren. Richtig, das musste es gewesen sein, das ihn geweckt hatte. Irgendwer randalierte da herum und hatte offenbar nicht vor, von allein wieder damit aufzuhören.

Stone schwang die Beine aus dem Bett, griff nach seinem Schwert und stand auf.

Lauschte und dachte über das nach, was er gehört hatte.

Stellte sich vor, dass es sich bei den Geräuschen um die Resultate innigen Liebesspiels eines Pärchens handelte, die ein paar Zimmer weiter den Gang hinab Quartier bezogen hatten. Stone hätte es ihnen gegönnt. Notfalls sogar dem Wirt Rolf und seinem Eheweib Janinna, auch wenn er bedauerte, dass diese über der Ausübung ihrer ehelichen Pflichten offenbar vergessen hatte, Stone das versprochene Wasser aufs Zimmer zu bringen, denn allmählich verspürte er ernsthaften Durst.

Aber das war es nicht.

Stone hatte in genügend schäbigen Absteigen übernachtet, um zu wissen, wie es sich anhörte, wenn zwei (oder mehr) Menschen in einem benachbarten Zimmer ihren Spaß hatten.

Doch dieser Art waren die Geräusche nicht gewesen. Dazu waren sie zu unrhythmisch und irgendwie klangen sie auch nicht allzu einvernehmlich.

Oder nach Spaß.

Ein weiteres Wummern, diesmal so kräftig, dass die dünne Holzwand erzitterte, die Stones Zimmer von dem seines Nachbarn trennte. Dann ein unterdrücktes Stöhnen von nebenan, gefolgt von einem gedämpften Geräusch, wie wenn ein nasser Sack voll Wäsche umkippt, und das Stöhnen verstummte abrupt.

Das genügte Stone.

Mit zwei ausgreifenden Schritten hatte er das Zimmer durchquert, riss die Tür auf und lief geduckt in den Gang. Weil er anders nicht hätte in den Gang laufen können. Riss das Schwert aus der Scheide, die er achtlos auf dem Gang liegen ließ. Streifte mit der Spitze der Klinge das Geländer links von ihm, wo es eine tiefe Scharte hinterließ. Egal.

Die Tür des Raumes neben seinem stand offen, und als ein weiteres Geräusch erklang, diesmal ein vernehmliches Klatschen, hatte Stone keine Zweifel mehr, dass er in diesem Zimmer die Ursache für die nächtliche Störung finden würde.

Das Schwert vorgereckt, stürmte er in den Raum.

Er erfasste die Situation mit einem Blick.

Dachte er zumindest.

Verantwortlich für die Geräusche waren die beiden zwielichtigen Typen, die Stone früher am Abend unten in der Schankstube gesehen hatte. Sie hatten den Kaufmann in der Mangel. So ziemlich das, womit Stone gerechnet hatte, seit er die drei Gäste zum ersten Mal gesehen hatte. Bloß hätte er gedacht, dass die Schurken wenigstens schlau genug sein würden, den Kaufmann irgendwo um seine Habe zu erleichtern, wo ihm niemand zu Hilfe eilen konnte.

Nun, falsch gedacht.

Die Typen waren offenbar noch dümmer, als Stone angenommen hatte, oder schlicht zu betrunken, um sich noch mit solchen Kleinigkeiten aufzuhalten, wie der Möglichkeit, dass ein Typ mit gezücktem Schwert ins Zimmer stürmen könnte, um ihrem Opfer zu Hilfe zu eilen.

Und genau das machte Stone jetzt.

Einer der beiden hatte eine interessante Bartfrisur, wie Stone sie noch nie gesehen hatte. Durch seinen schwarzen Vollbart zog sich eine breite Schneise, die unterhalb des rechten Auges begann, die wulstigen Lippen des Mannes spaltete, und sich dann bis zur Mitte des Kinns hinab zog. Das Ganze sah wirklich hässlich und gleichzeitig ein bisschen affektiert aus. Wie etwas, das sich ein Schnösel in einer der großen Städte absichtlich in den Bart hätte rasieren lassen, um dem neuesten Modetrend zu genügen. Zeit für eine neue Narbe, fand Stone und machte sich daran, das Vorhaben mithilfe seiner Klinge in die Tat umzusetzen.

Doch der Typ war nicht nur erstaunlich hässlich, sondern auch erstaunlich schnell.

Er duckte sich zur Seite, rollte ab und war plötzlich in Sicherheit, weil sich jetzt ein Tisch zwischen ihm und dem heranstürmenden Stone befand. Dachte er zumindest.

Stone korrigierte die Bahn seiner Waffe, Stahl krachte auf Holz und dann war der Tisch nur noch als Brennholz zu gebrauchen. Im Vorbeigehen verpasste er dem anderen Unhold, einem Kerl mit borstigem blondem Haar, einen Tritt, der ihn gegen eine Kiste schleuderte, über die er rücklings stolperte und dann irgendwo dahinter gegen die Wand krachte. Nun war er es, der ein gedämpftes »Uff!« ausstieß, und dann blieb er erst mal ruhig liegen.

Der dicke Kaufmann krabbelte indes auf allen vieren in Richtung Bett. Hatte vielleicht vor, sich unter der Bettdecke zu verstecken wie ein Kind, das glaubt, dort vor Gespenstern sicher zu sein. Nach Stones einschlägiger Erfahrung funktionierte das jedoch nicht. Nicht bei Gespenstern, und schon gar nicht bei Gegnern aus Fleisch und Blut. Aber zumindest war der Kaufmann damit einigermaßen außerhalb der Reichweite des Geschehens, was schon mal gut war.

Stone trat die zersplitterten Überreste des Tisches beiseite. Inzwischen hatte der Schurke, der dahinter lag, sich einigermaßen gesammelt und versuchte bereits wieder, auf die Beine zu kommen. Schaffte es sogar, ein gezacktes Ding zu ziehen, das für Stone aussah wie eine bemerkenswert hässliche Mischung aus einem Kurzschwert und einem Dolch. An der Klinge waren Rostflecken. Nichts, das man im Körper stecken haben wollte, fand Stone, und fegte dem Kerl das Ding aus der Hand. Da der Idiot ihm seine Waffe jedoch genau in diesem Moment entgegenreckte, als habe er mit diesem Zahnstocher die geringste Chance gegen das wuchtige Langschwert Stones, säbelte Stone ihm versehentlich auch noch die Kuppen dreier Finger ab.

Nicht schlimm, dachte er. Sobald diese Typen sich vor Gericht wiederfanden, würde es ohnehin damit enden, dass jeder von ihnen eine Hand verlor, vielleicht auch mehr. Diebe waren sie auf jeden Fall, das stand angesichts der Szene hier im Raum außer Frage, und Stone würde es gern vor Gericht bezeugen. Aber Stone wäre nicht direkt verblüfft gewesen, wenn sich herausgestellt hätte, dass die Typen noch ganz andere Sachen auf dem Kerbholz hatten.

Der Typ brüllte, während seine Augen wie in Zeitlupe dem kruden Dolch und den Spitzen seiner Finger folgten, wie sie durch die Luft segelten, und dann hinter ihm an die Wand klatschten und zu Boden fielen. Das sah aus, als habe jemand mit einem übergroßen Messer ein Würstchen in drei Teile geschnitten. Dann starrte er Stone an, wohltuenderweise entlang der Klinge von dessen Schwert, das nun eine direkte Verbindung zwischen Stones rechter Hand und dem Adamsapfel des Verbrechers herstellte.

»Na?«, fragte Stone im Plauderton. »Was sollte das denn werden?«

Der Schurke schwieg mit verkniffenem Gesicht, was die Schneise durch seinen Bart in gar lustige Formen zog. Seine Augen versprühten puren, abgrundtiefen Hass. Sollten sie mal.

»Kleiner Tipp«, sagte Stone. »Wenn ihr das nächste Mal wehrlose Leute überfallt, um sie um ihre wohlverdiente Habe zu bringen, dann … Moment mal.«

Er hielt inne. Beugte sich nach vorn, was dem Bärtigen ein Ächzen entlockte, weil die Spitze von Stones Klinge dabei noch ein wenig fester an seinen Hals drückte. Ein kleiner Blutstropfen, nicht schlimmer als das Resultat eines flachen Schnitts, den einem ein ungeschickter Barbier verpassen mag, löste sich, und rollte seinen stoppelbärtigen Hals hinab.

Die Rangelei hatte dafür gesorgt, dass der schwarze Mantel des Typs vorn aufgeklafft war. Darunter kam eine Art Uniform zum Vorschein, ebenfalls pechschwarz. Eine solche Uniform hatte Stone schon mal gesehen. In Ulthor gab es ein elfisches Adelshaus, die Al Dejns, das in der Vergangenheit einen Haufen dieser zwielichtigen Typen als Wachen und persönliche Leibwache beschäftigt hatte.

Das Ganze hatte den zu erwartenden Ausgang genommen, und war eine eindrucksvolle Lektion dessen gewesen, was passieren konnte, wenn man am falschen Ende sparte. Resultat: Ulthor war nur knapp der Erstürmung durch einen Haufen halb toter Unholde entgangen, woran besagte schwarze Garde einen nicht unerheblichen Anteil gehabt hatte. Außerdem saß eine der Töchter des Hauses Al Dejn nun im Kerker unter dem Rathaus von Ulthor, den sie auf absehbare Zeit auch nicht wieder verlassen würde, und war, genau wie ihre Schwester, inzwischen Vollwaise.

Und das alles Dank ihrer vorgeblichen Leibwache.

Auch dabei hatte der dämonische Morten Menigman zwar seine Finger im Spiel gehabt, aber es gab noch eine andere Sache, die nie wirklich aufgeklärt worden war. Eine Abgesandte des Präfekts von Ulthor hatte die Leichen der Eltern der beiden jungen Elfinnen gefunden, in einem Waldstück im Forst von Enwyr, abseits der Straße von Ulthor nach Kronstadt, unweit des Flusses Keym.

Außerdem die Leichen eines Teils der Leibwache. Von der allerdings zwei Mitglieder fehlten, die mitsamt den Pferden, welche die Kutsche gezogen hatten, spurlos verschwunden waren, nachdem sie sich alle Mühe gegeben hatten, den Eindruck zu erwecken, Tanos und Elysia al Dejn seien von umherziehenden Banditen getötet worden.

Stone riss an dem Rockaufschlag des Bärtigen und hatte plötzlich einen Messingknopf in der Hand. In den Knopf war ein Wappen eingeprägt. Ein Langschwert und zwei gekreuzte Lilien unter einem zunehmenden Mond.

Das Wappen des Hauses Al Dejn.

Wie interessant.

Stone steckte den Knopf mit der freien Hand in die Tasche, dann fragte er den Kerl am spitzen Ende seines Schwertes: »Gehört Ihr vielleicht zur Leibwache des Hauses Al Dejn, sagt mal?«

»Es gibt kein Haus Al Dejn mehr«, spuckte der Schurke aus, während er Stone aus zu Schlitzen verengten Augen anfunkelte.

»Ich werte das mal als ein Ja«, sagte Stone. »Und überhaupt scheint Ihr schlecht informiert zu sein, mein Herr. Das Haus Al Dejn erfreut sich nämlich bester Gesundheit. Nun ja, zumindest das eine noch verbliebene Mitglied dieser altehrwürdigen Familie. Und damit meine ich, was Euch jetzt etwas überraschen mag, nicht Adena. Sondern die liebliche Lissa, ihre Schwester. Adena sitzt indes im Kerker und wird vermutlich das Schicksal teilen, das auch Euch beiden bevorsteht. Soweit ich weiß, wird Anstiftung zum Mord gleich geahndet wie die Ausführung der Tat. Aber das wird Euch ein Richter demnächst sicher genauer erläutern können.«

»Was?«, ächzte der Kerl. »Aber …«

»Vermutlich hat man Euch versichert, dass in Ulthor kein Stein auf dem anderen bleiben würde, nachdem Ihr beiden Clowns Euren Auftrag ausgeführt habt, nicht? Aber auch diesbezüglich ein Tipp von mir: Wenn Ihr Euch schon zum Meuchelmörder machen lasst, entledigt Euch anschließend besser der Kleidung, die Ihr dabei getragen habt. Besonders dann, wenn solch verräterische Knöpfe dranhängen.«

Der Kerl schwieg. Vermutlich die erste kluge Entscheidung, die er an diesem Abend traf.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch beide in Fesseln nach Gryffonmore zu geleiten, wo sich, wie mir zufällig bekannt ist, eine Garnison des Königlichen Heeres befindet. Dort wird man über Euch Gericht halten und dann …«

Stone fuhr herum, doch eine Winzigkeit zu spät. Der blonde Kumpan des Bärtigen war in aller Stille aufgestanden. Stone sah gerade noch, wie er durch die Tür hinaus in den Flur sprang, dann waren Schritte zu hören, die sich rasch entfernten. Die Treppenstufen knarzten hastig, dann wurde die Gaststube durchquert. Sekunden später fiel die Tür des Gasthauses ›Zum Wilden Eber‹ ins Schloss.

Blöd, dachte Stone. Wenn er dem blonden Kerl jetzt hinterherrannte, würde er seinen schwarzbärtigen Kumpanen hier unbeaufsichtigt zurücklassen müssen, und das auch noch in der Gesellschaft des ängstlichen Kaufmanns. Was nicht infrage kam, bevor der Schurke fachmännisch verschnürt worden war. Bloß würde das lange genug dauern, damit der andere, falls er nicht vollkommen behämmert war, sich auf sein Pferd geschwungen und das Weite gesucht haben würde.

Blöd, aber nun mal nicht zu ändern.

Lieber der Spatz in der Hand als zwei davon auf dem Dach, dachte Stone.

»Toller Kamerad, wie?«, sagte Stone zu dem immer noch halb aufgerichtet gegen die Wand gelehnten Schurken. Der knurrte etwas Unverständliches in seinen schwarzen Bart.

Stone wandte sich an den Kaufmann. »Habt Ihr ein Seil, Herr?«, fragte er. »Es sollte nach Möglichkeit einigermaßen stabil sein.«

Der Dicke saß auf den zerwühlten Decken seines Bettes und starrte Stone mit dümmlichem Gesichtsausdruck an.

»Ein Seil?«, wiederholte Stone. »Habt Ihr eins? Damit uns der hier nicht auch noch davonläuft?«

»Nein …«, stotterte der Händler. »Nein, äh … ich habe kein Seil. Ich … mein Name ist Tomasius. Tomasius von Rivea.«

»Angenehm«, sagte Stone. »Mich nennt man Stone. Und jetzt reicht mir bitte diesen Schal dort, seid so gut.«

Der Kaufmann folgte Stones Blick. »Aber … das ist kein Schal. Ich brauche ihn … für die Beschwörung.«

»Beschwörung?«, fragte Stone mit gerunzelter Stirn. »Na, wie auch immer. Ihr werdet doch hier irgendwo ein Stück Stoff haben, mit dem ich diesen Kerl verknoten kann, um mich um seinen Kumpan zu kümmern.« Nach einem Blick auf den Betreffenden fügte er hinzu: »Und vermutlich sollten wir seine Finger verbinden. Nicht dass er uns noch verblutet, bevor er wegen gemeinschaftlich begangenen Mordes und versuchten Raubes vor den Henker treten kann. Wäre doch ein Jammer, nicht?«

Der Kaufmann nickte und trat zu der großen Kiste hinüber, über die der blonde Mörder zuvor gestolpert war. Zog einen Metallring unter den zahlreichen Falten seines weiten Gewandes hervor, an dem sich mehrere Schlüssel befanden. Damit öffnete er ein kompliziert aussehendes System von Schlössern an der Vorderseite der Kiste.

Als das erledigt war, steckte er den Schlüsselbund wieder ein und vollführte ein paar Handbewegungen. Daraufhin erwachte die Vorderseite der Kiste zum Leben. Für einen Moment glomm sie in einem rotgoldenen Schimmer, während es schien, als bewege sich die Maserung des Holzes auf der Vorderseite der Kiste.

Eine magische Falle, erkannte Stone, die der Kaufmann soeben entschärft hatte. Gut gegen Diebe aller Art. Bisweilen fand man so etwas auch in Labyrinthen vor, in denen abenteuerlustige Schatzsucher ihr Glück versuchten. Diese Art von Schlössern eignete sich hervorragend, um die Karriere eines ungestümen Abenteuers, der unvorsichtig genug war, zu versuchen, eine solche Kiste aufzuknacken, zuverlässig und für alle Zeiten zu beenden.

»Ihr seid ein Magus, Herr?«, fragte Stone interessiert.

»So etwas Ähnliches«, erwiderte der vermeintliche Kaufmann, während er die Kiste öffnete. Vielleicht, überlegte Stone, hatte er doch zu früh eingegriffen. Es wäre sicher lustig gewesen, den beiden mörderischen Schurken dabei zuzusehen, wie sie zu einer Wolke grünlichen Nebels verdampften, während ihnen das Fleisch von den Knochen gekocht wurde. Zumindest hatte Stone mal gehört, dass magische Fallen an Schlössern dergleichen bewerkstelligen konnten, wenn Unbefugte versuchten, sie zu öffnen.

»Ihr habt Eure Waren gut geschützt, Herr«, bemerkte er, doch der möglicherweise magisch begabte Kaufmann warf ihm nur einen seltsamen Blick zu, dann stemmte er den Deckel der Kiste auf. Zu Stones großer Verblüffung war die Kiste vollkommen leer.

Zu Stones noch größerer Verblüffung griff der Kaufmann in diese Kiste, sozusagen mitten in die Leere hinein, und zog dann eine Art Bademantel daraus hervor. Ein edles Stück, aus einem silbrig glänzenden Stoff gefertigt. Der hoffentlich stabil genug für das war, das Stone damit vorhatte.

Er nahm das Ding entgegen, ließ es prüfend durch seine Finger gleiten, spannte den Stoff dann mit beiden Händen. Das Zeug war erstaunlich. Stone hätte es nicht unter Aufbietung all seiner Kräfte zerreißen können. Woraus er schloss, dass der bärtige Ex-Leibwächter ebenfalls nicht dazu in der Lage sein würde.

Zufrieden fesselte er ihm damit die Hände auf den Rücken, dann drehte er ihn um, sodass er auf dem Bauch lag, und verband den Rest des Bademantels mit den Fußgelenken des Mannes, was ihm, wie Stone hoffte, das Fortlaufen erheblich erschweren würde.

Tomasius von Rivea reichte einen Lappen an Stone, und dieser verband damit die rechte Hand des Gefesselten. Fest genug, dass er in absehbarer Zeit nicht verbluten würde. Dem Mann stand der Tod zwar so sicher bevor wie der Kniefall vor dem Schrein in einem Tempel der Zwölfe, aber es war nicht an Stone, ihm diesen zu schenken. Sollte sich ein Profi in Gryffonmore darum kümmern.

Wozu wurden die Henker schließlich bezahlt?

Nachdem Stone den Mann gefesselt und notdürftig verarztet hatte, klaubte er dessen gezacktes Kurzschwert-Dingsbums vom Boden, stand auf und wandte sich an Tomasius, dem er das angerostete Teil überreichte. »Glaubt Ihr, damit ein Weilchen auf unseren Gefangenen aufpassen zu können, während ich mich auf die Suche nach seinem Kameraden mache?«

»Aber … wie … ich allein?«, stammelte der Mann, der inzwischen seine Kiste wieder verschlossen hatte. Für einen Magus, der in der Lage war, eine einfache Holzkiste mit einem Fingerschnippen in eine tödliche Falle zu verwandeln, wirkte der Mann über allen Maßen nervös. Geradezu ängstlich. »Ihr wollt doch nicht etwa … nach draußen gehen?«

Er starrte Stone mit aufgerissenen Augen an, als habe der soeben vorgeschlagen, sich im Alleingang in die Schlacht gegen ein Heer wütender Skar-Krieger zu werfen. Nicht dass er das nicht auch schon getan hätte, aber das – Ihr ahnt es – ist eine andere Geschichte.

»Doch«, sagte Stone. »Genau das hatte ich vor. Ich bin mir ziemlich sicher, gehört zu haben, wie die Tür des Gasthauses unten zugeschlagen wurde. Daraus folgere ich, dass Blondie das Weite gesucht hat, aller Wahrscheinlichkeit nach in Richtung Pferdestall. Wenn er den erreicht und ein Pferd sattelt, bevor ich ihn daran hindern kann, geht er uns durch die Lappen. Ich steige jedenfalls nicht auf ein Pferd. Wollt Ihr etwa, dass er seiner gerechten Strafe entkommt, Tomasius? Immerhin hat er nicht nur versucht, Euch um was auch immer zu erleichtern, sondern ist aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Mörder zweier angesehener Adliger.«

»Er wird nicht entwischen«, entgegnete Tomasius. »Niemand könnte das jetzt noch.«

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Stone. »Jetzt?«

Doch Tomasius schüttelte nur den Kopf. »Ihr solltet nicht nach draußen gehen, Herr«, flüsterte er. »Es ist Nacht, seht Ihr nicht?«

»Ist mir durchaus aufgefallen«, sagte Stone. »Und?«

Die Augen des Tomasius von Rivea weiteten sich noch ein Stück, was Stone gar nicht für möglich gehalten hatte.

»Ihr habt wirklich nicht die leiseste Ahnung, wo Ihr Euch hier befindet, oder?«, hauchte der dickliche Mann mit bebender Stimme.


Zwölf


Vermutlich nicht, dachte Stone. Und vermutlich hatte er auch nicht die leiseste Ahnung, worauf er sich eingelassen hatte, als er Tomasius zu Hilfe geeilt war, dem Gesichtsausdruck desselben zufolge.

Egal.

Er würde den Blonden jedenfalls nicht entkommen lassen. Das wäre ungerecht gegenüber seinem bärtigen Kumpan, fand Stone. Und Stone verabscheute Ungerechtigkeit.

»Lasst den Dreckskerl nicht aus den Augen«, rief er Tomasius zu und stürmte aus dem Raum. Den Gang entlang, die Treppe runter, schneller als vernünftig war. Weshalb er am Fuß der Treppe etwas ins Straucheln kam. Doch er fing sich, rannte weiter. Durchquerte die stockfinstere Gaststube. Riss die Tür auf.

Dann war er draußen.

Na also.

Kein Problem.

Das Mondlicht kam ihm jetzt heller vor, durchdringender als noch zuvor, und während er das Haus umrundete, wurde ihm klar, woran das lag. In der vergangenen Nacht war der Mond ein zunehmender gewesen, kaum mehr als eine schmale Sichel am Himmel, die ihm zugeblinzelt hatte, bevor sich die nächste Wolkenfront davorschob. Stone kannte eine Eselsbrücke: Abnehmend war der Mond, wenn die runde Seite so war wie beim kleinen Buchstaben a, also nach links gerichtet. Das war sie nicht gewesen, weshalb der Mond im Zunehmen begriffen war.

Ganz einfach.

Jetzt nicht mehr. Jetzt prangte der Trabant dick und rund und voll am Himmel. Die Wolken hatten sich verzogen, und mit ihnen der Regen. Auch vom Wind war nun nichts mehr zu spüren, es wehte nicht das leiseste Lüftchen. Das waren eine Menge Wetterumschwünge für die zwei Stunden, die Stone zu schlafen geglaubt hatte.

Aber das interessierte ihn momentan nur am Rande.

Er spurtete um eine weitere Hausecke und fand sich damit folgerichtig hinter dem Gasthaus ›Zum Wilden Eber‹ wieder. Hier befand sich ein freier Platz mit einem Brunnen in der Mitte, und auf der anderen Seite des Platzes eine Reihe niedriger, riedgedeckter, flacher Gebäude, die mittels einer großen Scheune mit dem Haupthaus verbunden waren. Allem Anschein nach waren das die Stallungen, wo die Gäste ihre Pferde oder anderweitige Reit- und Lasttiere unterbringen konnten.

Das alles wurde ausreichend hell vom Mondlicht beschienen, sodass Stone sich zutraute, Spuren auf dem Lehmboden hinter dem Gasthaus entdecken zu können. Die Abdrücke seiner eigenen Stiefel waren gut zu erkennen.

Allerdings fand er sonst keine einzige eindrückliche Hinterlassenschaft. Auch nicht von dem geflohenen Blondschopf, der – wie bei einem Halunken seines Kalibers nicht anders zu erwarten gewesen war – seinen Kameraden schamlos im Stich gelassen hatte, sobald die Lage ein bisschen brenzlig geworden war.

Stone senkte erneut den Blick.

Hier gab es wirklich nicht mal die Spur einer Spur. Kein fremder Stiefelabdruck, keine Abdrücke von Hufen oder wenigstens einer Hundepfote, wobei Stone bezweifelte, dass der Blonde die Flucht auf diese Weise versucht hätte – auf einem ungesattelten Pferd ebenso wenig wie auf einem Hund. In jedem Fall hätte Stone dann aber die Geräusche eines Reittiers hören müssen, das war aber nicht der Fall gewesen. Es war totenstill um das Haus, seit Stone vor die Tür getreten war.

Somit blieben zwei Möglichkeiten.

Eine war, dass der Schurke Hals über Kopf in den Wald gerannt war und sich gar nicht erst damit aufgehalten hatte, sein Pferd zu holen. Ziemlich unwahrscheinlich, aber immerhin möglich. Das Problem bei dieser Option lag darin, dass Stone ihm in diesem Fall erst im Morgengrauen würde folgen können. Nachts war die Spurensuche im Wald nahezu aussichtslos, wenn der Schurke wenigstens genügend Intelligenz besessen hatte, sich nicht direkt auf dem Waldweg, der zur Alten Handelsstraße führte, durchzuschlagen. Dort hätte er mit Sicherheit Spuren hinterlassen. Und zwar solche, denen Stone selbst im hellen Mondlicht problemlos würde folgen können – bei all dem Schlamm und den wenigen Besuchern dieses Pfades und der Alten Handelsstraße selbst.

Aber das war nicht sehr wahrscheinlich, also verschob Stone diese Möglichkeit zunächst, um sie später, wenn er sich wieder auf der Vorderseite des Gebäudes befand, zu überprüfen.

Blieb Option Nummer zwei, der Stall.

Vielleicht nahm der Kerl an, dass Stone sich mit einem Gefangenen zufriedengeben würde, und war demzufolge jetzt gerade dabei, in aller Hast sein Pferd zu satteln. Wenn er erst mal darauf saß, würde es schwerer sein, ihn einzufangen, zumindest, wenn er in der Lage war, sein Pferd einigermaßen zu kontrollieren. Stone hatte gesehen, wie Reittiere in der Schlacht eingesetzt wurden. Obwohl zu Dutzenden verheizt, konnten die Pferde samt ihren Reitern erheblichen Schaden anrichten, wenn sie erst mal in Bewegung geraten waren. Sie konnten regelrechte Schneisen in die Reihen des Gegners pflügen, welche ihrerseits jede Menge scharf geschliffenen Stahl bemühten, um eben das zu verhindern. Kein schöner Anblick, und nicht sehr angenehm – für keine der beiden Seiten.

Stone hatte überhaupt keine Lust, auf diese Weise überrannt zu werden. Sein Verhältnis zu den stolzen Tieren (die er in Wahrheit eher für eitle und zudem verdammt gefährliche Tiere hielt) war auch so schon nicht das beste.

Also rannte er auf den Stall zu, anstatt sich anzuschleichen, um dem Schurken zuvorzukommen. Bei dieser nächtlichen Festbeleuchtung hätte ihn der andere ohnehin bemerkt, das war gar nicht zu vermeiden.

Das Innere des Pferdestalls lag komplett im Dunklen, was hauptsächlich auf das Dach zurückzuführen war, das ihn bedeckte. Stones Silhouette würde sich deutlich gegen das Licht abzeichnen, mit dem der Mond den Platz in seinem Rücken erhellte. Somit würde er ein allzu leichtes Ziel abgeben, falls der Typ eine Armbrust oder so was besaß. Aus diesem Grund schlug Stone einen Haken, und noch einen, der ihn links von der breiten, türlosen Öffnung vor dem Stall positionierte.

Kein Bolzen, Pfeil oder Messer kam geflogen.

So weit, so gut.

Stone blieb stehen und lauschte.

Auch aus dem Inneren des Stalls war kein Geräusch zu hören.

Stone machte einen weiteren Satz, dann war er in dem Stall. Er warf sich erneut nach links, um seinen Gegner zu verwirren. Wie sich herausstellte, war das unnötig gewesen. Erneut schoss niemand auf ihn oder versuchte ihn, mit einer Waffe zu durchbohren oder in Stücke zu hauen.

Merkwürdig.

Beinahe wie eine Falle.

Also blieb Stone dennoch in Bewegung, tänzelte in den Raum hinein. Stieß schmerzhaft mit seiner Hüfte gegen einen Balken, den er sogleich als Begrenzung einer Stallbox identifizierte. Er ignorierte den Schmerz, während sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten.

Und dann sah er … gar nichts.

Jedenfalls nicht das, was er in diesem Pferdestall vermutet hätte. Nämlich Pferde. Und eventuell den blonden Schurken.

Aber nein.

Er sah kein einziges Reittier, hörte auch keines. Spätestens, als er gegen die Box gestoßen war, hätte er die sensiblen Tiere mit Sicherheit geweckt, falls sie geschlafen hätten.

Ihm genügte das Licht, das der Mond hereinwarf, um zu erkennen, dass er allein im Stall war, denn die Wände zwischen den Boxen waren nur hüfthoch. Nirgends ragte ein Pferdekopf empor, keine Zähne, die nach ihm geschnappt hätten – Pferde schienen förmlich zu wittern, dass er sie nicht leiden konnte, und ließen ihn ihrerseits ihre Ablehnung bei jeder Gelegenheit spüren. Dass sie nach ihm schnappten, war dabei noch eines der kleineren Übel. Seine Füße schienen außerdem geradezu magisch von ihren Dunghaufen angezogen zu werden.

Sein Instinkt verriet Stone, dass er überhaupt das einzige nennenswerte Lebewesen in diesem Stall war – abgesehen vielleicht von ein paar Spinnen und Mäusen im Stroh, und vielleicht einer Horde schlafender Fledermäuse oder Schwalben im Dachstuhl, die jedoch keine Notiz von ihm zu nehmen schienen.

Er warf dennoch einen Blick in jede Box, nur zur Sicherheit. Aber auch da versteckte sich kein blonder Schurke im Stroh, oder sonst irgendwer, und mit dem Stroh selbst war es auch nicht weit her. Es roch faulig und alt, so als sei es seit Jahren nicht gewechselt worden.

Stone fand auch keine Pferdeäpfel oder sonst irgendeinen Hinweis darauf, dass in diesem Stall in letzter Zeit irgendwelche Tiere gestanden hatten.

Seltsam, dachte er. Irgendwie war er fest davon ausgegangen, dass die beiden Schwarzgewandeten zu Pferde angereist waren und diese sich demzufolge in diesem Stall befinden würden. Schließlich hatten sie abfällig über Stone gelacht, als dieser dem Wirt bei seiner Ankunft offenbart hatte, dass er selbst es vorzog, zu Fuß zu reisen. Und er hatte die Eisenspangen an den Fersen der Schuhe des Bärtigen gesehen. Spangen, in die man üblicherweise Sporen steckte, wenn man zu den Menschen gehörte, die gern Pferde quälten, wie die meisten Reiter es taten.

Ja, der Bärtige hatte ganz eindeutig Sporenhalterungen an den Schuhen gehabt. Und der Blonde?

Daran konnte Stone sich nicht daran erinnern, er hatte ihn nur kurz im Blick gehabt, bevor er entwischt war, und dabei hatte er sich auf sein Gesicht konzentriert anstatt auf die Fersen seiner Stiefel. Aber selbst wenn nur einer der beiden ein Reiter war – wo war dann das Pferd des Bärtigen? Und überhaupt: Wie sollte man sich das vorstellen – waren sie etwa zusammen auf einem Pferd geritten, oder einer war zu Fuß nebenher getrottet?

Das wollte Stone nicht in den Kopf.

Nicht bei zwei gedungenen Meuchelmördern. Wer, ohne zu zögern, die Oberhäupter einer der mächtigsten Adelsfamilien des Reiches um die Ecke brachte, und gleich noch ein halbes Dutzend seiner eigenen Kameraden dazu – so jemand würde sich ganz bestimmt nicht mit Skrupeln aufhalten, wenn es um die widerrechtliche Beschaffung von Reittieren ging, zumal die Typen ohnehin schon auf der Flucht vor dem hierzulande eher trägen Arm des Gesetzes waren. Bei so etwas kam es auf Geschwindigkeit an, es ging darum, möglichst schnell eine möglichst weite Strecke zwischen sich und den Tatort zu bringen.

Da ging man nicht zu Fuß.

Ja, dachte Stone. Aber du bist zu Fuß gegangen, und hast noch so manches Abenteuer unterwegs erlebt, das dich aufgehalten hat. Hinzu kommt, dass sie etwa eine Woche Vorsprung gehabt haben müssen, und das schon von Ulthor aus. Und doch hast du die beiden jetzt eingeholt. Wie zum Verderber erklärst du dir das?

Stone hatte keine Antwort parat, also verließ er den Pferdestall wieder.

Das Gute an der Sache war, dass die Optionen zur Flucht des Blonden damit auf eine einzige geschrumpft waren, nämlich die, in den Wald zu rennen. Was allerdings eine Menge Optionen beinhaltete – nämlich in etwa so viele, wie es Himmelsrichtungen gab.

Und damit ein Problem.

Falls der Blonde tatsächlich über einen Anflug von Ehre im Leib verfügte, hockte er möglicherweise jetzt da im Gebüsch und bereitete einen feigen Angriff aus dem Dunkel vor, um seinen Kameraden zu befreien, was nur möglich war, indem er Stone tötete. In einem fairen Kampf wäre ihm das freilich kaum möglich gewesen, schätzte Stone. Aber ein Kerl wie der würde sich einen Scheiß um Fairness scheren, da machte Stone sich keinerlei Illusionen.

Aber das war ein Problem für den nächsten Tag, aus den Gründen der problematischen Spurensuche bei Nacht, über die Stone schon zuvor nachgesonnen hatte.

Er beschloss daher, zurück zum Haus zu laufen, und zwar auf demselben Weg, auf dem er zu den Ställen gegangen war. Dem lag eine simple Überlegung zugrunde: Falls der Kerl tatsächlich im Gebüsch hockte und über irgendeine Art von Fernwaffe verfügte, hätte er diese höchstwahrscheinlich schon auf dem Hinweg gegen Stone eingesetzt. Hatte er aber nicht, womit Stone dies als die bessere Route erschien.

Erneut überquerte er den Platz hinter dem Gasthaus, das schwarz und schweigend in den Nachthimmel aufragte, lief am Brunnen vorbei, auf dessen Rand ein Holzeimer stand, an dessen Henkel jemand sinnigerweise ein Seil geknotet hatte, das seinerseits mit einer Kurbel verbunden war, die Teil eines ebenso sinnreichen Holzkonstrukts in Form des Großbuchstabens H war, das sich über dem Brunnen spannte. Dann drückte Stone sich an die Hauswand, wo die Schatten am dichtesten waren – der Mond stand praktisch im Zenit, weshalb das nur wenig zu bedeuten hatte, und lief erneut um die Ecke des Gasthauses, dann die lange Seite auf den Eingang zu.

Er hatte ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ihn jemand von hinten ansprach.


Dreizehn


»Herr?«, fragte eine dünne Stimme. »Könnt Ihr mir vielleicht helfen?«

Stone fuhr herum.

Vor ihm stand ein Junge, elf oder zwölf Jahre alt. Robuste Kleidung, der man auch im Mondlicht ansah, dass sie über viele Jahre nahezu ununterbrochen getragen worden war. Bauernkleidung. Dazu eine unförmige Kopfbedeckung, die der Junge in den Händen knetete, während er mit bedröppelter Miene zu Stone hinaufsah.

Erst jetzt fiel Stone auf, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte. Sein linker Arm und die daran befindliche Hand waren verkümmert, ebenso das linke Bein, das aus kaum mehr als Haut und Knochen zu bestehen schien. Dennoch hielt sich der Junge bemerkenswert aufrecht, während seine großen Augen Stone anblickten.

Aber das war es nicht, das mit ihm nicht stimmte.

Was Stone wirklich zu denken gab, war der Umstand, dass die Füße des Jungen, der verkrüppelte linke ebenso wie der rechte, welche beide in grobe Lappen eingewickelt waren – nun, dass diese Füße eine gute Handbreit über dem Boden zu schweben schienen.

Auch warf der Junge keinen Schatten.

(Anm. d. Verf.: Das mag wie ein kleines, nahezu unwichtiges Detail klingen – aber nur für jemanden, der solch eines Anblickes noch nicht ansichtig geworden ist. Denn es gibt kaum etwas, das auf die Sinne eines geistig einigermaßen gesunden Menschen verstörender wirkt als ein Ding – oder ein Mensch – der keinen Schatten wirft. Es ist einem dann so, als habe sich ein Riss in der Realität aufgetan, und durch diesen blicke man in die finsteren Abgründe jenseits unserer Welt – direkt in die endlosen Schlünde des Nichts, in welche der Erste Erschaffer die finsteren Urgötter des Chaos verdrängte, nachdem er die Zwölfe schuf.)

Von derartigen philosophisch-theologischen Überlegungen wurde Stone zwar in jenem Moment nicht geplagt, aber die Sache bereitete ihm durchaus Kopfzerbrechen. Andererseits wirkte der schattenlose Junge weder gefährlich noch aggressiv, ganz im Gegenteil.

Er wirkte verloren.

»Wer bist du?«, fragte Stone.

Der Junge sah ihn mit einem fragenden Gesichtsausdruck an.

»Ich weiß es nicht«, stellte er fest, als sei ihm diese Tatsache soeben erst selbst aufgefallen. »Ich … ich muss es wohl vergessen haben. Aber ich habe einen Namen, Herr. Ganz gewiss. Könnt Ihr mir helfen?«

»Hm«, machte Stone. Schlimm dran, dieser Junge. Zwei verkümmerte Gliedmaßen, keinen Schatten, und dann noch nicht mal einen Namen. Sachen gab’s. »Und wobei, mein namenloser kleiner Freund, sollte ich dir wohl helfen können?«

Wieder sah ihn der Junge unschlüssig an. So, als müsse er überlegen, ob es die Sache wert wäre, Stone in ein gut gehütetes Geheimnis einzuweihen. Offenbar schien es ihm angeraten, denn nach einer Weile trat – oder vielmehr schwebte – er einen Schritt heran.

Stone widerstand dem heftigen Impuls, zurückzuweichen.

»Sie sucht mich«, flüsterte der Junge. »Sie ist hier irgendwo und sucht mich.«

»Wer sucht dich, mein Junge?«, fragte Stone, der nicht wirklich begriff, wovon der Junge sprach. Nur, dass der Kleine schreckliche Angst zu haben schien.

»Sie«, wiederholte der Junge. »Und wenn ich damit fertig bin, den Stall auszumisten, muss ich mich um die Pferde kümmern, und dann muss ich ihnen zu trinken geben und das Stroh wechseln. Immer gibt es Arbeit zu tun, und nie kommt der Morgen. Aber ich … ich kann nicht mehr, deshalb verstecke ich mich vor ihr.«

»Im Stall sind keine Pferde«, bemerkte Stone in gütigem Ton. Außer einem Schatten und einem Namen schien dem Jungen wohl auch noch manch anderes zu fehlen. Wirklich ein bedauernswerter kleiner Bursche.

Der Junge ignorierte Stones Einwurf. »Ich hab von dem Wasser getrunken, das für die Pferde ist«, fuhr er fort. »Das Wasser aus dem Brunnen, Herr. Aber es ist nicht gut, ich habe immer noch Durst. Ich habe immer Durst, Herr, die ganze Zeit.«

Und er schwebte wieder ein Stück auf Stone zu, der diesmal allerdings doch einen kleinen Schritt in Richtung des Gasthauses zurückwich. Denn der Gesichtsausdruck des Jungen gefiel ihm jetzt kein bisschen. Der Kleine war nicht durstig, der war ganz und gar ausgetrocknet. Seine bleichen Wangen waren eingefallen, die Augen lagen in tiefen dunklen Höhlen. Was sie, das hätte Stone schwören können, Augenblicke zuvor noch nicht getan hatten.

Stones Blick fiel auf die eben noch verkümmerte Linke des Jungen. Die drei Finger daran waren immer noch dürr wie Stöckchen, kaum mehr als fahle Knochen, um die sich straff die Haut spannte. Aber waren diese Finger jetzt nicht länger als noch gerade eben? Waren sie nicht im Begriff, zu drei langen Klauen zu wachsen, krümmten sie sich nicht vor kaum unterdrückter Vorfreude auf einen Angriff?

Stone machte noch einen kleinen Schritt rückwärts.

Der Junge sah ihn verwundert an.

»Fürchtet Ihr Euch etwa auch vor ihr?«, fragte er und runzelte die Stirn. Dann nickte er, wie um sich zu bestätigen, dass es so sein musste. Dass offenbar auch Erwachsene – entgegen anderslautender Gerüchte – so etwas wie Angst empfinden konnten. Diese ganz bestimmte Art von bodenlosem Entsetzen, wie sie Kindern zu eigen ist, wenn die gewohnte Welt um sie herum Risse bekommt und man der Dinge ansichtig wird, die durch diese Risse zu uns hereinspähen. Und dass es für Erwachsene vielleicht noch schlimmer ist, diese Dinge zu sehen. Weil sie schon zu lange in der Welt leben, die sie für die einzig wahre Realität halten.

Doch Stone, das schien der Junge zu spüren, war keiner von diesen Erwachsenen. Er hatte die Welt um sich herum bröckeln und zerfallen sehen, mehr als einmal, und war trotzdem noch bei geistiger Gesundheit (so einigermaßen). Er verstand den Jungen, das spürte dieser. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.

Das Problem war, dass der Junge nicht zu begreifen schien, dass er selbst eins von den Dingen war, die Stones Vorstellungen vom geordneten Gang der Dinge auf eine harte Probe stellten.

»Ich fürchte mich auch«, flüsterte der Junge. Eine Bemerkung, die angesichts seiner Erscheinung einigermaßen grotesk wirkte. Ein Geist, dachte Stone, der sich vor etwas fürchtet. Das ist mal was Neues. Aber vielleicht war das ja die Natur aller Geister. Vielleicht war es genau das, das sie an eine Existenz in einer Zwischenwelt band. Nicht hier und nicht dort, weil sie die Angst wie eine Fußfessel an das Diesseits kettete, in dem sie an sich nichts mehr zu suchen hatten.

Weil die Angst sie davon abhielt, in die nächste Welt zu gehen.

Hieß es nicht, die größte Angst sei die vor dem Unbekannten?

Der Gedanke brachte Stone dazu, einen weiteren Blick auf den verkümmerten linken Fuß des Jungen zu werfen. Auch der war inzwischen deutlich gewachsen, erinnerte nun eher an die grotesk verknotete Wurzel eines uralten knorrigen Baumes als an ein menschliches Körperteil. Auch die linke Hand war noch im Wandel begriffen, und das Ergebnis dieses Wandels, so viel stand fest, würde kein sonderlich hübsches sein.

Stone ging noch einen Schritt rückwärts

Er glaubte, dass er die Tür des Gasthauses in zwei schnellen Schritten erreicht haben würde, sobald er sich umdrehte. Wie lange mochte das dauern? Eine Sekunde, zwei? Unwichtig. Die interessantere Frage war, wie lange würde der schwebende Junge für die Strecke brauchen?

»Sie findet mich immer«, sagte der Junge, während seine Gliedmaßen fröhlich weiter vor sich hin mutierten. »Egal, wo ich mich verstecke. Sie findet mich und dann … Wollt Ihr mir denn nicht helfen, Herr?«

»Klar«, sagte Stone in besänftigendem Ton. »Das würde ich schon gern.«

»Wirklich?«, fragte der Junge, und nun strahlte er Stone an. Es hätte ein hübsches Lächeln sein können, aber die unzähligen spitz zulaufenden Zähne, die der Junge dabei präsentierte, schadeten dem Eindruck ein bisschen.

»Aber wie kann ich dir helfen?«, fragte Stone, dessen ungeachtet.

Plötzlich stand der Junge direkt vor Stone. Das hatte keine zwei Sekunden gedauert, und auch nicht eine. Vielmehr war es so, als habe der Junge überhaupt keine Zeit für die Strecke gebraucht.

Einfach hier, und dann da.

Übergangslos.

Scheiße.

»Ihr müsst ihr eine Tracht geben«, wisperte der Junge.

Plötzlich hatte sich ein kehliges Glucksen in dessen Kinderstimme geschlichen, das Stone überhaupt nicht behagte. Sämtliche Haare an seinem Körper stellten sich auf, während er auf den Jungen, der nun direkt vor ihm stand, herabsah.

»Jaaa«, ereiferte dieser sich. Die Stimme des Jungen klang nun nicht mehr wie eine einzelne Stimme, sondern so, als wäre sie von mehreren anderen überlagert, die alle den gleichen Text hatten, so mehr oder weniger. »Ja, Herr, Ihr müsst ihr eine Tracht verabreichen. Das ist, was sie braucht. Müsst ihr zeigen, was sich gehört, und wer der Herr im Hause ist. Müsst sie an den Platz verweisen, Herr, der sich für ein Weib geziemt. Dann wird sie spuren und mich in Ruhe lassen. Dann wird sie …«

Urplötzlich ging eine Veränderung im Gesicht des Jungen vor.

Der Mund klappte zu, und die Augen, in denen gerade noch ein bösartiges Funkeln gelegen hatte, verloren plötzlich wieder ihren Glanz. Fuß und Hand schrumpften auf ihre normale Größe zurück. Der Junge stolperte/schwebte einen Schritt zurück, während er Stone mit aufgerissenen Augen anstarrte.

Seine Stimme war wieder die eines normalen Kindes.

»Sie ist hier!«, flüsterte er.

Für einen Moment glaubte Stone, anstelle des schwebenden Jungen einen aufrecht stehenden Toten zu sehen. Einen verwesenden Körper, durch dessen aufgeplatzte, dunkle Haut bleiche Knochen ragten. Die leeren Augenhöhlen eines Schädels, in denen sich weißes Gewürm tummelte. Ein Unterkiefer, der zu einem schrecklichen Gähnen aufklaffte und einen Blick in die tiefsten Schlünde der Hölle freigab. Und über allem – nicht mehr als eine dünne Haut – die Erscheinung des armen, verkrüppelten Bauernjungen, die der Junge Stone am Anfang ihrer Unterhaltung präsentiert hatte. Das Ganze wirkte wie ein Foto mit Doppelbelichtung.

Nur, falls er bis dahin noch Zweifel daran gehegt hatte, sich mit einer Leiche unterhalten zu haben.

Doppel-Scheiße.

Und dann, mit derselben zeitlosen Ruckhaftigkeit, mit der er sich soeben bewegt hatte, war der Junge verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Einfach so. Gleichzeitig erscholl ein ohrenbetäubendes, vielstimmiges Kreischen wie von einer Furie, oder der sagenumwobenen Banh-jee, deren Ruf jeden, der ihn hört, augenblicklich um den Verstand bringt. Zumindest erzählte man sich das so; bisher war Stone diesem Fabelwesen noch nicht begegnet. Bloß war das eine Welt, in der Stone schon so mancher vorgeblichen Sagengestalt aus nächster Nähe gegenübergestanden hatte, und zwar in Fleisch und Blut. Oder woraus auch immer das jeweilige Fabelwesen zu bestehen pflegte.

Selten waren das angenehme Begegnungen gewesen.

Und noch seltener ungefährliche.

Aus dem Augenwinkel sah Stone etwas aus dem nahen Wald hervorbrechen. Fraglos gingen die bestialischen Schreie von diesem Ding aus, das nun quer über die Lichtung auf Stone zuraste. Im Nullkommanichts hatte unser Mann sein Langschwert aus der Scheide befreit und hielt es kampfbereit in der Rechten erhoben.

Fraglich nur, ob ihm das in diesem Fall etwas nützen würde.


Vierzehn


Das Ding war irre schnell und furchtbar laut, aber offenbar nicht sehr gesprächig.

Und eigentlich war es auch kein Ding, zumindest dem äußeren Anschein nach. Der hätte sogar recht gefällig sein können. Ein hübsches Mädchen, mit langen, dunklen Haaren. Mit nichts als einem weißen Nachthemd bekleidet. Im Licht des Vollmondes zeichneten sich darunter die Umrisse eines schlanken, biegsamen Körpers ab, während sie mit weit ausgreifenden Schritten auf Stone zuraste. Dabei schwenkte sie einen Leinensack in der Hand, in der sich ein Gegenstand von der Größe eines kleinen Fußballs zu befinden schien.

Und sie schrie die ganze Zeit.

Ein vielstimmiges Brüllen, das unmöglich aus einer einzigen – und schon gar nicht einer menschlichen – Kehle stammen konnte. Als Stone bemerkte, dass ihr Lauf nur vorgetäuscht war, weil ihre Füße dabei den Boden nicht einmal berührten, überraschte ihn das kaum noch.

Genauso wenig wie der Umstand, dass das Mädchen ebenfalls keinen Schatten warf.

Inzwischen hatte auch ein grober Klotz wie er genügend Zeit gehabt, um zu begreifen, womit er es hier zu tun hatte. Ihm kamen die Worte des Tomasius von Rivea wieder in den Sinn, der ihm eindringlich davon abgeraten hatte, das Haus zu verlassen.

Nun wusste er auch, wieso.

Stone reckte der toten Schönheit sein Schwert entgegen, eher aus Gewohnheit denn aus einer taktischen Überlegung heraus. Er hatte nämlich schlicht keine Taktik parat, wenn es um den Umgang mit mordlüsternen Geistern ging, und das Brüllen aus der Kehle der Holden klang eindeutig nach Mordlust.

Die junge Frau stoppte nur wenige Zentimeter vor Stones Klinge, die dieser ihr drohend entgegenstreckte. Der vielstimmige Schrei verstummte abrupt, er hallte nicht mal nach. Also funktionierten normale Waffen auch im Einsatz gegen Geister, dachte Stone.

Gut zu wissen.

Andererseits … Vielleicht hielt sie ja auch nur aus alter Gewohnheit in ihrem Schreiten inne.

Vielleicht hatte auch sie, ebenso wie der Junge eben, nur noch nicht kapiert, dass sie in dieser Welt nichts mehr zu suchen hatte. Glaubte nur, dass sie noch lebte, und dass sein Schwert daran etwas ändern könnte.

So standen sie sich eine Weile schweigend gegenüber. Sie hatte wunderschöne Augen, groß und dunkel; voll unergründlicher Tiefen, die alles Mögliche versprachen. Ein wirklich ausgesprochen hübsches Mädchen, und Stone kam auch nicht umhin, den weiblichen Körper zu bewundern, der sich da nur halbherzig unter jenem Nachthemd verbarg. Allerdings war sie ein bisschen zu jung für Stones Geschmack.

Und ein bisschen zu tot.

Davon abgesehen plagten sie offenbar auch noch andere Probleme. Dass sie zähnefletschendes Knurren und viehisches Herumgebrülle einer vernünftigen Konversation vorzog, war nur eines davon.

Außerdem konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie vollkommen irre war.

»Wo ist er?«, fragte sie Stone, ohne sich vorzustellen oder anderweitig auf die ungewöhnlichen Umstände ihres Zusammentreffens einzugehen. »Wo ist dieser Bengel Julyen? Es gibt Arbeit für ihn zu tun. Das weiß er, aber er versteckt sich vor mir, dieser freche Bursche.«

»Findet Ihr nicht, dass der Junge auch mal eine Pause verdient hat?«, fragte Stone, der sich des Grades der Absurdität dieser Unterhaltung nur am Rande bewusst war. Versuchte er gerade tatsächlich, einen Geist davon zu überzeugen, einem anderen Geist auch mal eine Verschnaufpause vom Herumspuken zu gönnen?

»Eine … Pause?«, schnappte sie und funkelte Stone aus ihren schönen dunklen Augen an. Diese Augen vor erwachender Lust funkeln zu sehen, das wäre vermutlich ein lohnender Anblick gewesen, dachte Stone. Aber dann fiel ihm wieder ein, was er in dem Schattenbild des Jungen in dessen Augen gesehen hatte. Maden und Schwärze, Verfall und Tod. Das ließ selbst die Libido des stärksten Mannes gewaltig schrumpfen. »Eine Pause kann er haben, wenn er den Stall ausgemistet und die Pferde getränkt hat.«

»Verstehe«, sagte Stone und verzichtete auf eine erneute Erwähnung des Umstandes, dass es in dem halb verfallenen Stall gar kein Stroh zu wechseln und keine Pferde zu tränken oder sonst irgendetwas Sinnvolles zu tun gab. Vermutlich würde sie das genauso wenig begreifen wie der Junge, dem sie diese Aufgaben aufgebürdet hatte.

»Mein Name ist Stone«, sagte Stone, die Klinge immer noch vorgereckt, in dem Bemühen, die Schönheit auf gebührendem Abstand zu halten. Zumindest im Moment noch. Bis ihr vielleicht einfiel, dass es an ihrem Zustand wenig ändern würde, wenn Stone sie ein paarmal mit seiner Klinge durchbohrte. Oder womit auch immer. »Wie heißt Ihr, werte Dame?«

Sie lächelte. Das sah zum Anbeißen aus. Zumindest, wenn man nicht allzu sehr auf die Zähne achtete, die sie dabei zeigte. Genau wie die des Jungen waren sie spitz und ein paar mehr, als für ein menschliches Gebiss angeraten schien, zudem wesentlich länger. In einem Anflug nervösen Humors fragte Stone sich, wozu Geister überhaupt Zähne brauchen mochten, und dann noch solche Hauer. Und dann, ob er das wirklich wissen wollte.

»Man nennt mich Eloise«, sagte sie nicht ohne Stolz, doch dann verzog sich auch ihr hübsches Gesichtchen zu einem nachdenklichen Ausdruck, bei dem sie das Näschen rümpfte. Wenn Stone genau hinsah, konnte er an der Stelle zwei längliche Löcher durch die Maske gähnen sehen, die sie ihm im Mondlicht präsentierte.

»Eloise«, sagte Stone. »Das ist ein schöner Name.«

»Ja«, sagte sie nachdenklich. »Und ich bin … ich bin hier, weil …«

Noch mehr nachdenkliches Naserümpfen, sie zog die Stirn kraus. Sogar das wirkte irgendwie attraktiv. Falls man gerade in einer etwas morbiden Stimmung war.

»Ich bin hier, um auf ihn aufzupassen«, sagte sie, und als ihr das einfiel, erhellte sich ihr Gesichtsausdruck wie bei einer Schülerin, der im letzten Moment doch noch die richtige Antwort auf die Frage des Lehrers eingefallen ist. »Ich bin hier, um auf Julyen aufzupassen. Damit der Junge seine aufgetragenen Aufgaben erledigt.«

»Aber das ist nicht alles, oder?«, vermutete Stone, dem allmählich so einiges zu schwanen begann.

»Nein!«, rief sie fröhlich. »Ihr habt recht, Herr Stone! Ich muss auch dafür sorgen, dass niemand fortgeht von hier.«

»Oh«, machte Stone. Das Gespräch entwickelte sich gerade in eine Richtung, die ihm so gar nicht behagte. »Und wer hat Euch das aufgetragen, teure Eloise?«

»Mein Vater natürlich!«, rief sie lachend. Oh, diese verdammten Zähne. »Wer denn sonst?«

»Und wer ist Euer Vater?«, fragte Stone.

Nun veränderte sich ihr Gesicht erneut. Wechselte in Sekundenschnelle von freundlich zu nachdenklich zu – ganz und gar nicht mehr freundlich. Sie zog die Stirn kraus, furchte die Brauen, und nun hatte das gar nichts Süßes mehr an sich.

»Aber Ihr dient ihm doch auch«, sagte sie und musterte Stone, als nähme sie ihn gerade zum ersten Mal wahr. »Jeder hier dient ihm. Wie könnt Ihr dann nicht wissen, wie er heißt?«

»Äh«, machte Stone. Etwas Intelligenteres fiel ihm nicht ein.

Da begriff sie es, man konnte förmlich den Geistesblitz sehen, der gewisse Areale des verrotteten Hirns in ihrem fleischlosen Schädel erleuchtete. Welches Stone, wenn er sie im richtigen Winkel betrachtete, jetzt tatsächlich sehen konnte. Es lugte nämlich hinter einem gezackten Riss in ihrer Stirn hervor, der sich von oberhalb der Stirn bis hinab zu ihrer elegant geschwungenen Augenbraue zog. Auf diese Weise musste sie also gestorben sein.

Scheiße auch. Das arme Ding.

»Ihr seid ein Fremder!«, kreischte sie plötzlich, und in diesem Moment fühlte Stone, wie er von den Füßen gerissen wurde.


Fünfzehn


Nach einem kurzen Flug krachte Stone rückwärts gegen die Hauswand. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst, und für einen Augenblick war er wie gelähmt.

Was zum Verderber?

Sein Schwert hielt er, den Zwölfen sei Dank, noch immer fest umklammert, aus alter Kampfgewohnheit vermutlich. Die schöne wie cholerische Eloise war nicht zimperlich gewesen, stellte er fest. Sie hatte ihn mit aller Kraft ihrer Wut gegen die Wand geschleudert, und ein geringerer Mann hätte dabei vermutlich seine Waffe fahren lassen, weil alles so plötzlich geschehen war. Später würde er prüfen müssen, ob er sich nicht ein paar Rippen gebrochen hatte.

Falls es ein Später für ihn geben würde.

Momentan schätzte er seine Chancen dafür nicht gerade überragend ein, während er an der Wand zu Boden rutschte, denn Eloise ragte schon wieder über ihm auf. Augenscheinlich nur in Schach gehalten von dem Eisen, das er ihr nun erneut entgegenreckte, und wer konnte sagen, wie lange das noch etwas nützen würde?

Stone würde jedenfalls nicht versuchen, sie damit zu bekämpfen – sobald die Klinge durch ihren substanzlosen Körper fuhr und sie bemerkte, dass ihr dabei rein gar nichts passierte, würde wohl auch sie endlich das Spiel durchschaut haben. Wenn sie ihn noch ein paarmal auf diese Weise durch die Gegend schleuderte, würde er sich keine Sorgen mehr über gebrochene Knochen machen müssen.

Oder anderweitige irdische Belange.

Auch war ihm bisher nicht bewusst gewesen, dass Geister auf derart gewalttätige Weise in das Geschick der Lebenden eingreifen konnten. Er hatte von nächtlichen Erscheinungen gehört. Verlorenen Seelen auf alten Friedhöfen, die halb transparent um ihre eigenen Gräber schlichen, und ihren eigenen Tod bejammerten. Seltsame Gesichter in den Fenstern uralter Häuser, in denen seit Jahrzehnten niemand mehr gewohnt hatte, wegen der nächtlichen Geräusche und Türen, die gelegentlich von allein ins Schloss fielen. Ein paar Tellern, die ohne erkennbaren Grund zu Bruch gegangen waren.

Aber das hier hatte eine völlig neue Qualität.

Und dazu diese verfluchten Zähne.

»Mein Vater duldet keine Fremden hier«, sagte sie. »Nicht, seit es passiert ist. Wie könnt Ihr es nur wagen?«

»Na ja«, sagte Stone mit kläglich matter Stimme. Jeden Moment musste seine Atmung wieder einsetzen. Hoffte er zumindest. »Ich bin … dem Schild gefolgt. An der Kreuzung. Die Alte … Handelsstraße nach …«

Er verstummte. Schnappte stattdessen nach Luft, vergeblich. Scheiße. Wenn das so weiterging, würden ihm tatsächlich gleich die Sinne schwinden. Und dann … nun, dann würde er vermutlich schneller herausfinden, wer nun der Schöpfer dieser seltsamen Welt war, als ihm lieb sein konnte. Und was nach dieser Welt kam.

Eloise starrte ihn indes mit fragendem Blick an, den sie ihm die gesamte Länge seiner Klinge entlang zuwarf, genau wie der bärtige Schurke das vorhin getan hatte. Bloß war Stone bei diesem einigermaßen zuversichtlich gewesen, dass er die Oberhand gewinnen würde, falls der Bursche sich zu Zicken entschloss und Stone sich gezwungen sah, ihm die Klinge mit Nachdruck in den Hals zu rammen.

Hier mochte die Sache gänzlich anders ausgehen.

Stone vernahm ein leises Knacken in seiner Brust, und seine Lunge nahm ihre Arbeit wieder auf, dem Ersten Erschaffer sei Dank, und keine Sekunde zu früh. Er schnappte ein paarmal vernehmlich nach Luft. Eloise indes wich einen Schritt zurück, während sie ihn weiter nachdenklich betrachtete.

»Ihr könnt hübsche Komplimente machen, Fremder«, behauptete sie, »und mir behagt Eure Gestalt.«

Ein etwas merkwürdiger Geschmack, fand Stone, eingedenk der zahlreichen Narben auf seinem Gesicht und seiner insgesamt eher ungeschlachten Erscheinung. Allerdings zählte es zu den nicht unerheblichen Vorteilen dieser Ebene der Existenz, dass die hiesige Damenwelt wohl eine gewisse Vorliebe für etwas ausgefallenere Charaktere hatte. Hinzu kam die dunkle Färbung von Stones Haut, eine echte Seltenheit auf dem Kontinent Zymeria. Und er fand, dass man einen Trumpf nutzen sollte, solange man ihn auf der Hand hatte. Schließlich passierte das selten genug.

»Habt Dank, werte Dame«, sagte Stone mit aller gebotenen Höflichkeit.

Sie nickte.

»Deshalb will ich Euch gehen lassen. Dieses eine Mal. Aber seid gewarnt, Fremder. Begegnet Ihr mir erneut, wird es Euch wie diesem hier ergehen, der bei Weitem nicht so höflich oder angenehm zu betrachten war wie Ihr.«

Mit diesen Worten ließ sie den Sack fallen, den sie in ihrer Hand trug. Stone konnte nicht anders, als hinzuschauen, als sich das grobe Leinen öffnete und etwas daraus hervorrollte. Er hatte sich vorhin geirrt, was die Größe betraf. Die entsprach doch weniger der eines Fußballs als vielmehr der eines mittelgroßen Kohlkopfs.

Bloß eben ohne den Kohl.

Ein menschlicher Schädel rollte Stone zwischen die Füße, und am oberen Ende erkannte er einen Schopf kurzer blonder Haare. Das Gesicht war stoppelbärtig, die Augen weit aufgerissen, der Mund zu einem stummen Schrei blanken Entsetzens verzerrt. Der Hals, oder das, was davon noch vorhanden war, endete in einem blutig ausgefransten Stumpf, aus dem die Luft- und Speiseröhre wie abgerissene Kabel heraushingen. Das Ganze sah aus, als habe jemand damit angefangen, dem armen Kerl den Kopf vom Rumpf zu nagen, dann die Geduld verloren und den Rest einfach abgerissen.

Stones eigener Kopf fuhr hoch, doch Eloise war verschwunden. Er war allein auf der Wiese vor dem Gasthaus. Hastig rappelte er sich auf die Füße, riss die Tür auf, die sich neben ihm in der Wand befand, und stürzte ins – wie er hoffte – schützende Innere des ›Wilden Ebers‹.

Der unnatürlich aufgeblähte Vollmond am Himmel lächelte stumm vor sich hin, als habe er nichts als milden Spott für die müßigen Bemühungen der sterblichen Lebewesen unter ihm übrig.

Und für Stones Bemühungen im Besonderen.


Teil Drei
Kronstadt sehen und sterben



Sechzehn


Die Kunst des Sieges. Dies war der Titel der Lektüre, in die Feldmarschall Turmlin sich vertieft hatte, als es ihm irgendwann zu langweilig geworden war, aus dem Fenster der Kutsche zu schauen. Auf endlos vorbeiziehende Wälder und anhaltenden Regen, der auf diese Wälder niederging. Von beidem hatte er sein Lebtag wahrlich schon genug gesehen, wenn auch nur selten vom geschützten Inneren einer königlichen Eskortkutsche aus.

Das hätte sich aushalten lassen, ja Turmlin sogar gefallen können. Wäre da nicht das Damoklesschwert über seinem Kopf gewesen. Dieser eine Gedanke, der ständig an ihm nagte. Dieser Gedanke war im Wesentlichen dieselbe Frage, die auch einem ganz bestimmten jungen Mann durch den Kopf gegangen war, der in einer Welt, von deren Existenz Turmlin nichts ahnte, in gewissen Kulturkreisen als Erlöser und Heiland galt, während er in anderen als Scharlatan verschrien war.

Die Frage, die dieser junge Mann sich seinerzeit im Garten Gethsemane gestellt hatte, war: Warum, verdammt noch mal, ausgerechnet ich? Zumindest sinngemäß.

Doch im Moment war Turmlin für eine Weile von seinen irdischen Sorgen befreit, denn er war über der Lektüre des alten Strategieleitfadens eingenickt und in einen leichten Schlummer gesunken, begünstigt vom gleichmäßigen, sanften Schaukeln der gefederten Kutsche und dem einlullenden Geprassel des Dauerregens auf das hölzerne Dach derselben.

Als das Gefährt militärisch abrupt stoppte, rutschte Turmlin daher mitsamt des Buches zwischen die gepolsterten Sitze – und erwachte.

Während er zu sich kam, dachte er erneut sein Warum-immer-ich-Mantra und versah es zur Würze noch mit einer Handvoll saftiger wie stummer Flüche, während er sich aufrappelte und, so würdevoll das auf die Schnelle möglich war, wieder auf den Polstern Platz nahm. Er hatte sich den rechten Ellenbogen an der Tür gestoßen. Der summte nun, weil er den Musikknochen erwischt hatte. Ansonsten gab sich Turmlin alle Mühe, einen möglichst wachen Eindruck zu machen, denn gleich, das war ihm klar, würde die Tür der Kutsche geöffnet werden.

Er warf einen Blick zum Fenster hinaus.

Sie standen immer noch mitten im Wald. Vermutlich also doch nur eine Pinkelpause. Das war ihm recht. Noch besser fand er allerdings den Umstand, dass sein Magen sich, trotz des Geschaukels in der Kutsche, inzwischen einigermaßen beruhigt zu haben schien. Also war wohl doch das Bier im Gefangenenlager der Grund für die vorübergehende Verstimmung seiner Därme gewesen.

Turmlin lauschte. Kein Getrommel auf das Dach der Kutsche. Der Regen hatte offenbar aufgehört, wer hätte das gedacht.

Und auch wenn das nichts an Turmlins grundlegenden Problemen änderte, so schlich sich doch etwas in sein Herz, das beinahe ein Anflug guter Laune hätte sein können, verbunden mit kaum mehr als einem winzigen Funken erwachender Hoffnung.

Vielleicht würde er ja am Abend des heutigen Tages doch noch leben?

Turmlin öffnete die Tür, bevor ihm die Hauptgefreite Rowen in dieser Hinsicht zuvorkommen konnte, dann stieg er aus der Kutsche, mit aller militärischer Würde, die er nach dem stundenlangen Durchgeschütteltwerden noch zustande brachte.

Er sah sich um.

Ja, sie machten eine Rast. Dort drüben stand der kleine Zug Berittener, der sie zum Königshof eskortierte, ein Stück dahinter die Kutsche des Großmagus Lorka, gleich daneben der von zwei Pferden gezogene, vergitterte Karren, der die unheilige Kreatur des geisteskranken Zauberers enthielt. Diese hockte, wie üblich, auf dem durchweichten Stroh auf dem Boden des Karrens und ließ den Ersten Erschaffer einen guten Mann sein. Überhaupt schien sich die Bestie im Wesentlichen selbst zu genügen, solange sie sich in der Nähe ihres Herrn und Schöpfers befand. Nicht auszudenken, wenn dieses Monster einmal entkam und zum Beispiel in den hiesigen Wäldern Zuflucht fand. Turmlin schätzte, dass in einem solchen Fall die hiesige Wildtierpopulation innerhalb weniger Wochen ausgestorben sein würde.

Von ihm nahm indes niemand Notiz, was Turmlin nur recht war.

Interessiert beobachtete er, wie die Berittenen abstiegen und zur Kutsche Lorkas gingen. Einer von ihnen klopfte geradezu ehrfurchtsvoll leise an der Tür zur Kutsche. Interessant, dachte Turmlin. Bei mir klopft inzwischen gar niemand mehr. Da wird einfach die Tür aufgerissen, wenn man mir was zu sagen hat. Aber wenigstens schleifen sie mich bisher noch nicht an einem Strick hinter ihren Pferden her.

Aber was nicht ist, kann ja noch werden.

Die Tür von Lorkas Kutsche öffnete sich und etwas wurde herausgereicht. Etwas, das für Turmlins geschultes Auge aussah wie mehrere große Ballen schwarzen Stoffes. Der Soldat, der geklopft hatte, nahm das Zeug mit einer tiefen Verbeugung entgegen (vor Turmlin hatte sich auf der gesamten Reise noch keiner verbeugt, nicht mal die Hauptgefreite Rowen), und verteilte die Ballen dann unter seinen Kameraden. Diese machten sich daran, den Karren, der die Bestie enthielt, damit zu verhängen.

Es war auffallend, wie intensiv sie versuchten, bei dieser Tätigkeit den Gitterstäben nicht zu nahezukommen. Was Turmlin durchaus nachvollziehen konnte. Das Ding, das in dem Käfig hockte, hatte Arme wie ein großer Monsunaffe, vielleicht sogar noch ein Stück länger. Und es war noch wesentlich kräftiger, wie Turmlin mit eigenen, schreckgeweiteten Augen gesehen hatte. Was schon etwas zu bedeuten hatte, denn ein Monsunaffe konnten einen Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken, in zwei Teile reißen, hieß es. Die Kreatur in jenem Karren hatte dasselbe gleich mit drei lebenden Skar gemacht, Hut ab.

»Wir nähern uns Kronstadt«, sagte eine Stimme neben Turmlin, was diesen leicht zusammenfahren ließ. Es war die Hauptgefreite Rowen, wie immer ein erhellender Anblick in all dieser trübseligen Nässe ringsum. Sie lächelte Turmlin an, was beinahe schüchtern aussah, obwohl sie ihn von oben herab anlächelte. Was hätte er darum gegeben, dachte Turmlin, jetzt den Kopf für so etwas wie Frauen frei zu haben. Aber wie immer plagten ihn ganz andere Probleme, und nie waren sie so dringlich gewesen wie jetzt. Immerhin ging es darum, ob er demnächst überhaupt noch einen Kopf besitzen würde, um ihn für irgendetwas freizumachen.

Eine Art fatalistischer Verdrossenheit ergriff von ihm Besitz.

»Der König möchte den Bürgern von Kronstadt wohl nicht den Anblick seiner neuesten Geheimwaffe gegen die Skar zumuten, wie?«, fragte Turmlin, und als das der Hauptgefreiten ein amüsiertes Schnaufen entlockte, war er froh. Er hatte mal gehört, dass der schlaue Mann es versteht, sich noch an den kleinsten Brotkrumen zu erfreuen, die ihm vom Tischtuch des Schicksals vor die Füße fallen. Hauptgefreite Rowen hatte wahrhaftig ein hübsches Lächeln, und so würde er sich in seinen letzten Lebensstunden eben daran erfreuen.

Sie nickte, dann blickten sie beide schweigend zu dem Käfig, der zusehends unter blickdichtem, schwarzem Tuch verschwand. Nach einer Weile war das erledigt, und der Trupp sattelte wieder auf.

Die Hauptgefreite Rowen wandte sich um und stieg auf ihr Pferd, in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung, die lange Übung in derlei Dingen verriet. Turmlin kletterte zurück in seine Kutsche, die sich kurz darauf rüttelnd und schaukelnd in Bewegung setzte.

Zwei Stunden später erreichten sie Kronstadt.


Siebzehn


Der Weg, auf dem sie sich dem östlichen Stadttor von Kronstadt näherten, endete in einer Zugbrücke, die bei Bedarf innerhalb weniger Augenblicke zu einem stabilen Tor aus zentimeterdickem Eichenholz umfunktioniert werden konnte, indem man sie hochzog. Zu diesem Zweck waren zwei armdicke Eisenketten an den entsprechenden Stellen vorgesehen, die in sinnreich angebrachten Löchern neben der Durchfahrt in der Stadtmauer verschwanden.

Außerdem sorgte das Einziehen der Brücke gleichermaßen dafür, dass sich ein potenzieller Angreifer einem knapp drei Manneslängen messendem Nichts gegenübersah, noch bevor er die Stadtmauern der Reichshauptstadt überhaupt erreicht hatte. Dieses Nichts endete dann viele Meter unter seinen Füßen in einem rauschenden Fluss, der alles und jeden mit sich riss, der waghalsig oder bekloppt genug war, den Sprung in die Tiefe zu wagen.

Dieser Burggraben, der ganz Kronstadt umschloss, ließ alle anderen Burggräben des Reiches vor Neid erblassen, falls Burggräben zu derlei Regungen fähig sind.

Die Zinnen der Stadtmauern waren zudem ausgesprochen gut bestückt: mit Soldaten, großen und kleinen Felsbrocken sowie einem großzügigen Vorrat an Pech, das man im Bedarfsfall in großen Kesseln erhitzen konnte, um es auf die Köpfe der unglückseligen Belagerer regnen zu lassen, sollten diese es wider Erwarten doch irgendwie schaffen, bis in die unmittelbare Nähe der Stadtmauer vorzudringen.

Mehrere hervorragende Strategen und erfahrene Kriegsmeister hatten sich an jener ausgeklügelten Verteidigungskonstruktion schon vergeblich die Zähne ausgebissen. Hatten Heerscharen von Männern auf die Stadtmauern zugetrieben, was zu einer Menge Leichen im Fluss geführt hatte, wenn auch nicht zu sonderlich mehr.

Seither galt Kronstadt gemeinhin als uneinnehmbar.

Was dazu geführt hatte, dass es schon lange niemand mehr probiert hatte. Was wiederum dazu geführt hatte, den Ruf der Stadt noch zusätzlich zu stärken. Irgendwann hielt sich jeder innerhalb ihrer Mauern für unbesiegbar, und das traf insbesondere auf die Stadtwachen zu. In den Töpfen war schon lange kein Pech mehr gekocht worden, die Ketten an den Zugbrücken waren von Rost zerfressen, und wer in die Keller unter den Wachtürmen hinabgestiegen wäre, hätte dort vor allem jede Menge Staub und ein paar erstaunlich fettleibige Spinnen gefunden – jedoch kaum Dinge, mit denen sich die Stadt tatsächlich noch hätte verteidigen lassen.

Doch der Fluss unterhalb der Mauern toste nach wie vor dahin, wenn er inzwischen auch noch ein paar weitere Funktionen erfüllte, die vor allem mit dem zunehmenden Müll- und Abwasserproblem der seit Jahrzehnten ungehindert expandierenden Metropole zu tun hatten. Da die Stadt nun einmal von Mauern umgeben war, und ihre Grundfläche daher nicht expandieren konnte, blieb nur ein eingeschränktes Arsenal an anderen Möglichkeiten.

Was nichts daran änderte, dass jeder, der sich selbst für von Rang und Namen hielt, wenigstens eine Einzimmerwohnung in Kronstadt besitzen zu müssen glaubte, um sich gelegentlich in der Nähe des Monarchen zu sonnen – und im Krisenfall einen sicheren Unterschlupf innerhalb der uneinnehmbaren Festung zu haben, welche Kronstadt darstellte.

So zumindest der weitverbreitete Glaube.

Jener namenlose Fluss vor den Mauern der Stadt war einst ein eher mickriger Nebenarm des Keym gewesen, welcher südwestlich der Stadt in einem kleinen Sumpfgebiet versickert war, bis vor etwa dreihundert Jahren ein findiger Baumeister auf die Idee gekommen war, den Fluss umzuleiten.

Mit erheblicher Unterstützung durch den damaligen Erzmagus, sowie Hunderte von Soldaten, die der König eigens zu diesem Zweck zur Verfügung gestellt hatte, war es gelungen, den Flusslauf zu verbreitern und den Keym in ein künstliches Bett zu zwingen, sodass er sich nun gabelte und die Stadt auf beiden Seiten komplett umschloss wie eine gigantische Schlange aus silberglänzendem Wasser.

Aus zahllosen Rohren in der Stadtmauer konnte man den ganzen Tag lang Schmutzwasser munter in den Wehrfluss plätschern sehen. Die Rohre waren groß genug, damit selbst ein erwachsener Mensch problemlos hindurchpasste, und es hieß, wenn man lang genug stehen blieb, um eins der Rohre zu betrachten, konnte man immer mal wieder Zeuge genau dieses Schauspiels werden. Wenn man Pech hatte, wurden nur ein toter Hund oder ein alter Schemel hinausgespült.

Der gegabelte Fluss seinerseits trug nun den ganzen Unrat, samt eventuell darin enthaltener Menschen, Tiere und sonstigem Abfall weiter bis zu der Stelle, wo die beiden künstlichen Flussläufe sich wieder vereinigten, und dann trug der mächtige Keym das ganze Zeug fort ins Ungewisse, wie es in beliebten Sinnsprüchen und Volksweisen hieß, die in der Stadt populär waren, etwa: »Soll der Keym dich doch holen, du garstiges Weib!«, oder: »Wirf’s in den Keym, dann bleibt’s geheim, heißa-hey!«

Turmlin hingegen vermutete, dass der Fluss die meisten dieser Dinge zum Meer trug, wo sie auf den Grund sanken oder irgendwann an fremde Gestade gespült wurden. Manchmal fragte er sich, was die Fischwesen, die in den ozeanischen Tiefen angeblich leben sollten, wohl von den Massen angeschwemmten Unrats aus der Stadt hielten, der sich so munter in ihre Gewässer ergoss, oder davon, dass jemand in einer meilenweit entfernten Stadt ihren natürlichen Lebensraum ungefragt als Endlager für seinen Wohlstandsmüll benutzte.

Nachdem sie das Stadttor passiert hatten, schloss Turmlin in weiser Voraussicht die Vorhänge vor den Fenstern seiner Kutsche, und hielt sich einen Zipfel seines Mantels vor Mund und Nase. Er kannte Kronstadt bereits zur Genüge und das Staunen über ihre vorgeblichen Wunder war ihm längst vergangen. Doch an den Geruch, der ihm nun trotz aller Vorsichtsmaßnahmen sofort wieder kräftig in die Nase drang, erinnerte er sich nur zu gut.

Dieser Geruch ließ sich gar nicht mehr vergessen.

Er war so typisch für diesen Ort wie die vergoldeten Dächer des königlichen Palastes oder die öffentlichen Hinrichtungen auf dem zentralen Marktplatz zu dessen Füßen. Kronstadt war nach Turmlins Ansicht vor allem ein Ort, der an Verstopfung litt, und dieser spezielle Geruch war die natürliche Folge davon.

Die mehrstöckigen Gebäude standen teilweise so eng beieinander, dass sich ihre Dächer berührten, was vor allem wirtschaftliche Gründe hatte – in Kronstadt wurde, wie in den meisten Städten des Reiches, der Grundbesitz lediglich nach der Grundfläche besteuert, die sein unterstes Geschoss in Anspruch nahm. Wie hoch und wie ausladend gebaut wurde, überließ man der Gier des Hausbesitzers, beziehungsweise dem Wagemut des Baumeisters, der das Gebäude errichtete.

Folgerichtig war irgendwann ein besonders gerissener Geizkragen auf die Idee gekommen, die Bodenfläche eines jeden Stockwerks seines Hauses ein bisschen größer zu machen als die des darunterliegenden, und dann so lange überhängende Gebäudeteile aufeinanderzutürmen, wie sich das mit dem Gewissen des bestellten Statik-Kundigen gerade noch vereinbaren ließ.

Mehr Grundfläche bedeutete nämlich, dass der Besitzer des Hauses mehr Miete verlangen konnte. Und das ganz unabhängig von der zu besteuernden Grundfläche, hol’s der Keym!

Diese Idee hatte sofort begeisterten Anklang bei anderen Hauseigentümern gefunden und war sogar auf bereits errichtete Gebäude angewandt worden, die man flugs nach oben hin verbreitert hatte. Im Resultat erinnerten die meisten Gebäude in Kronstadt nun an hastig hingezimmerte Teleskop-Fernrohre, die auf dem Ende standen, durch das man üblicherweise hineinblickt. In den Himmel ragende Trichter, die aussahen, als würden sie beim leisesten Windhauch in sich zusammenfallen. Diese spezielle Bauweise hatte natürlich neben etlichen eingestürzten Gebäuden in der Blütezeit dieses Baustils für jede Menge Missgunst unter den Einwohnern von Kronstadt gesorgt, der bis heute anhielt. Ein jeder Mieter blickte mit größtmöglicher Verachtung auf den Hausbewohner unter sich hinab – und voller Neid auf denjenigen über sich.

In Kronstadt war es üblich, dass ein Haus im Erdgeschoss mehrere Großfamilien beherbergte, die sich auf den wenigen Quadratmetern ihrer lichtlosen Wohnhöhlen zusammenpferchten, während ein separater Treppenaufgang (oder eine entsprechende magische Vorrichtung) zu den hellen und geräumigen Luxusappartements direkt unter dem Dach führte, wo es sich die wenigen Bewohner, die sich das leisten konnten, nach Kräften gut gehen ließen.

Auch in der Hauptstadt des Reiches galt daher das unausgesprochene Gesetz, das für alle Städte in allen bekannten Universen gilt: Je weiter oben jemand wohnt, desto wichtiger ist er.

Da es sich bei Kronstadt jedoch außerdem um die Hauptstadt des Reiches handelte, gab es hier ein besonderes Gesetz in der örtlichen Bauverordnung, das die vertikale Expansion der Bürgerhäuser zumindest ein bisschen begrenzte. Kein Gebäude durfte höher sein als das höchste Geschoss des Palastes, in welchem sich der Thronsaal befand, und daher meistens auch der König selbst.

Da der Palast jedoch auf einer natürlichen Erhebung in der Stadtmitte stand, brach beim Bau eines neuen Gebäudes regelmäßig ein juristischer Kleinkrieg zwischen dem Bauherrn und der dafür zuständigen Behörde aus über die Frage, von welchem Punkt diese Höhe denn zu messen sei: Vom Fundament des Palastes aus oder von einem imaginären Punkt auf Höhe der Straßen, welche jenen Hügel umgaben.

In luftiger Höhe zu wohnen hatte außer der Möglichkeit, seinen Reichtum und Einfluss nach Kräften zur Schau zu stellen und gelegentlich wenigstens ein bisschen Tageslicht abzubekommen, noch mindestens einen weiteren Vorteil: Wer oben wohnte, atmete im Allgemeinen auch die deutlich bessere Luft.

In den unteren Geschossen und auf der Straße musste man schon verdammt hart im Nehmen sein, denn auf den Bürgersteigen türmten sich menschliche wie tierische Hinterlassenschaften meterhoch. Hausmüll, Essensreste und Exkremente wurden einfach wahllos in den Rinnstein gekippt. Um das, was davon noch einigermaßen essbar erschien, balgten sich dann die Bettler, Straßenköter und ganze Heere besorgniserregend großer Ratten.

Das, was die übrig ließen, wurde nur dann beseitigt, wenn es mal kräftig regnete, denn glücklicherweise war die Stadt zum Westtor hin leicht abfällig. Dann wurde der ganze Müll aus den Straßen einfach in den Fluss gespült, und für ein paar Stunden roch es wieder einigermaßen annehmbar, bis der Kreislauf von vorn begann.

Turmlin schätzte, dass der letzte Regen schon mindestens eine Woche her sein musste – das verrieten ihm die Düfte, die trotz geschlossener Scheiben, zugezogener Vorhänge und vorgehaltenem Mantel seine Nase umschmeichelten.

Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto schlimmer wurde es.

Turmlin hörte den Kutscher seines Gefährts lautstark fluchen. Immer wieder schlug der Mann mit seiner Peitsche auf die Pferde ein, die sich tapfer über das bucklige Kopfsteinpflaster quälten. Turmlin schätzte, dass die königliche Eskorte seiner Kutsche nun vorausritt, um ihnen das Durchkommen überhaupt erst zu ermöglichen. Sicher fuchtelten die Soldaten dabei nach Kräften mit ihren gezückten Schwertern herum, damit die Passanten ihnen auswichen. Vielleicht piksten sie auch den ein oder anderen Fußgänger, der nicht schnell genug beiseitetrat, um ihn entsprechend zu motivieren.

Ein gefährliches Vorgehen, insbesondere in den Gegenden, in denen sich vornehmlich die ärmere Bevölkerung aufhielt. Manche dieser Leute hatten deutlich mehr Hunger, als sie zu verlieren hatten, und würden diese Provokation vielleicht zum Anlass nehmen, sich ohne Rücksicht auf das eigene Wohlergehen auf Reiter und Pferde zu stürzen.

Auch wenn sie einzeln nichts gegen die bewaffneten Soldaten ausrichten konnten, so würde ihre schiere Anzahl doch genügen, um ihrem kleinen Tross erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten. Und Turmlin hatte nur das zur Paradeuniform gehörende zeremonielle Kurzschwert dabei. Falls der Pöbel seine Kutsche stürmte, würde er ihm vollkommen hilflos ausgeliefert sein.

Aber wie viel schlimmer, als dem König gegenüberzutreten, konnte das schon sein?

Zusätzliches Unbehagen bereitete Turmlin der Gedanke an das, was sich in dem mit Vorhängen bedeckten Karren hinter ihnen befand. Insbesondere, wenn er sich vorstellte, was passieren würde, sollte ein Bettler oder Straßenkind auf die Idee kommen, nachzusehen, was sich unter den schwarzen Vorhängen verbarg.

Eine Massenpanik in einer Straße, die schon unter normalen Vorständen kaum passierbar war, war wahrhaftig keine angenehme Vorstellung. Die Menschen würden sich gegenseitig tottrampeln, bloß, um von dem Ding in dem Käfig wegzukommen.

Derart in sorgenvolle Grübeleien versunken, bemerkte Turmlin nicht, dass sie das Ziel ihrer Reise bereits erreicht hatten. Als die Tür seiner Kutsche schwungvoll geöffnet wurde, fuhr er heftig zusammen.

Der Blick der Hauptgefreiten Rowen wanderte für einen Moment fragend zwischen ihm und dem gezückten Zeremonienkurzschwert hin und her, das er ihr lustlos entgegenstreckte.

Wortlos steckte Turmlin es zurück in die Scheide, die mittels einer goldenen Kette vom Gürtel seiner Paradeuniform baumelte – das Ding war ohnehin in etwa so gefährlich wie ein Buttermesser, das wussten sie beide.

»Wir sind da, Feldmarschall«, sagte Gabrella Rowen und trat beiseite, damit Turmlin aus der Kutsche steigen konnte. Dieser rückte seine Uniform zurecht, stieg auf die Stufen des kurzen Austritts, was sein Gefährt ein letztes Mal zum Schaukeln und Quietschen brachte, und schließlich stand er auf dem Pflaster, mitten im strahlenden Sonnenschein. Auf einem der wenigen Plätze in Kronstadt, wo die Sonne überhaupt hinkam.

Turmlin setzte sich den zur Uniform gehörenden Hut auf – eine Art hohen Zylinder ohne Krempe, der durch jede Menge goldfarbener Metallelemente so schwer war, dass er nahezu augenblicklich Kopfschmerzen bei seinem Träger auslöste. Im Fall eines Gefechts wäre seine erste Handlung gewesen, sich das verfluchte Ding vom Kopf zu reißen und dem nächsten Gegner damit eins überzuziehen.

Jetzt schob er die Kopfbedeckung in eine etwas erträglichere Position, legte den Kopf in den Nacken und bestaunte die Außenmauern des königlichen Palastes, weil er glaubte, dass das von ihm erwartet wurde.

In Wahrheit hätte er lieber irgendetwas anderes bestaunt.

Egal was, solange es nur möglichst weit weg von Kronstadt lag.

Die Düfte der Großstadt waren hier, auf dem Palasthügel, zwar etwas gemildert, aber immer noch deutlich wahrnehmbar. Kein Wunder, dass der regierende Monarch des Reiches seinen Thronsaal hoch über den Dächern der Stadt so gut wie nie verließ.

Turmlin stöhnte innerlich auf, als er der vielen Stufen gedachte, die nun vor ihm lagen. Aber vielleicht, dachte er mit einem Anflug von Fatalismus, werde ich sie ja nur in eine Richtung gehen müssen.


Achtzehn


Turmlin hatte soeben das dritte Stockwerk erstiegen, als sein Blick zum Fenster hinaus auf den Platz unter ihnen fiel, wo er vor wenigen Minuten seiner Kutsche entstiegen war.

Er wunderte sich, dass es ihm erst jetzt auffiel.

Musste wohl an der Aufregung liegen.

»Wo sind eigentlich Lorka und sein … Ding?«, fragte er die Hauptgefreite Rowen, über deren eigentümlich maskuline Gesichtszüge beinahe der Anflug eines Lächelns huschte. Vermutlich wegen des Dings. Bloß fand Turmlin an der Sache herzlich wenig zu lachen, unglückliche Wortwahl hin oder her.

Turmlin nutzte die Gelegenheit des kurzen Halts für eine kleine Verschnaufpause. Die er dringend nötig hatte. Das gehörte wohl zu den Nachteilen, wenn man sich beim Militär hauptsächlich mit Schreibtischarbeiten befasste, dachte Turmlin. Die Kondition litt gewaltig darunter, und die Sauferei machte es vermutlich auch nicht gerade besser. Ohne war es aber auch nicht zu ertragen. Ein Teufelskreis.

»Ihr meint sicher das Geheimprojekt des Erzmagus?«

»Seine Kreatur, ja«, erwiderte Turmlin, während er gierig die Luft einsog. Hier oben war der Gestank nochmals deutlich milder, aber immer noch wahrnehmbar. »Lorkas Homunkulus. Nennt es, wie Ihr wollt. Ich dachte, sie wären mit uns angekommen?«

»Sind sie auch«, bestätigte die Hauptgefreite Rowen. »Aber kurz vor dem Stadttor sind sie abgebogen. Sie sind auf einem anderen Weg in die Stadt gelangt.«

»Auf einem anderen Weg?«, fragte Turmlin stirnrunzelnd. Soweit er wusste, gab es keine anderen Möglichkeiten als die Stadttore mit ihren Zugbrücken, um in die Stadt zu gelangen. Das war ja eben der Witz dieser Architektur. »Es gibt einen Geheimgang in die Stadt?«

»Davon weiß ich nichts«, sagte die Hauptgefreite. Es war ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie sich unter der Frage wand. Wie ein Wurm, wenn auch ein sehr hübscher Wurm. »Und selbst, wenn ich es wüsste, Herr Feldmarschall, dürfte ich es Euch nicht verraten, tut mir leid. Das versteht Ihr doch sicher?«

»Natürlich«, sagte Turmlin. »Schon gut. Vergesst, dass ich danach gefragt habe.«

Dann stiegen sie weiter hinauf. Aber Turmlin machte sich gedanklich eine Notiz. Ein Geheimgang, durch den man ungesehen nach Kronstadt hineingelangen konnte, und, aller Wahrscheinlichkeit nach, auch aus der Stadt hinaus.

Das war zwar gefährlich, bot aber auch gewisse strategische Vorteile. Zum Beispiel für den Fall, dass ein Belagerer es tatsächlich einmal schaffen sollte, in die Stadt einzudringen. Oder, auch das ein interessanter Gedanke, falls sich die lokale Bevölkerung entschließen sollte, den Palast zu stürmen, weil sie vor Hunger halb wahnsinnig geworden waren. Dann konnte sich die Machtelite still und heimlich verdrücken, während sie die bedauernswerten Bürger ihrem Schicksal überließ.

Aber ehrlich – überraschte das noch irgendwen?

Nein, entschied Turmlin, und dass er sich bei Gelegenheit mal näher mit dieser Sache befassen sollte, aus rein militärischem Interesse heraus, verstand sich. Falls es für ihn noch eine solche Gelegenheit geben würde.

Als sie oben ankamen, war die Hauptgefreite kaum außer Atem – im krassen Gegensatz zu Feldmarschall Turmlin. Auf ihren breiten Wangenknochen war ein rosiger Schimmer aufgetaucht, das war alles. Dieser Schimmer ließ sie besonders gesund und munter wirken, und noch ein bisschen begehrenswerter für Turmlin.

Dieser hingegen japste und keuchte und schwitzte wie ein Schwein. Hole der Verderber diesen verfluchten Palast und jede einzelne seiner Stufen, dachte er. Und, wo er schon dabei war, auch gleich den Kerl auf dem goldenen Sessel, zu dem sie gerade unterwegs waren. Wirf’s in den Keym, dann bleibt’s geheim, heißa-hey!

Im obersten Stockwerk des Palastes angekommen, führte die Hauptgefreite Rowen ihn durch endlose Flure, die sich einzig dadurch unterschieden, dass die Gestaltung der Wände und der darin befindlichen Türen nach jeder Wegbiegung ein klein wenig prunkvoller wurde.

Schließlich erreichten sie eine Sackgasse. Ein langer Flur, der in einer Doppeltür endete, die problemlos als Haustür eines Riesen getaugt hätte – auch wenn diese in der Regel natürliche Höhlen bevorzugten und daher wenig Verwendung für Türen hatte, oder die Schlösser darin. Auch war nach Turmlins Kenntnis niemand blöd genug, zu versuchen, in die Behausung eines Riesen einzubrechen. Niemand zumindest, der noch ein bisschen am eigenen Leben hing.

Rechts von der gigantischen Doppeltür voller kunstvoll geschwungener Goldbeschläge befand sich eine weitere, kleinere Tür, und zu dieser führte ihn die Hauptgefreite jetzt.

Die beiden Wachen, die man links und rechts vom Eingang zum Thronsaal postiert hatte, nickten Gabrella Rowen grüßend zu. Turmlin hingegen ignorierten sie, als wäre er unsichtbar. Was ihm nur recht war.

Obgleich er schon des Öfteren in Kronstadt geweilt hatte – und nie aus eigenem Antrieb, um das mal klarzustellen – war Turmlin noch nie im Königspalast selbst gewesen, geschweige denn in der Nähe des Throns. Schon mal, weil das so ziemlich der letzte Ort war, an dem er sein wollte.

Ihm kam in den Sinn, dass er möglicherweise ein etwas merkwürdiges Verhältnis zu weltlicher Macht hatte. Je mehr er versuchte, sie zu meiden, desto zuverlässiger schien sie ihn ausfindig zu machen und in ihren Dunstkreis zu ziehen oder vielmehr in den Dunstkreis derer, die sie ausübten.

Die Hauptgefreite öffnete ihm das Türchen neben dem wuchtigen Portal. Darin erspähte er ein bequem aussehendes Sofa und eine Waschschüssel samt Handtuch sowie auf einem verspielt verzierten Tischlein eine Schale mit Obst. Knackfrische Äpfel und Birnen. Trauben, die aussahen, als würden sie ausgesprochen süß schmecken. Natürlich nur, falls sie nicht vergiftet waren. Daneben eine Karaffe und einen Becher aus Zinn. Gut, dann würde er seine letzten Minuten immerhin nicht nüchtern ertragen müssen, dem Erschaffer sei Dank.

»Bitte erfrischt Euch, Feldmarschall«, sagte die Hauptgefreite Rowen. »Ich hole Euch in einer viertel Kerzenlänge ab.«

Turmlin nickte. Demnach war dem König durchaus bewusst, welche körperliche Leistung er seinen Besuchern abverlangte, indem er sie zwang, unzählige Treppenstufen hinaufzusteigen, wenn er sie zur Audienz befahl. Vielleicht war er ja doch gar kein so grausamer Tyrann, wie manche behaupteten. Vielleicht stand Turmlin aber das wahre Ausmaß des königlichen Sadismus erst noch bevor.

Nun, bald würde er es ganz genau wissen.

Dachte Turmlin, und betrat das Zimmer. Die Hauptgefreite Rowen drückte hinter ihm die Tür ins Schloss, dann war er allein.

Turmlin entledigte sich seines Obergewandes und des durchgeschwitzten Leinenhemdes und hängte beides an dafür vorgesehene Haken vor dem weit offenen Fenster. Mit einem beiläufigen Blick registrierte er, dass die Fensteröffnung, durch die ein angenehmer Windhauch ins Zimmer geweht wurde, viel zu schmal war, um sich hindurchzuquetschen. Diese Fluchtmöglichkeit war ihm also auch genommen worden, und offen gestanden bezweifelte er ohnehin, dass er den Mut zu einer solchen Entscheidung gehabt hätte. Irgendwann hatte er aufgehört zu zählen, aber er befand sich hier mindestens ein Dutzend Stockwerke über dem Boden.

Wo er also schon mal hier war, konnte er auch versuchen, das Beste draus zu machen. Er wusch sich an der Waschschüssel und spritzte dabei mit dem Wasser herum wie ein kleiner Junge. Benutzte die Seife, die daneben auf einem kleinen Goldrandteller lag, auf die übliche Art und Weise, dann spülte er sich den Schaum von Leib und Gesicht.

Tatsächlich, das erfrischte enorm, er fühlte sich gleich besser.

Er verspürte sogar ein wenig Appetit.

Mit Äpfeln oder Birnen hielt er sich nicht auf, das hätte zu lange gedauert. Aber eine Handvoll Trauben gönnte er sich. Er schob sich die Früchte in den Mund, drückte sie mit der Zunge an den Gaumen und ließ sie zerplatzen. Köstlich, wie ihm ihr Saft in die Kehle rann. Sie waren sogar noch süßer, als er angenommen hatte.

Die Dinger hatten nicht mal Kerne, ein Wunder.

Wie viel Zeit ihm wohl noch blieb?

Er wusste es nicht.

Daher schnappte er sich die Karaffe, öffnete den Deckel und beschnupperte die Öffnung. Nein, vergiftet roch das nicht. Sondern süß und würzig und … und nach jeder Menge anderer Aromen, die Turmlin nicht einordnen konnte, weil er sie noch nie zuvor gerochen hatte. Ausgesprochen exotisch, das Ganze, aber ohne jeden Zweifel Wein. Ein verdammt guter noch dazu.

Anstandslos kippte er einen Teil davon in den Zinnbecher, schnupperte auch daran, kostete und befand es für gut. Für ausgesprochen gut sogar, bei den Zwölfen.

Gern hätte er ein wenig länger dort am Fenster gestanden, sich das laue (und aufgrund der Höhe kaum von den Gerüchen der Stadt belastete) Lüftchen um den nackten Oberkörper wehen lassen, und das Zeug ausgiebig genossen. Hätte versucht, die verschiedenen darin enthaltenen Geschmäcker zu analysieren und auf ihre Ursprünge zurückzuführen. Er schmeckte Eichenfässer, edle Reben, jede Menge Sonnenschein und …

Bloß hatte er die Zeit dazu leider nicht.

Er kippte das Zeug hinter, als wäre es Dünnbier.

Betörend und erfrischend gleichermaßen, man konnte regelrecht süchtig werden nach dem Zeug. Er spürte, wie seine Lebensgeister neu erwachten und bedauerte jetzt schon, dass dies seine erste und letzte Gelegenheit sein würde, solch einen göttlichen Nektar zu trinken.

Hastig zog er sein Hemd und das Obergewand seiner Paradeuniform, welche inzwischen leidlich trocken waren, wieder über. Gerade überlegte er, ob er sich noch einen Becher von dem Teufelszeug gönnen sollte, als die Tür geöffnet wurde und die Hauptgefreite Rowen zu ihm hereinschaute.

»Es ist Zeit«, sagte sie, und Turmlin nickte.

Wenigstens hatte er eine anständige Henkersmahlzeit gehabt, mochte er auch schon in Bälde mit dem anderen Unrat im Keym treiben. Ein Monarch, der über einen Geheimgang aus der Stadt verfügte, hatte sicher auch eine ähnlich zweckdienliche Einrichtung in seinen Palast einbauen lassen, die es ihm ermöglichte, unliebsam gewordene Untertanen über ein eigens dafür vorgesehenes Fallrohr direkt ins Kanalsystem einzuspeisen, ohne dass es jemand mitbekam. Wie praktisch.

Turmlin verließ das Zimmer, und die Hauptgefreite brachte ihn bis vor die gigantische Doppeltür, wo die beiden Wachen noch immer strammstanden und ins Leere starrten, als seien sie nur angemalte Statuen. Vielleicht war es der Wein, vielleicht die Verzweiflung, vielleicht die aufkommende Melancholie angesichts des ihm bevorstehenden Schicksals, die Turmlin bewog, die Hand der schönen Hauptgefreiten zu ergreifen, sie zu drücken und zu sagen: »Es war mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, Hauptgefreite Gabrella Rowen.«

Auch wenn das seinem Rang ganz und gar nicht angemessen war, schließlich war sie nur eine Hauptgefreite.

Für einen Augenblick sah sie ihn fragend an, dann huschte erneut die Andeutung eines Lächelns über ihre jungenhaften Züge und sie errötete leicht. Das war ganz bezaubernd anzusehen. Dann drückte sie seine Hand, nickte und wandte sich um. Ein letztes Mal blickte Turmlin ihrer sich entfernenden Kehrseite hinterher, dann drehte er sich zu der Flügeltür um, zog die Brauen in militärischem Ernst zusammen und knurrte: »Bereit.«

Die beiden Wachen drehten sich synchron zur Tür und schoben die beiden tonnenschweren Flügel auf, als wären sie aus Papier. Turmlin trat ein und befand sich in einem Raum von der Größe einer mittleren Dorfkneipe, nur mit wesentlich höheren Decken. Das Zimmer war überreich geschmückt, vor allem mit Gemälden irgendwelcher Würdenträger, die Turmlin allesamt nichts sagten. Außerdem gab es eine lange Reihe mannshoher Spiegel an der Wand, die den Fenstern gegenüberlag.

Jeder einzelne von ihnen kostete vermutlich mehr, als Turmlin in seinem Leben je verdienen würde. Ganz zu schweigen von achtzig Prozent der Bevölkerung Kronstadts, die sich noch nicht mal einen Blick in einen solchen Spiegel hätte leisten können.

Das Besondere an diesen Spiegeln war, dass sie nicht aus blank poliertem Metall bestanden, wie die Spiegel, die Turmlin bisher gesehen hatte. Diese hier warfen derart naturgetreue Abbilder der Realität zurück, dass Turmlin glaubte, einfach durch sie hindurchsteigen und seinen Doppelgänger auf der anderen Seite am Schlafittchen packen zu können, wenn ihm danach gewesen wäre. Die gewaltigen reflektierenden Flächen waren von schweren goldenen Rahmen umgeben und die Art und Weise, wie dieses Gold glänzte, verrieten Turmlin, dass es sich nicht lediglich um Goldfarbe, sondern um massives Gold handelte. Die Qualität der Spiegel schien diese Verschwendung durchaus zu rechtfertigen, auch wenn sich Turmlins Verständnis entzog, wozu man gleich ein ganzes Dutzend dieser Dinger an derselben Wand aufhängen musste, aber immerhin war er ja auch kein König, was verstand er schon davon.

Am Ende des Zimmers standen zwei weitere Wachen, es folgte dasselbe Prozedere wie zuvor. Als Turmlin sich näherte, drückten sie in akkurater Synchronizität die schweren Türen auf, damit er hindurchgehen konnte, und schlossen sie nahezu geräuschlos wieder hinter ihm.

Das Ganze wiederholte sich noch elf weitere Male. Turmlin hätte nie gedacht, dass man sich in so kurzer Zeit an goldverbrämtem Zierrat, Spiegeln und kostbaren Gemälden derart sattsehen konnte. Ganz zu schweigen von prunkvollen Sitzmöbeln, Kommoden aller Art und Ausführung und – Teppichen. Teppiche, so weit das Auge blickte. Teppiche auf Teppichen und manchmal noch das ein oder andere Tierfell obendrauf, wobei der königliche Jagdtrieb weder vor einheimischen Raubkatzen noch vor den exotischen Sägezahntigern des eisigen Kaddath Halt gemacht hatte. Wären all diese Tiere, die man ihrer Haut beraubt hatte, noch am Leben gewesen, hätte das schon einen sehr anständigen Zoo abgegeben.

Dann endlich öffnete sich ihm die zwölfte Tür und er betrat unmissverständlich den Thronsaal. Dieser war im Gegensatz zu den vorherigen Gemächern nahezu schlicht eingerichtet. Das sollte wohl die martialische Seite des Obersten Heerführers betonen – eine Position, die der König in Kriegszeiten automatisch innehatte, und in Zymeria gab es immer irgendwo einen Krieg, in den die Königliche Armee verwickelt war, zumindest, solange Turmlin denken konnte.

Der Eintritt in die Armee sichert dir eine lange und fruchtvolle Karriere, so hieß es in dem alten Witz. Solange du nicht morgen schon ins Gras beißt. Ha, ha.

Der Thronsaal selbst war eine steinerne Halle, und seine Decke war sogar noch ein bisschen höher als die der Räume, die Turmlin zuvor durchwandert hatte. An die fünfzehn Manneslängen hoch, schätzte Turmlin, ein Wunder, dass sich keine Wolken unter der Decke bildeten. Im Gegensatz zum restlichen Gebäude war dieser Raum erstaunlich kühl, und Turmlin hätte gern gewusst, welche Vorrichtung so etwas bewerkstelligen konnte, und ob vielleicht Magie dahintersteckte.

Auf jeden Fall war es ausgesprochen angenehm.

Links und rechts standen lange Tische, in deren Tischplatten die Umrisse der bekannten Kontinente geschnitzt waren, in der Art eines auf die gesamte Länge abgerollten Globus des Erdenrunds. Darauf standen unzählige bunte Figürchen, die vermutlich für stationierte Truppenteile standen.

Die meisten davon standen auf dem Kontinent Zymeria, es war ein lustig-bunter Haufen von Männchen, Karren und winzigen Pferden. Am weit entfernten Ende des Raumes, in der Nähe des Thrones, saßen einige Männer um die dortigen Tische versammelt, große Karten lagen vor ihnen ausgebreitet. Am Stirnende der Halle und einen guten Meter über ihnen allen saß der König auf seinem massiv goldenen Thron, zu dem eine Treppe emporführte, die grob in den zerklüfteten Felsbrocken gehauen war, welcher dem Thron als Podest diente.

Die Wände ringsum waren mit weiteren Land- und Seekarten, Waffen, Schilden sowie diversen mehr oder weniger geschmackvollen Kriegstrophäen geschmückt. Ja, der König verstand sich wirklich als ein Mann des Schwertes, auch wenn er seine eigene Klinge wahrscheinlich höchstens mal anlässlich einer Fechtstunde mit einem Sparringspartner zückte, der sein eigenes Licht dabei gewaltig unter den Scheffel stellte, um dem Monarchen einen leichten Sieg zu bescheren. Turmlin jedenfalls hatte den obersten Feldherrn noch nie auch nur in der Nähe einer wirklichen Schlacht gesehen.

Drei Schritte weit drang Turmlin in den Raum vor, dann erst wurde ihm so recht bewusst, wo – und vor allem in wessen Gegenwart – er sich befand.

Er unterdrückte einen Fluch ob seiner Unachtsamkeit und warf sich augenblicklich auf die Knie. Verbeugte sich sodann so tief, dass die angenehme Kühle der steinernen Bodenplatten gegen seine Stirn drückte. Ja, es waren schon Männer unter schlimmeren Bedingungen gestorben, dachte er. Aber nicht viele. Vermutlich würde gleich irgendein Feldherr aus der Entourage des Königs herbeispringen und ihn für diese Frechheit mit einem knappen Streich enthaupten, dann hätte er es wenigstens hinter sich.

Stattdessen donnerte eine mächtige Stimme durch den gigantischen Saal.

»Erhebt Euch, Feldmarschall!« Das war der König, keine Frage. »Erhebt Euch, und lasst Uns Euch salutieren.«

Wie bitte? Was hatte der Kerl da gerade gesagt?

Völlig verdattert kam Turmlin wieder auf die Füße. Der König war ebenfalls aufgestanden, seine Gestalt ragte vor seinem goldenen Sitzmöbel in die Höhe, sodass Turmlin die Enden des bequemen Kissens sehen konnte, das der Monarch clevererweise dort platziert hatte, um seinen Allerwertesten während des Regierens ein bisschen zu schonen. Das Kissen hatte zierliche Troddeln an den Ecken und war mit einem goldfarbenen Stoff bezogen – wohl, damit es nicht so auffiel.

Der König hatte einen goldenen Kelch erhoben, den er jetzt in Richtung Turmlin ausstreckte. Der bekam nur am Rande mit, dass es sich bei der gebückten Gestalt, die direkt zu Füßen des Herrscherthrons herumlungerte, um keinen anderen als den Großmagus Lorka handelte, der ihn verschlagen angrinste. Auch die versammelten Feldherren und Generäle waren aufgesprungen, als der König sich erhoben hatte, und standen jetzt allesamt in Habachtstellung da.

Turmlin begriff überhaupt nichts mehr.

»Heil dem siegreichen Helden!«, rief der König.

Sofort stimmten alle ein und riefen: »Heil! Heil!«

Und als wäre das noch nicht beängstigend genug gewesen, hob der König nun auch noch seinen Becher an die Lippen und stürzte dessen Inhalt auf eine Art und Weise hinunter, die den spritzenden Schaum des Getränks gleichermaßen auf seinem Gewand wie seinem mächtigen weißen Bart verteilte. Gut die Hälfte von dem Zeug rann ihm seitlich der Mundwinkel über das bärtige Gesicht, während er gierig trank. Sein Adamsapfel hüpfte dabei fröhlich auf und ab.

Augenblicklich brandete Applaus auf, als alle, mit Ausnahme des Königs selbst, wie die Bekloppten in die Hände klatschten. Völlig desorientiert stolperte Turmlin auf den Thron zu.

Lorka, der ebenfalls – wenn auch deutlich zurückhaltender als die anderen – applaudierte, musterte den Feldmarschall mit leuchtenden Augen, in denen der Wahnsinn Verstecken mit sich selbst spielte. Den Mund hatte er zu einem steifen Lächeln verzogen, in dem nicht mal ein Anflug von Humor oder Freude über Turmlins überraschenden Triumph lag. Sondern nur kalte Geringschätzung.

Erst da begann Turmlin zu dämmern, wie tief er wirklich in der Patsche saß.


Teil Vier
In der Klemme



Neunzehn


Stone warf die Tür des Gasthauses hinter sich ins Schloss und machte einen hastigen Schritt in den Raum hinein. Dann sah er sich in der verlassenen Gaststube nach einem brauchbaren Türstopper um, wobei ihm das Mondlicht zupasse kam, das durch die Butzenscheiben der kleinen Fenster in den Gastraum fiel, und so wenigstens ein paar grobe Schemen aus der Dunkelheit riss, nebst jeder Menge funkelnder, tanzender Staubteilchen.

Doch es war nicht der richtige Moment, um so was zu bewundern.

Nach kurzem Rundumblick entschied Stone sich für einen der Stühle, kippte ihn auf die Hinterbeine und klemmte die Stuhllehne dann unter den hölzernen Türknauf der Eingangstür. Er schätzte, dass das einen menschlichen Eindringling von durchschnittlicher Kraft etwa dreißig Sekunden lang aufhalten würde, bis entweder der Stuhl oder die Tür selbst dem Ansturm nachgaben.

Nicht gerade rosige Aussichten.

Und wer konnte sagen, wie lange dieses Provisorium einem Geist widerstehen würde?

»Oh«, sagte eine Stimme hinter Stone. »Ihr seid zurück.«

Stone drehte sich um und hob den Blick zum Ende der Treppe, wo sich die rundliche Silhouette Tomasius von Riveas vor dem Kerzenschein abzeichnete, der aus dem Zimmer in seinem Rücken drang. Seine Stimme klang angemessen erstaunt ob der Tatsache, dass Stone immer noch lebte, und inzwischen verstand dieser auch, wieso.

Der Kaufmann machte keine Anstalten, die Treppe zu Stone herunterzukommen. Auch dafür hatte er vermutlich gute Gründe.

»Was zum Verderber ist hier eigentlich los?«, verlangte Stone zu wissen.

»Ich glaube, hier oben wärt Ihr sicherer als dort unten«, sagte der beleibte Händler, ohne auf Stones Frage einzugehen.

Stone war geneigt, sich dieser Ansicht anzuschließen, also durchquerte er nach einem letzten skeptischen Blick auf die halbherzig verrammelte Tür den Gastraum, erklomm die Treppe und gesellte sich zu Tomasius von Rivea.

»Sicher wovor?«, fragte er den Kaufmann, als er oben angelangt war. Dessen anhaltende Gleichgültigkeit gegenüber den Ereignissen der letzten paar Minuten vermittelten Stone den Eindruck einer gewissen Kompetenz in Anbetracht der Sachlage.

Vielleicht war es aber auch nur Schockstarre.

»Was glaubt Ihr denn, wovor wir hier oben sicher sind?«, fragte Tomasius mit dem listigen Lächeln eines bekifften Zen-Meisters.

»Ich glaube, ich habe da draußen eine Art übersinnliche Erscheinung gesehen«, sagte Stone und kam sich dämlich vor, sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten. Aus alter Gewohnheit vermutlich, denn da, wo er herkam, hätte man ihn für eine derartige Feststellung bestenfalls belächelt. Und schlimmstenfalls in die Klapsmühle gesteckt. Allerdings war er hier verdammt weit weg von zu Hause. Befand sich definitiv nicht mehr in Kansas, Toto, um es mit den Worten der unsterblichen Dorothy zu sagen.

»Meint Ihr vielleicht einen Geist?«, fragte Tomasius, und nun schwang in seiner Stimme eine gehörige Portion überheblicher Belustigung mit, ob der offensichtlichen Schwierigkeiten, die es Stone bereitete, über derlei Dinge zu sprechen, als wären sie real. »Sprecht es ruhig aus.«

»Ja, ich glaube, es war tatsächlich ein Geist«, sagte Stone nachdenklich. »Oder vielmehr zwei davon. Ein Junge und eine junge Frau. Sie schwebten über dem Boden. Warfen keine Schatten, und wenn das Mondlicht direkt auf sie fiel, konnte man ihre Skelette durchschimmern sehen, glaube ich. Sie sahen aus wie … wie Tote.«

»Freilich«, sagte Tomasius. »Sie sind ja auch tot. Tee, mein Bester?«

»Hä?«, machte Stone.

»Möchtet Ihr einen Tee mit mir trinken, Herr Stone, während wir uns unterhalten? Denn ich denke, das sollten wir.«

Stone nickte. Tee. Klar, warum nicht? Und vielleicht ein paar Geisterkekse dazu, die im Mondschein offenbarten, dass sie eigentlich bereits vor langer Zeit aufgegessen worden waren?

Tomasius von Rivea wandte sich um und trat in sein Zimmer, wobei er übertrieben die Füße anhob, als stiege er über eine unsichtbare Stufe, eine Geisterstufe vielleicht. Dabei deutete auf den Boden und sagte: »Bitte achtet auf die Salzlinie, Herr Stone. Seid so gut und hebt die Füße, wenn Ihr darüber steigt, damit sie nicht verwischt.«

Und tatsächlich. Da war eine handbreite Linie aus zerriebenen Salzkristallen quer über die Türschwelle gezogen. Nach Stones Kenntnis musste das Zeug, das jener Tomasius hier so achtlos auf dem Boden verstreut hatte, ein kleines Vermögen wert sein.

»Das hält die Geister davon ab, uns zu folgen«, erklärte Tomasius in Hinblick auf das Würzmittel. »Zumindest hoffe ich das. Jetzt, wo Ihr sie durch Euer ungestümes Vorgehen geweckt habt.«

Es schwang ein kleiner Vorwurf in seiner Stimme mit. Vielleicht sogar berechtigt, wie Stone zugeben musste. Immerhin hatte Tomasius versucht, Stone davon abzuhalten, dem blonden Schuft nachzurennen, und Stone hatte seine Warnung rundheraus in den Wind geschlagen. Andererseits waren die Geister Stone schon recht erwacht vorgekommen, als er ihnen begegnet war, insbesondere das hübsche tote Mädchen, das den Kopf des Blonden mit sich herumgeschleppt hatte. Falls jemand sie aus ihrem Schlummer gerissen hatte, dann wohl eher jener Schurke. Und offenbar war sie nicht gern geweckt worden.

Tomasius von Rivea hob erneut die Füße, diesmal, weil er über den bärtigen Ex-Leibwächter steigen musste, der noch immer gefesselt auf dem Boden seines Zimmers lag. Stone stellte fest, dass Tomasius die Zeit zudem sinnvoll genutzt hatte, indem er dem Kerl außerdem einen Knebel verpasst hatte. Zu diesem Zweck hatte er ihm etwas in den Mund gestopft, das verdächtig nach einer gebrauchten Wollsocke aussah. Das Gesicht des Bärtigen drückte einen gewissen Verdruss ob dieses Umstandes aus, den Stone durchaus nachvollziehen konnte. Andererseits war der Kerl ein heimtückischer Mörder, weshalb sich Stones Mitleid in Grenzen hielt.

»Schlechte Neuigkeiten«, begrüßte er den bärtigen Halunken. »Blondie ist tot. Euer Kumpan hat sich zu einer etwas kopflosen Flucht entschlossen, wenn Ihr versteht.«

Der Ex-Leibwächter und Tomasius von Rivea, der sich derweil an einem Teekessel in einer Ecke des Zimmers zu schaffen machte, blickten ihn gleichermaßen verständnislos an.

»Ich meine, sein Kopf und der Rest von ihm gehen jetzt getrennte Wege«, sagte Stone. »Und wenn ich mich nicht irre, war es ein totes Mädchen, das dafür gesorgt hat. Ich schätze, er ist ihr wohl irgendwie auf den Schlips getreten … Ich meine, er hat sie wohl verärgert. Sie wirkte jedenfalls nicht eben gut gelaunt, als ich vorhin auf sie traf. Allerdings überließ sie mir besagten Kopf, samt einem guten Stück des Halses, aber ich hatte kein Interesse daran und ließ ihn daher draußen liegen.«

Jetzt starrte ihn der Bärtige mit aufkeimendem Entsetzen an. Dann gab er ein paar würgende Geräusche von sich, als er begriff, dass Stone das, was er sagte, ernst meinte. Keine gute Idee, mein Freund, sich zu übergeben, wenn man eine Socke im Mund stecken hat, dachte Stone. Das kriegst du besser schnell wieder in den Griff.

Tomasius hingegen nickte nur knapp ob dieser Neuigkeiten, als habe er genau diesen Hergang der Ereignisse erwartet. Dann setzte er unbekümmert sein Herumgewerkel an dem kleinen Tisch unter der Dachschräge fort. Er schob einen flachen Kerzenstumpf unter ein Stövchen, auf das er sodann einen gusseisernen Teekessel stellte. Das Ding war von Ruß geschwärzt und verbeult wie der Helm eines alten Kriegsveteranen, der bereits gegen die Eisriesen zu Felde gezogen war.

Stone bemerkte, dass auch auf das schmale Fensterbrett unter der Dachgaube eine durchgezogene Linie aus Salz gestreut worden war. Sinnigerweise war das Fenster außerdem geschlossen, damit das kristalline Pulver nicht beim ersten Windstoß im ganzen Zimmer verteilt wurde. Das Mondlicht ergoss sich über die Kristalle und brachte sie zum Funkeln und Glitzern, wodurch sie noch wertvoller aussahen, als sie ohnehin schon waren. Wie unzählige, winzige Diamanten.

Einen Augenblick lang sann Stone über diese Sache mit dem Salz nach. Offenbar mussten sich Geister wohl auch an eine Art von physikalischen Gesetzen halten. Demnach konnten sie also nicht einfach so durch Wände gehen oder mir nichts, dir nichts mitten im Raum erscheinen. Warum war das wohl so?

Und wollte er das wirklich wissen?

Und – was, wenn jener Tomasius sich diesbezüglich irrte?

Jener deutete indes einladend auf das Bett in der Ecke, denn Stühle gab es in dem Raum mittlerweile keine mehr. Von dem einzigen zuvor vorhandenen Sitzmöbel waren nur noch Bruchstücke übrig, offenbar ein Resultat des heimtückischen Überfalls der beiden Schurken auf den vermeintlichen Kaufmann, und der Quell des Lärms, der Stone aus seinem unsteten Schlummer geweckt hatte. Und was die Sache mit dem Kaufmann betraf, war Stone sich inzwischen ziemlich sicher, dass sowohl er als auch die beiden Ganoven sich vom ersten Anschein Tomasius’ kräftig hatten täuschen lassen.

Der Kerl war weit mehr als ein Kaufmann und offenbar alles andere als schutzlos.

Und er schien im Gegensatz zu allen anderen im Raum zumindest ansatzweise eine Ahnung davon zu haben, was hier eigentlich gespielt wurde. Also ließ Stone sich auf die Bettstatt sinken, und dann war auch schon der Tee fertig aufgewärmt. Tomasius goss einen gesprungenen Tonbecher halb voll und reichte ihn Stone.

»Danke«, sagte der. Nippte an dem lauwarmen Gebräu. Nicht mal übel, dachte er. Jedenfalls um Welten besser als das wässrige Zeug, das man beim alten Goyle in Ulthor vorgesetzt bekam, wenn der in Laune war, den höflichen Gastgeber zu spielen, was gegenüber Leuten, die nichts mit Büchern zu tun hatten, selten genug vorkam. Anerkennend schob Stone die Unterlippe vor. Das Zeug besaß sogar den fernen Hauch einer Bitternote, der Stone sehnsüchtig an Kaffee denken ließ, den er hier auf absehbare Zeit allerdings nicht bekommen würde. Auch fantastische Welten voller Magie und Wunder haben ihre Schattenseiten.

»Ein Junge, sagt Ihr, und eine junge Frau«, sagte Tomasius nachdenklich und schlürfte dann seinerseits geräuschvoll an dem Heißgetränk in seiner Hand. »Ja, die habe ich auch gesehen. Allerdings aus einiger Entfernung, den Zwölfen sei Dank. Sie streichen bei Vollmond um das Haus.«

»Was ist mit den beiden passiert?«, fragte Stone.

Tomasius zuckte die Schultern. »Nun, sie haben einen frühen Tod gefunden, denke ich. Und offenbar sind sie, wie die meisten, denen so etwas geschieht, der Ansicht, dabei vom Schicksal ungerecht behandelt worden zu sein. Deshalb sind sie wohl noch hier, auf dieser Ebene der Existenz, und klammern sich an dieses Haus und an ihr verderbtes Halbleben, anstatt in die Gefilde des Ersten Erschaffers einzugehen, wie es sich für anständige Tote gehört. Na ja, das ist zumindest die gängige Theorie in Fachkreisen. Und ich bin geneigt, mich in diesem Fall dieser Ansicht anzuschließen.«

»Ihr scheint eine Menge zu wissen, Tomasius«, bemerkte Stone. »Über diesen Ort, und seine … Bewohner.«

»Geister, Meister Stone. Es handelt sich um Geister, wie gesagt. Gespenster, jenseitige Erscheinungen. Nicht von dieser Welt.«

»Hm«, machte Stone. Was das betraf, konnte er durchaus mitreden. Schließlich stammte auch er nicht von dieser Welt. Bloß fühlte er sich deutlich lebendiger als die beiden Erscheinungen da unten vor der Tür des Gasthauses, zumindest im Moment noch.

Nur zur Sicherheit kniff er sich in die Haut seines Unterarms und beruhigte sich ein wenig, als er den zu erwartenden Schmerz verspürte. Woraus er schloss, dass er weder träumte noch inzwischen selbst zum Geist geworden war.

»Es gibt jene, die mich als den führenden Experten auf dem Gebiet der Geisterforschung bezeichnen würden«, sagte Tomasius und legte genau jene Art von falscher Bescheidenheit an den Tag, die nur langjährige Experten zustande bekommen. »Ich hingegen bezeichne mich eher als einen immerfort Suchenden, und einen bescheidenen Studenten des Übernatürlichen.«

Er deutete eine Verbeugung in Stones Richtung an.

»Geisterforschung, verstehe«, sagte Stone und verdrückte sich ein Grinsen. Ein Student des Übernatürlichen in einer Welt, in der Magie praktisch zum Alltag gehörte. Sachen gab’s. Bloß war die Ironie seiner Aussage Tomasius selbst natürlich nicht bewusst, denn er hatte ja sein Lebtag keine andere Welt als diese gekannt.

Was vermutlich eine doppelte Ironie darstellte, aber da kannte Stone sich nicht so gut aus.

»Dieser Ort hat einen gewissen Ruf in Gelehrtenkreisen«, erklärte der Experte und deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung Fenster. »Seit Jahren schon beschäftige ich mich mit dem Übersinnlichen. Gewissen Quellen zufolge rangiert dieses Gasthaus unter den zehn am meisten heimgesuchten Stätten südlich des Ult, müsst Ihr wissen.«

»Gewisse Quellen?«

»Nun ja, es gibt nicht allzu viele schriftliche Aufzeichnungen in meinem Fachgebiet, zugegeben. Das meiste sind eher mündliche Überlieferungen. Aber als Akademiker tut man eben, was man kann, mit dem, was verfügbar ist.«

Stone nickte. Dieser praktische Ansatz sagte ihm zu. »Und was habt Ihr erfahren?«, fragte er. »Aus Euren mündlichen Quellen? Was erzählt man sich denn so über den Wilden Eber?«

Tomasius, der in Ermangelung eines funktionstüchtigen Sitzmöbels immer noch vor Stone stand, und sich daher mit diesem momentan ungefähr auf Augenhöhe befand, beugte sich vor und raunte geheimnisvoll: »Man nennt es auch das Haus ohne Wiederkehr.«

»Und was soll das bedeuten?«, fragte Stone.

Tomasius zuckte mit den Schultern. »Na ja. Dass keiner, der es bisher betreten hat, je wieder lebend herauskam, nehme ich an. Wegen der Geister versteht sich.«

»Ah«, machte Stone. »Und von wem genau stammen dann die Berichte über diesen Ort?«

Tomasius überging den Einwurf. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort. »Nun wird die Ungewissheit jedenfalls bald ein Ende haben. Ich, Tomasius von Rivea, habe vor der versammelten Spiritistischen Gesellschaft in Kronstadt erklärt, dass ich dieser Sache ein für alle Mal auf den Grund gehen werde. Und genau das gedenke ich zu tun, Meister Stone. Und Ihr solltet mir dabei besser nicht im Weg stehen.«

»Daran würde ich im Traum nicht denken, Meister Tomasius«, sagte Stone und stand auf. Jetzt reichte ihm Tomasius nur noch bis knapp unter den Solarplexus. »Dann gute Nacht. Und habt Dank für den Tee.«

Er reichte Tomasius den Becher und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Hob bereits ein Bein, um über die Salzlinie auf der Schwelle zu steigen, als Tomasius’ Stimme hinter ihm erklang.

»Wartet!«, rief der Gelehrte. »Ihr, äh … solltet lieber nicht allein hier herumstreifen. Schon gar nicht nachts.«

»Ach nein?«, fragte Stone amüsiert, denn der panische Unterton in Tomasius’ Stimme war ihm durchaus nicht entgangen. Wie auch die Tatsache, dass dieser im Nahkampf gegen die beiden ausgebufften Ganoven vorhin bis zu Stones Eintreffen keine allzu gute Figur gemacht hatte. Aber die waren zu diesem Zeitpunkt ja auch keine Geister gewesen.

»Ihr solltet besser in meiner Nähe bleiben«, schlug Tomasius vor. »Damit ich Euch beschützen kann.«

»Natürlich«, sagte Stone. »Damit Ihr mich beschützen könnt, gute Idee. Und was genau pflegt ein erfahrener Experte, wie Ihr es seid, in Situationen wie diesen zu tun, um sich und seine Umgebung vor dem Einfluss übellauniger Erscheinungen zu schützen?«

»Gut, dass Ihr das fragt. Einen meiner mächtigen Schutzzauber kennt ihr ja bereits.«

»Das Salz.«

»Richtig.«

»Sagt mal, wie funktioniert das eigentlich?«, fragte Stone. »Wieso hält das Zeug die Geister auf? Wieso gehen sie nicht einfach durch die Wand oder erscheinen nach Belieben mitten im Zimmer? Vorhin, draußen auf dem Hof, schien das ganz gut zu klappen.«

Tomasius strahlte triumphierend über die gesamte Breite seines Gesichts. »Ach, mein lieber Stone. Genau diese Art von rein akademischen Fragen offenbaren sofort, dass Ihr, im Gegensatz zu mir, eben doch nur ein spiritistischer Amateur seid.«

Dem konnte Stone nur zustimmen.

»Ein erfahrener Praktiker wie ich hingegen gibt sich einfach mit der Erkenntnis zufrieden, dass gewisse Dinge so sind, wie sie nun einmal sind«, sagte Tomasius. »Über das Warum mögen sich die Blechköpfe in den Zitadellen der Magischen Akademien ihre selbigen zerbrechen.«

Gemeint waren die Angehörigen der Magiergilde, die man oft daran erkennen konnte, dass sie eine Art eng anliegende Metallkappe auf ihren geschorenen Schädeln zu tragen pflegten, nebst der obligatorischen wallenden Bärte und den weiten, robenartigen Gewändern ihrer Zunft.

»Aber ist das nicht ein bisschen gefährlich?«, meinte Stone.

»Hm?«

»Nun, woher wollt Ihr wissen, dass bestimmte Schutzmaßnahmen bei diesem oder jenem Gegner tatsächlich funktionieren, wenn Ihr keine Ahnung habt, wieso sie das tun?«

Mit Lebenden, fand Stone, war das viel leichter. Wenn man einen Menschen beispielsweise oft genug mit der Klinge eines Schwerts durchbohrte, starb dieser in der Regel sehr zuverlässig und blieb auch tot. Und es war auch allgemein bekannt, warum das so gut funktionierte. Jahrmillionen der praktischen Erfahrung hatten zu dieser Erkenntnis geführt, welche von allen gängigen Theorien gestützt wurde.

Tomasius bedachte Stone mit einem nachsichtigen Lächeln. »Sicher versteht Ihr nun, warum meine Aufgabe so schwierig ist, und Ihr auf meinen Schutz angewiesen seid. Diese Art von praktischem Wissen zu erwerben, hat der Spiritistischen Gesellschaft im Laufe der Jahre große Opfer abverlangt, sowohl geistig als auch körperlich. Auch wir haben unsere gefallenen Helden, müsst Ihr wissen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Stone anerkennend.

»Ihr hingegen«, stellte Tomasius fest, »scheint mir noch nicht allzu viel herumgekommen zu sein in der Welt.«

Stone zuckte mit den Schultern. Seit er in diese Welt gelangt war, war er praktisch ununterbrochen auf Wanderschaft gewesen. Aber wer wollte die Meilen zählen?

Tomasius nickte befriedigt.

»Und was«, fragte Stone, »hilft Eurer Meinung nach außer dem Salz noch so gegen … nun ja, gegen die Geister?«

Es fiel ihm immer noch ein bisschen schwer, von schwebenden halb transparenten Gestalten zu sprechen, als wären sie tatsächliche Gegner. Wobei sie ganz ohne Frage gefährlich waren, das hatte er ja erst vorhin am eigenen Leib erfahren.

»Eisen«, antwortete der Pragmatiker des Übernatürlichen. »Kommt, ich zeige es Euch.«

Tomasius machte sich erneut an den zahlreichen Schlössern seiner halb magischen Reisekiste zu schaffen. Eisen, dachte Stone, natürlich. Das erklärte, warum ihm jene mörderische Stallmagd vorhin nicht näher auf die Pelle gerückt war. Sie hatte sich nicht vor seiner Klinge gefürchtet, sondern vor dem Material, aus dem diese bestand. Was sie allerdings nicht davon abgehalten hatte, ihn wie eine Strohpuppe durch die Luft zu wirbeln, ohne auch nur Hand an ihn zu legen.

Als Tomasius sich umwandte, hielt er in jeder Hand zwei lange, rostige Eisenketten und trug ein kämpferisches Grinsen auf dem breiten Gesicht.

»Das, mein lieber Stone«, sagte er, »mögen sie gar nicht. Reines, geschmiedetes Eisen, und zusätzlich habe ich ein paar mächtige Schutzrunen einprägen lassen sowie den wahren Namen des Ersten Erschaffers. Eine mächtige Waffe in fähigen, also meinen, Händen. Man kann sie damit sogar in die Flucht schlagen.«

»Aha«, machte Stone. »Und wie kann man sie vernichten? Also, ich meine … kann man sie auch töten mit diesen Eisenketten?«

»Aber wo denkt Ihr hin?«, lachte Tomasius, und der am Boden Liegende gab ein entmutigtes Stöhnen von sich. »Natürlich nicht. Man kann nichts töten, das schon tot ist.«

Das leuchtete Stone ein.

»Und wie gedenkt Ihr dann, dem Spuk hier ein Ende zu machen?«

»Wie meint Ihr das?«

»Wie wollt Ihr die Geister vernichten?«

»Was?«, rief Tomasius lachend aus. »Wer hat denn davon gesprochen, sie zu vernichten, Meister Stone? Ich werde sie studieren, klassifizieren und katalogisieren, und dann werde ich meine gewonnenen Erkenntnisse in einer umfangreichen Präsentation vor der Spiritistischen Gesellschaft in Kronstadt vorstellen und damit für immer in die ruhmreiche Geschichte unserer Vereinigung eingehen, als eines ihrer ehrenvollsten Mitglieder.«

»Das Geistermädchen hat diesem blonden Kerl den Kopf abgerissen, Tomasius«, sagte Stone. »Einfach so, und ich glaube nicht, dass es ihr große Mühe gemacht hätte, mit mir oder Euch dasselbe anzustellen. Nehmt es mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass …«

»Nun, Meister Stone, und ich glaube nicht, dass Ihr die Ehrenmedaille für außerordentlich bahnbrechende Erkenntnisse auf dem Gebiet der Geisterforschung Euer Eigen nennt. Ich hingegen bin zweifacher Träger dieser außergewöhnlichen akademischen Auszeichnung. Ihr müsst wissen, dass dieser Preis nur einmal jährlich von der Spiritistischen Gesellschaft zu Kronstadt verliehen wird, und nur an die absolut …«

Es krachte vernehmlich, dann war ein spitzer Schrei zu hören.

»Das kam vom Ende des Flurs«, sagte Stone und riss noch im selben Moment das Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Tomasius ließ vor Schreck eine seiner Eisenketten fallen. Der Gefesselte am Boden stieß ein gedämpftes Stöhnen aus, als ihm das Ding rasselnd auf die Beine fiel.

Einen Augenblick später stürmte Stone aus dem Zimmer und den Flur entlang in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


Zwanzig


Stone erreichte das Ende des Flurs, als ein weiterer Schrei ertönte, doch dieser war von gänzlich anderer Natur als der Laut zuvor. Ein tiefes Knurren, so roh und ungeschlacht, dass es kaum einer menschlichen Kehle entsprungen sein konnte.

Dann wieder der hohe Schrei, lang gezogen diesmal – und nun war Stone sicher, dass eine Frau ihn ausgestoßen hatte. Eine Frau in Panik, möglicherweise Todesangst.

Das gab den Ausschlag.

Stone trat die Tür einfach auf, das Türblatt flog nach innen und krachte Sekundenbruchteile später an die Wand, von der es prompt zurückprallte. Stones Fuß verhinderte, dass die Tür ihm gleich wieder vor der Nase zuflog.

Dann war er drin, und damit war der Raum dann auch recht voll.

Das Zimmer war ähnlich geschnitten wie das, das Stone für die Nacht gebucht hatte, nur ein wenig größer. Dieser zusätzliche Platz wurde von einem wuchtigen Kleiderschrank in Anspruch genommen. Einen Tisch gab es hier nicht, aber unter dem Fenster stand ein einzelner Stuhl, über den man ein schmutzstarrendes Leinenhemd und ein Paar der offenbar allgegenwärtigen Wollsocken geworfen hatte.

Der Raum wurde von einem Ehebett in zwei Hälften geteilt. Beiderseits dieser gepolsterten Grenze standen sich eine Frau und etwas gegenüber, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem männlichen Menschen hatte. Und zwar mit einem ganz bestimmten. Stone kniff die Augen ein bisschen zusammen, warf noch einen Blick auf das schmutzige Leinenhemd über dem Stuhl. Dann erkannte er den Mann als den Wirt namens Rolf, den er früher am Abend unten an der Theke kennengelernt hatte.

Jetzt, wo sich ihm gewisse Zusammenhänge offenbarten, erkannte er auch die Frau wieder. Es war Janinna, die Ehefrau von Rolf, dem Wirt – oder was immer das Ding sein sollte, das Stone jetzt aus rot glühenden Augen anstarrte. Die Frau war leichter wiederzuerkennen, jedoch hatte sie ihr Haar für die Nacht gelöst, das ihr jetzt in sanften Wellen über die Schultern fiel, bis fast zur Taille hinab.

Sie trug ein sittsam hochgeschlossenes Nachthemd aus Leinen, dessen Nähte allerdings an der Schulter bis hinauf zum Kragen aufgeplatzt waren, und darüber nicht mehr als eine knappe Weste aus schwarzem Samt. Viel fehlte nicht, und das zerfetzte Kleid würde ihr vom Leib rutschen. Was vermutlich der Grund war, aus dem sie den verbliebenen Stoff mit der freien Hand verzweifelt an ihren Körper presste.

In der anderen Hand hielt sie etwas, das Stone als einen Nachttopf erkannte. Offenbar plante sie, das Ding zu ihrer Verteidigung einzusetzen.

Die war auch nötig, denn das Ding mit den rot glühenden Augen, das eine gewisse Ähnlichkeit zu Rolf, dem Wirt, aufwies, hatte es allem Anschein nach mächtig auf sie abgesehen. Falls es sich dabei wirklich um den Wirt handelte, so war der seit ihrer letzten Begegnung um gut einen halben Meter gewachsen, und er war schon vorher ein stattlicher Mann gewesen. Nun allerdings überragte er sogar Stone beinahe um einen Kopf, und das wollte schon was heißen.

Auch sonst war der Mann mächtig ins Kraut geschossen. Sein bloßer Oberkörper war von Schweiß bedeckt, überall wölbten sich regelrechte Muskelberge, auf dem Rücken wuchsen ihm büschelweise dicke, schwarze Haarborsten. Und ja, in dieser Hinsicht erinnerte der Inhaber des ›Wilden Ebers‹ nun selbst ein wenig an einen solchen. Die Hose war ihm bis zu den Knien heruntergerutscht, was Stone auf ziemlich obszöne Weise offenbarte, was Rolf gerade mit seiner Frau vorgehabt hatte, als Stone ins Schlafgemach der Eheleute gestürmt war. Die Arme des Wirts waren jetzt unnatürlich lang, schleiften beinahe auf dem Boden wie die eines Monsunaffen. Auch sie waren unnatürlich stark behaart.

Mit einer ruckartigen Bewegung drehte der Wirt sich um und richtete nun seine volle Aufmerksamkeit auf Stone – und das war deutlich mehr hochaufgerichtete Aufmerksamkeit, als dieser sich je von einem anderen Vertreter seines Geschlechts gewünscht hatte.

»Bedeckt Eure Blöße, Mann!«, riet Stone durch zusammengebissene Zähne, während er seinen Gegner anvisierte.

Das versammelte Muskelgebirge der Arme und der fassartigen Brust ging in einen Hals über, der den Kopf an Breite um etliches übertraf, doch das Gesicht war unverkennbar das des Wirtes des Wilden Ebers, inklusive des seltsamen Poetenbärtchens, der nun allerdings zu einer zotteligen Parodie seiner selbst verkommen war. Der spitz zulaufende Kinnbart hing ihm in filzigen Troddeln vom Kinn, gieriger Speichel rann ihm aus den nach unten gezogenen Mundwinkeln.

Stone vermeinte, die abgerundeten Enden mächtiger Hauer hervorschimmern zu sehen – augenscheinlich war der Mann gerade dabei, sich in ein monströses Wildschwein zu verwandeln. Grunzend und keuchend stieß der Wirt seinen Atem aus, während er sich auf Stone zubewegte – einzig behindert vom Saum seiner Hose, die um seine Knöchel schlackerte.

Kein Wunder, dachte Stone, dass Janinna angesichts dieses Monsters wenig Lust verspürt hatte, ihren ehelichen Pflichten nachzukommen. Alles an dem Wirt war nun gigantisch.

Wirklich alles.

Dass Rolfs Aufmerksamkeit sich nun vollständig ihm zugewandt hatte, war vermutlich gut für Janinna, aber eher schlecht für Stone. Der Wirt schien nicht zu Späßen aufgelegt, und die Tatsache, dass er beim angedachten Liebesspiel mit seiner Ehefrau unterbrochen worden war, hatte seine Laune augenscheinlich nicht verbessert.

»Halt!«, rief Stone, und reckte dem borstigen Mann-Biest sein Schwert entgegen, um zu demonstrieren, dass er willens und fähig war, sich gegen das Monster zu verteidigen.

Hoffte er zumindest.

Der aufgedunsene Wirtskörper machte ungeachtet dessen noch einen weiteren Schritt auf ihn zu, dann hielt er plötzlich inne. Das Licht des Vollmondes draußen vor dem Fenster fiel auf seinen Körper, und nun kapierte endlich auch Stone, was hier los war.

Im direkten Schein des Mondes zuckte die Erscheinung zwischen dem Wirt, wie er ihn unten an der Theke angetroffen hatte, und etwas gänzlich Anderem hin und her. Dieses Andere war ständig in Bewegung, und auch wenn es Stone nicht gelang, es vollends zu erfassen, so schien es ihm, als würden unter der Oberfläche der Haut des Wirtes lang gezogene, verzerrte Leiber über- und durcheinanderwirbeln. Diese Leiber hatten die gleiche bläulich schimmernde Färbung wie das Skelett des Geistes der jungen Frau und des Jungen, als diese ins Mondlicht getreten waren.

Was dort wimmelte, waren die Geister von Verstorbenen.

Irgendwie musste es diesen Geistern gelungen sein, den Körper des Wirtes in Besitz zu nehmen. Das begriff Stone auf einer rein instinktiven Ebene, ohne es wirklich zu verstehen. Und es waren nicht nur zwei oder drei, die da unter der Haut des Mannes herumwuselten. Es sah aus, als sei da ein ganz ansehnliches Grüppchen zugange.

Und dieses Grüppchen wirkte ausgesprochen feindselig.

Was hatte Tomasius noch von geschmiedetem Eisen erzählt?

In jedem Fall hielt Stone es für vernünftig, das Schwert weiter erhoben zu halten, während er einen Schritt in den Raum hinein und um das Bett herum machte, was ihn in die direkte Linie zwischen dem gigantischen Geister-Wirt-Ding und dessen Frau brachte.

»Flieht!«, presste Stone zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, in Richtung von Janinna, die sich angstvoll an die Wand hinter ihm drückte. »Lauft bis zum Zimmer am anderen Ende des Flurs. Dort seid Ihr in Sicherheit.«

Hoffte er zumindest.

Die Frau des Wirtes ließ sich das nicht zweimal sagen und entschwand leichtfüßig in den Flur, während sie ihr Nachthemd weiterhin an ihren Leib drückte und die Röcke raffte, um beim Laufen nicht auf den Saum zu treten und der Länge nach hinzufallen. Das wäre nicht nur peinlich, sondern aller Voraussicht nach auch tödlich gewesen. Vor allem, wenn Stone nicht alsbald etwas einfiel, das er dem von allen guten Geistern verlassenen (und dafür allem Anschein nach von ein paar ausgesprochen bösen Geistern heimgesuchten) Wirt entgegensetzen konnte.

Der es indes geschafft hatte, sich die Hose hochzuziehen, und nun mit einem gefährlich klingenden Grollen um das Bett herum auf Stone zuwankte wie ein borstiger Burgturm auf zwei Beinen.

Der Turm hob einen Arm.

Das tat er glücklicherweise träge genug, dass Stone es schon von Weitem kommen sah und entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen konnte. Er tänzelte zur Seite, und schlug sachte mit seiner Klinge nach dem Arm. Nicht, um den Wirt wirklich zu verletzen. Vielmehr, um zu sehen, was passierte, wenn der von Tomasius viel gelobte Stahl auf die blau wabernde Substanz traf, die unter der Haut des Wirtes sichtbar herumzuckte.

Es stellte sich heraus, dass der spiritistische Experte seine Hausaufgaben gemacht hatte.

Als der Stahl den Unterarm des Wirtes berührte, hob augenblicklich ein mehrstimmiges Kreischen an, das sich wie folgt zusammensetzte: Die chaotische Hauptmelodie dieses infernalischen Musikstücks bildete ein Chor aus wütend kreischenden Stimmen, den Bass-Kontrapunkt gaben die Stimmbänder des Wirtes, die ein Grollen ausstießen, das an ein Gewitter erinnerte, welches in einem Bierfass tobt. Jede dieser Partituren klang für sich genommen schon scheußlich, doch zusammen ergaben sie eine ohrenbetäubende Kakofonie, die klang, als stamme sie direkt aus der kompositorischen Feder des Verderbers selbst.

Gleichzeitig zuckten die im Mondlicht blau leuchtenden Gespenster von der Stelle fort, an der der Stahl die Haut des Wirtes berührte.

So weit, so gut, dachte Stone.

Doch dann platzte die Haut des Wirtes an ebendieser Stelle auf, und ein tiefer Schnitt klaffte plötzlich darin. Für einen Augenblick war das rohe Fleisch sichtbar, dann füllte die Wunde sich zusehends mit Blut. Weiteres vielstimmiges Brüllen war die Reaktion, in dem aber diesmal die menschlichen Schmerzensschreie des Wirtes klar dominierten, während er mit dem unverletzten Arm zu einem weiten Hieb ausholte.

Stone bemerkte auch das im Augenwinkel und zögerte keine Sekunde.

Er duckte sich unter dem Schlag weg, was aufgrund der schieren Größe der Wirtsperson gar nicht allzu schwierig war, und kam dann auf der anderen Seite heraus, stand also hinter dem Wirt. Wirbelte herum, packte den Hosenbund des Gastronomen und riss die Hose erneut nach unten, die zu befestigen der Besessene bislang noch keine Gelegenheit gehabt hatte.

Dann trat ihm Stone mit aller Kraft in den blanken Allerwertesten.

Der Wirt stolperte einen Schritt nach vorn, verfing sich planmäßig in seiner Hose, taumelte, wankte. Und fiel schließlich der Länge nach aufs Bett, das mit enormem Krach unter seiner massigen Gestalt zusammenbrach. Die Matratze federte seinen Sturz dennoch ab, weshalb er nicht ernsthaft verletzt wurde.

Der Wirt und die in ihm tobenden Geister gaben lautstark ihren Unmut ob der Behandlung, die Stone ihnen angedeihen ließ, kund. Rolf warf seinen massigen Leib herum. Er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, um wieder auf die Beine zu kommen. Fraglos in der Absicht, Stone windelweich zu prügeln, was ein Mann von seiner momentanen Größe und dem damit einhergehenden Geisteszustand blanker Raserei vielleicht sogar geschafft hätte. Nicht zu vergessen die Besucher in ihm.

Doch auch Stone ließ nichts anbrennen.

Erneut kam die Sohle seines Stiefels kraftvoll am Gesäß des Tobenden zum Einsatz. Gleichzeitig beugte er sich hinab, um sein Schwert der gesamten Länge nach auf den Rücken des Wirtes zu drücken. Stone versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ein zufällig vorbeikommender Betrachter dieser Szene wohl gedacht hätte, das sie hier trieben.

Den Geistern im Körper des Wirtes schien die Behandlung nicht zu gefallen. Sie brüllten und wimmerten, klagten und drohten, fluchten und bettelten – das alles gleichzeitig und voller Inbrunst.

Stone blieb davon unbeeindruckt, auch wenn ihm der Lärm mittlerweile gehörig auf die Nerven ging.

»Tomasius!«, rief er durch die Tür in Richtung Flur, während er den kolossalen Leib des Wirtes ein ums andere Mal auf die zerlegte Bettstatt niederzwang. »Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen! Und bringt Eure Ketten mit!«

Tief presste er die Breitseite seines Schwertes sowie sein rechtes Knie in den Rücken des Wirtes, während dieser sich unter ihm wand wie eine gigantische Schlange. Was ein paar ausgesprochen unangenehme Erinnerungen in Stone aufkommen ließ. Erst unlängst hatte er es mit einem solchen Exemplar zu tun gehabt – einer Sendbotin des dämonischen Widersachers, der sich Stone wahlweise als Hohepriester Ariochs wie auch als ein Mann namens Morten Menigman vorgestellt hatte. Höchstwahrscheinlich war er jedoch weder das eine noch das andere. Auch in die Gestalt der Schlange war er nur temporär geschlüpft.

Rolf, der Wirt, ächzte und stöhnte und kämpfte dabei nach Kräften. Doch auch Stone gab keinen Deut nach und hörte schließlich das wohltuende Geräusch von Schritten und rasselnden Ketten auf dem Flur, die sich rasch näherten.

»Was bei den Zwölfen treibt Ihr da, Stone?«, entfuhr es Tomasius von Rivea, als er in das Zimmer trat.

Doch Stone, obgleich er die Verwunderung des Experten ob des sich ihm bietenden Anblicks durchaus nachvollziehen konnte, hatte keine Zeit für Erklärungen.

»Bindet ihn mit Euren Ketten, Tomasius!«, rief er.

»Hä?«

»Schlingt dem Kerl die Dinger um den Leib, er ist von Geistern besessen. Ziemlich aktiven Exemplaren noch dazu, und wenn Ihr Euch nicht eilt, haben wir beide gleich ein enormes Problem. Der Kerl ist größer als ich und vermutlich weitaus stärker!«

»Aber …«, begann Tomasius, dann gab er seine Sinnsuche vorerst auf und kam herbei, um den Rücken und die nackten Beine des Wirtes unter allerlei Brimborium mit den mitgebrachten Eisenketten zu bedecken. Als er damit fertig war, zappelte der Wirt kaum noch, sodass Stone sich traute, sein Schwert ein wenig zurückzuziehen, und einen kleinen Bluff zu versuchen.

Währenddessen glotzte der gelehrte Geisterflüsterer verdutzt auf das Geschehen hernieder. »Sie sind in ihm …«, murmelte er ungläubig. »Unter seiner Haut … Die Geister … Aber wie? Warum?«

»Wie war das noch mit den nutzlosen Anfängerfragen?«, erinnerte ihn Stone an das zuvor Gesagte, dann setzte er die Spitze seines Schwertes auf das Genick des vor ihm auf dem Bauch liegenden Rolf. Ein Stoß und er hätte den Mann erlöst. Und gleichzeitig für eine weitere kopflose Leiche innerhalb weniger Minuten gesorgt.

»So«, sprach Stone die Geister an. »Entweder ihr verlasst jetzt diesen Körper oder ich werde ernsthaft böse.«

Weiteres Gejammer und Geheul seitens der Geister war die Antwort. Diesmal klang es aber deutlich verhaltener als noch zuvor. Und es schwang ein wenig Panik darin mit. Gut.

Der Wirt indes blieb stumm. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht, seine Augen waren geschlossen. Offenbar hatte ihn das Geschehen in eine sanfte Ohnmacht hinübergleiten lassen. Wie schön für ihn, dachte Stone. Dennoch bewegte sich der gewaltige Körper zuckend, während die Geister durch ihn hindurchglitten wie lange, bläulich schimmernde Schlangen.

»Ich habe kein Problem damit, den Fettwanst zu töten«, behauptete Stone. »Konnte den Kerl eh nie leiden. Für mein Zimmer hat er mir auch viel zu viel abgeknöpft. Ihr jedenfalls werdet diesen Körper nicht bekommen, Geister – oder was immer ihr seid. Hinfort mit euch, na los, es ist mein Ernst!«

Ein etwas stümperhafter Exorzismus, zugegeben, aber immerhin war Stone ja auch kein Experte in spiritistischen Fragen. Und der, der einer war und neben ihm stand, blieb stumm, während er immer noch angestrengt versuchte, zu begreifen, was er vor sich sah.

»Jetzt sofort, sage ich!«, rief Stone und verlieh seiner Forderung Nachdruck, indem er die Spitze seines Schwertes ein kleines bisschen tiefer in den Stiernacken des Wirtes trieb, bis ein daumennagelgroßer Blutstropfen sichtbar wurde. »Hebt euch hinweg, unreine Brut des Verderbers!«

Er hatte, so glaubte er, einen Kampfmagier mal ähnliche Worte im Kampfgetümmel sagen hören. Allerdings war der Mann noch in derselben Schlacht gefallen, in der er sie ausgesprochen hatte. So ging es eben zu im Krieg.

Doch nicht in diesem Fall.

Ein letztes Mal protestierten die Geister brüllend wie aus einem einzigen Mund. Einem Mund allerdings, der dazu in der Lage war, gleichzeitig alle möglichen Stimmen in allen möglichen Registern hervorzubringen – etwa wie eine Orgel, bei der man gleichzeitig alle Tasten niederdrückt. Schrilles Katzengeschrei und bodenloses Donnergrollen, Betteln und Drohen, die ganze Palette.

Rolfs Körper bäumte sich zuckend auf. Stone riss das Schwert zurück, bevor der Unglückliche sich damit selbst köpfen konnte. Tomasius bewies mehr Mut, als Stone ihm zugetraut hatte. Der Experte sprang aufs Bett und hielt die Ketten fest, damit diese nicht vom nackten Rücken des Besessenen rutschen konnten.

Der Wirt wurde von unsichtbaren Kräften herumgeworfen, wobei er sich die Ketten noch enger um den aufgedunsenen Körper wickelte. Dann lag er plötzlich auf dem Rücken und präsentierte seinen Rettern mehr von sich, als denen lieb war; aus irgendeinem Grund schien er immer noch mächtig in Stimmung zu sein. Erneut ging ein gewaltiges Beben durch den massigen Leib, dann klappte plötzlich sein Unterkiefer auf – weiter, als das für einen Menschen hätte möglich sein dürfen –, und gab einen Blick in die Abgründe der Hölle frei.

Licht brach aus der Mundöffnung, den Nasenlöchern und den Augen des Wirtes.

Grelles, hellblaues Licht.

Es schoss mitten aus dem Gesicht des Mannes, bildete eine Säule, fuhr durch die Decke, wo es ein Loch hinterließ, als sei ein Geschoss hindurchgefahren, dann brach das Licht in den Nachthimmel. Ein strahlender Lichtfinger, hell wie der Suchscheinwerfer eines Polizeihelikopters, der durch die Nacht tastet, um nach entflohenen Gefangenen Ausschau zu halten.

Der armdicke Lichtfinger riss jede Menge zuckender und sich windender, lang gestreckter Körper mit sich. Ein Sturm tobte plötzlich in dem Zimmer, riss Laken und Kissen mit sich nach oben und zerrte an der Kleidung von Stone und Tomasius, während Rolfs Leib unter ihnen sich ein weiteres Mal zuckend aufbäumte.

Doch die Ketten hielten stand.

Klagend und wimmernd strömten die Geister aus Rolfs Körper wie Hunderte wütend summender Hornissen aus Licht, und dann …

Dann war es urplötzlich vorbei.

Dunkelheit erfüllte das Zimmer, das nun wieder lediglich vom Schein des Vollmondes draußen vor dem Fenster erhellt wurde. Ein bisschen heller als zuvor, wegen des rauchenden Lochs in der Zimmerdecke, durch das man ein Stück des mondbeschienenen Nachthimmels sehen konnte.

»Ich glaube, Ihr könnt jetzt von ihm runtersteigen, Tomasius«, sagte Stone.

Der Angesprochene hockte noch immer auf dem Bauch des Wirtes und presste ihm seine geweihten Eisenketten auf den Leib. Rolf selbst war auf seine ursprüngliche Größe zurückgeschrumpft. Das, was vorher hoch aufgerichtet wie eine pralle Tempelsäule aus seiner Leibesmitte emporgeragt hatte, glücklicherweise ebenfalls.

»Interessant«, bemerkte der Gelehrte, während er von dem Befreiten kletterte. »Ausgesprochen interessant.«

Dem konnte Stone nur zustimmen.

Rolf, der Wirt, schlug die Augen auf, richtete den Oberkörper auf und sah sich im Zimmer um, als sähe er es zum ersten Mal. Tastete fragend mit einer Hand auf seinem Unterkiefer herum. Bemerkte, dass er praktisch nackt auf den Überresten seines Bettes lag, und statt der üblichen Mitbewohnerin des Zimmers nun zwei seiner Gäste über ihm standen, während er nackt und in Ketten auf der Matratze lag.

Vermutlich hatte er sich den Ausgang des Abends ein wenig anders vorgestellt.

»Was zum Verderber soll das werden, ihr abartigen …?«, schnappte er.

»Es ist nicht, wonach es aussieht«, sagte Stone bestimmt und hob erneut die Spitze seines Schwertes, um den Wirt vor übereilt getroffenen Entscheidungen zu bewahren.

Dieser schüttelte die Ketten ab, die Tomasius hastig und unter lautem Klirren wieder an sich nahm. Dann stand Rolf auf, zog sich die Hose hoch und schnappte sich sein Leinenhemd von dem Stuhl, auf dem es gehangen hatte. Warf es über seinen massigen Leib, stopfte sich das Hemd in die Hose und befestigte das Ganze dann mit seinem Gürtel.

Als er damit fertig war, sagte er, an Stone gewandt: »Wollt Ihr mir nun wohl erklären, was hier vor sich geht? Und wo ist meine Frau?«

Stone nickte, warf einen letzten Kontrollblick auf den Genesenen. Dann wandte er sich um, und sagte: »Folgt mir. Wir haben manches zu bereden.«

Und das wollte er lieber in einem Zimmer tun, das von zwei Linien aus Salz vor fremden Einflüssen geschützt war.

Hoffte er zumindest.


Einundzwanzig


»Das ist nicht meine Frau.«

Der Wirt starrte mit vorgeschobener Unterlippe auf Janinna, die seine Ehefrau war, und außerdem das gesamte Personal seiner bescheidenen Schankwirtschaft in einer Person.

Zumindest, soweit Stone bekannt.

»Herr«, sagte Stone. Er sprach mit betont ruhiger Stimme, wie ein Lehrer, der einem etwas begriffsstutzigen Kind einen einfachen Sachverhalt zu erklären versucht. »Natürlich ist sie das. Dies ist Janinna, Euer Eheweib. Das sagtet Ihr selbst mir erst vor wenigen Stunden, unten am Tresen. Ihr verspracht mir zudem, dass sie mir einen Krug mit Wasser aufs Zimmer bringen würde. Was, nebenbei bemerkt, bislang noch nicht geschehen ist. Aber in Anbetracht der Umstände bin ich geneigt …«

»Das ist nicht meine Frau«, wiederholte der Wirt. »Ich kenne diese Person nicht, hab sie noch nie gesehen. Auch kenne ich keine Janinna.«

Die, um die es ging, hörte auf, den Wirt mit einem Blick anzustarren, als befürchte sie, ihr Angetrauter habe nun auch noch das letzte bisschen Verstand verloren, was Stone ihr gut nachfühlen konnte. Stattdessen senkte sie den Blick. Schluchzte leise. Eine einsame Träne rann ihr über die Wange.

Sie zumindest schien demnach weiterhin der Überzeugung zu sein, dem Mann in dem schmutzfleckigen Leinenhemd das Ehegelöbnis geleistet zu haben. Ewige Treue und das alles, bis dass der Tod …

Ja, dachte Stone. Der Tod. Oder das Vergessen.

Ihm war, als höre er ein fernes Glöckchen läuten. Nicht von außerhalb der Kneipe, und schon gar nicht kam das ferne Läuten aus dem Zimmer von Tomasius. Sondern es entsprang allein Stones Kopf. So, wie wenn eine ferne Erinnerung sich nähert, der es aber nicht ganz gelingt, durch den Nebel des Vergessens ganz ans Bewusstsein dringen.

»Ich glaube, das sieht Janinna anders«, bemerkte Tomasius, der nachdenklich zwischen dem Wirt und dessen Frau hin- und herblickte.

»Erinnert Ihr Euch denn, überhaupt eine Frau zu haben, Herr Wirt?«, fragte Stone. Vielleicht würde das ja dem Gedächtnis des Gastwirts auf die Sprünge helfen.

»Natürlich«, sagte der im Brustton der Überzeugung, als hätte er noch nie so eine dämliche Frage gehört. »Ihr Name ist Samantha. War mal eine echte Schönheit, müsst Ihr wissen, doch inzwischen ist sie ganz schön aus dem Leim …«

Ding!

Da, schon wieder das Glöckchen in Stones Kopf. Wie das Läuten einer Kirchturmglocke jenseits eines großen Weizenfeldes, die an einem Sommernachmittag zur Vesper läutet.

Eine Erinnerung oder eine ferne Ahnung. Stone wusste es nicht. Er wusste nur, dass das Klingeln ihm etwas zu sagen versuchte, und er erinnerte sich, tatsächlich einmal am Rande eines Weizenfelds gestanden und auf ein fernes Dörfchen am Horizont geblickt zu haben, aus dessen Mitte ein Kirchturm ragte. War das in dieser Welt gewesen, oder in einer früheren? Bildete er sich das nur ein? War er ebenfalls dabei, den Verstand zu verlieren, würde er …?

Und plötzlich erkannte er den Klang der Glocke.

Wusste, was die Stunde geschlagen hatte.

Zumindest ein bisschen.

Es war der Name. Der Name, den der Wirt als den seines Eheweibs genannt hatte. Der Name, den der Wind von jenem fernen Kirchturm an sein Ohr getragen hatte. Der Name war der Grund, aus dem die Glocken geläutet hatten.

Samantha.

Ja, dachte Stone. Der Name sagt mir etwas. Irgendetwas klingelt da.

Wieder horchte er in sich hinein, doch das war alles, mehr kam nicht. Der Klang des fernen Glöckchens war verstummt, noch ehe er so richtig begonnen hatte. Doch ahnte Stone, dass die Glocke nicht zur Vesper geläutet hatte, sondern aus einem gänzlich anderen Anlass …

»Kennt Ihr vielleicht eine Samantha?«, fragte Tomasius die unglückliche Janinna.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist, Herr«, erwiderte sie leise. »Wir sind seit zwanzig Jahren verheiratet. Eine Ewigkeit, wie mir scheint. Ich meine …«

Sie zuckte zusammen, wie in Erwartung eines Schlages. Klar, dass ihr das Leben an der Seite eines solchen Kerls wie eine verdammte Ewigkeit vorkam, dachte Stone frustriert. Und was in ihn gefahren war, hatten sie ja erst vor ein paar Minuten wieder aus ihm herausgeholt, sozusagen. Vielleicht hing es damit zusammen. Vielleicht hatten die Geister einen Teil des Gedächtnisses des Mannes mit sich genommen, auch wenn das Stone nicht sehr plausibel vorkam.

»Sagt«, wandte er sich an den Wirt. »Wo finden wir Eure Frau, Herr Wirt? Jene Samantha. Wo mag sie wohl abgeblieben sein?«

»Na, wo schon?«, blaffte der Gastronom. »In unserem Schlafzimmer natürlich, wo sie hingehört zu dieser Stunde. Wo sollte sie auch sonst sein?«

»Nun, das bezweifle ich«, sagte Stone. »Denn in diesem Raum waren wir ja soeben noch, wie Ihr Euch sicher erinnern werdet. Falls sich Euer Weib nicht im Schrank versteckt, dann war da niemand außer Euch und … nun ja, jener Janinna hier, die sich Eures Ungestüms vermittels einer Bettpfanne zu erwehren versuchte. Ich kann nur hoffen, dass da keine andere Frau unter dem Bett lag, als es unter Euch zusammenbrach, aber eigentlich glaube ich das nicht. Was meint Ihr?«

Der Wirt gab ein undefinierbares Grunzen von sich, setzte aber nicht zu weiterführenden Erläuterungen an.

»Was sollte das überhaupt?«, fragte er stattdessen. »Wieso stürmt Ihr nächtens in mein Schlafgemach, verwüstet es und behauptet obendrein, ich sei mit diesem Frauenzimmer da verheiratet?«

»Ihr erinnert Euch nicht?«, fragte Tomasius. Das akademische Interesse in seiner Stimme war unverkennbar. Stone war sicher, dass er jeden Moment ein Notizbuch und eine Schreibfeder zücken würde.

»Woran?«, knurrte der Wirt.

»Nun, an die Geister, die von Euch Besitz ergriffen, und …«

»Geister? Besitz ergreifen?« Der Wirt stieß ein gehässiges Lachen aus. »Jetzt weiß ich, dass ich es mit einer Bande von Irren zu tun habe. Eine Frau, die behauptet, mein Eheweib zu sein, ein Schwert schwingender Wilder, der irgendwas von Geistern faselt und …« Er wandte sich an Tomasius. »Was stellt Ihr eigentlich dar, Herr?«

»Mein Name ist Tomasius von Rivea«, sagte Derselbe in würdevollem Ton. »Und ich bin ein Experte.«

»Experte, soso. Und worin genau, wenn ich fragen darf?«

»Nun, ich beschäftige mich hauptsächlich mit der Erforschung von Geistern.«

»Ha!«, lachte der Wirt, und es klang kein bisschen amüsiert, während er seinen fleischigen Zeigefinger in die Hemdbrust Tomasius’ bohrte. »Natürlich seid Ihr das. Ein gelehrter Geisterforscher, na wunderbar. Dass so was frei draußen herumlaufen darf! Aber seid Euch gewiss, dass ich mich zur Wehr setzen werde, Ihr Herren Geisterbeschwörer. Zerstörung von Privateigentum, nächtliche Ruhestörung und versuchtes Verkuppeln zum Zwecke des Betrugs. Mal ganz abgesehen von unsittlicher Nötigung eines Schlafenden. Das wird Euch teuer zu stehen kommen. Und was habt Ihr drei Verrückten eigentlich dem Mann da angetan? Lasst ihn sofort frei!«

Mit herrischer Geste deutete er auf den bärtigen Halunken, der noch immer gefesselt und geknebelt am Boden lag und daher bisher eher wenig zur Diskussion beigetragen hatte.

»Das werden wir sicher nicht tun«, erklärte Stone. »Der Mann ist gefährlich.«

»Wohl kaum gefährlicher als Ihr«, entgegnete der Wirt voller Häme. »Aber wie dem auch sei. Es war ein langer und arbeitsreicher Tag, und ich möchte versuchen, noch etwas Schlaf zu finden, also lasst mich gefälligst mit Eurem Unsinn in Ruhe. Morgen früh wird sich diese gesamte unerfreuliche Episode hoffentlich als ein böser Traum erweisen. Das hat man davon, spät abends noch in Zwiebeln eingelegte Bohnen zu essen, schätze ich. Und falls es doch kein Traum ist, rate ich Euch dringend, bei Sonnenaufgang nicht mehr hier zu sein. Und nun eine gute Nacht!«

Mit diesen Worten wandte er sich um.

Stone packte ihn am Handgelenk. »Wartet«, sagte er. »Ich kann Euch beweisen, dass wir nicht verrückt sind. Die Geister existieren wirklich. Und Ihr, Herr Wirt, wart von ihnen besessen, so wahr ich hier vor Euch stehe. Wir mussten Euch befreien, daher die Sache mit den Ketten. Tut mir leid, wenn das etwas übergriffig rüberkam.«

»Und Ihr erwartet ernsthaft, dass ich Euch das glaube?«, fragte der Wirt.

»Nein«, sagte Stone. »Aber gebt mir Gelegenheit, es Euch zu beweisen. Sollte mir dies misslingen, werde ich Euer Haus auf der Stelle verlassen und Euch den entstandenen Schaden mit meinen verbliebenen zwei Goldmünzen ersetzen. Wie klingt das?«

Wohlweislich hatte Stone den Wirt an seiner einzigen empfindlichen Stelle gepackt – seiner Geldgier.

»Ihr seid wirklich verrückt«, sagte Rolf, aber nun klang es eher wie eine nüchterne Feststellung. Er wog die Sachlage ab. »Zwei Goldmünzen, sagt Ihr? Und was soll ich dafür tun?«

»Geht mit mir nach draußen, vor die Gaststube«, sagte Stone. »Wenn Euch das nicht überzeugt, bekommt Ihr die Goldstücke und seht mich nie wieder.«

Rolf musterte Stone mit zusammengekniffenen Augen. Versuchte, herauszufinden, wo der Haken bei der Sache lag. Denn es musste einen Haken geben, wenn der Kerl ihm zwei Goldstücke versprach. Das Bett war auch im Neuzustand keine fünf Silberstücke wert gewesen, das wussten sie beide.

»Und ich muss nichts weiter tun, als mit Euch vor die Tür zu gehen?«, wiederholte Rolf.

Stone nickte. Hielt ihm die Hand hin.

Nach einem letzten Zögern schlug der Wirt ein, dann wandte er sich schnurstracks zur Tür des Zimmers um. »Also gut«, brummte er. »Bringen wir diesen Unsinn hinter uns.«

»Hebt die Füße!«, rief ihm Tomasius hinterher. »Das Salz!«

Kopfschüttelnd tat der Wirt wie ihm geheißen, und trat über die gesalzene Türschwelle hinaus in den Flur.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr da runtergehen wollt?«, fragte Tomasius Stone in bangem Ton.

»Habt Ihr noch was von dem Salz?«

Tomasius reichte ihm einen kleinen Beutel, den Stone mit nach unten nahm.

Unten angekommen schüttete Stone vorsichtig eine handbreite Linie aus Salz auf den Boden vor die Schwelle der Tür, die nach draußen führte. Etwa so, wie man eine Spur aus Schwarzpulver legt, um damit eine Lunte zu improvisieren. Tomasius stand mit etwas Abstand hinter ihm und hielt eine kleine Lampe mit rußgeschwärzten Gläsern in der Hand, in der eine einsame Kerze trübe flackerte, und kaum mehr Licht spendete als eine Streichholzflamme. Janinna klammerte sich an seinen Arm und versuchte gleichzeitig, sich hinter dem Gelehrten zu verstecken.

»Bereit?«, fragte Stone.

»Wozu auch immer«, höhnte der Wirt. Doch auch seine Stimme wankte nun ein bisschen. Was, wenn die Verrückten doch nicht so verrückt waren? Nun, gleich würde er es herausfinden. Und sich zwei Goldstücke verdienen.

Stone öffnete die Tür. Gleichzeitig riss er das Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel und hielt es schützend vor seinen Körper.

Das erwies sich als gute Entscheidung, denn einen Augenblick später verdichtete sich die Schwärze vor der Tür zu einem Schatten von den groben Umrissen einer jungen Frau, die in die zerfetzten Überreste eines Nachthemds gekleidet war. Gleichzeitig hob ein unmenschliches Kreischen an, das die Stille der Nacht zerriss wie die Klaue eines Skar die Haut seines Opfers.

Dann war sie da.

Gut zwei Handbreit schwebte die Gestalt über dem Boden, während sie sich materialisierte. Haare und Textilgewebe umflatterten ihren knochigen Leib, der von rissiger Haut bespannt war, die vielerorts aufgeplatzt war, sodass das weiße Gebein darunter im Mondschein glitzerte. Das Gesicht der Gestalt war nur noch halb vorhanden, die rechte Seite war nichts als ein grinsender Totenschädel mit weit aufgerissenem Unterkiefer. Das rechte Auge ein schwarzes Loch, in dem unzählige Maden wimmelten. Und obwohl das Ding nicht mehr über funktionierende Lungen oder Stimmbänder verfügte (man konnte beides an den entsprechenden Stellen durch die Schichten verfaulenden Fleisches hindurchschimmern sehen), schrie es aus Leibeskräften, während es einen Arm hob und anklagend auf den Wirt deutete.

Stone warf die Tür zurück ins Schloss, und verbannte das Wesen damit auf den Platz jenseits der Salzlinie. Ein zischendes Geräusch, dann tauchte der Furcht einflößende Kopf des Geistes an dem ersten Fenster neben der Tür auf. Ein stumpfer Augenball und eine schwarze Augenhöhle starrten herein, dann wurde mit aller Macht an dem Fensterrahmen gerüttelt.

Doch das Fenster hielt stand.

Einen Augenblick später verstummten die Geräusche schlagartig, der Spuk war fürs Erste wieder gebannt. Zumindest aus der Gaststube.

Rolf, der neben Stone gestanden hatte, taumelte rückwärts in den Raum hinein, stolperte über seine eigenen Füße und fiel hin, diesmal jedoch auf seinen Hintern, auf dem er gut gepolstert zu sitzen kam.

Dann starrte er zu Stone hoch.

»Was war das?«, ächzte er, die Augen weit aufgerissen, den Finger zitternd in Richtung der Tür ausgestreckt. »Was bei allen Zwölfen war das da gerade, Mann?«

»Nun, ich würde sagen, das war ein Geist«, beantwortete Tomasius an Stones Stelle die Frage mit der lässigen Erhabenheit, zu der nur echte Akademiker fähig sind, die gerade ihre bislang absonderlichste Theorie in der Praxis bestätigt finden.

»Das meine ich nicht!«, blaffte der Wirt ihn an. »Ich meine, was macht meine süße kleine Eloise da draußen? Was habt ihr mit meiner Tochter angestellt?«


Zweiundzwanzig


Auf dem schmalen Bett in Tomasius’ Zimmer drängten sich drei Personen. Stone befürchtete, dass die Ruhestätte das gleiche Schicksal ereilen würde wie die Schlafstatt im Zimmer der Wirtsleute, doch es gab Wichtiges zu besprechen, und es war offensichtlich, dass die drei, die jetzt dort saßen, sich dringend hatten setzen müssen.

Stone indes hatte der Einfachheit halber auf dem Fußboden Platz genommen, wo er mit verschränkten Beinen saß wie ein Indianerhäuptling, und statt der Friedenspfeife sein Schwert auf den Knien balancierte.

Der gefesselte Schurke lag nach wie vor in der ihm zugedachten Ecke des Raumes, aber Stone fand, dass auch er in den Diskurs einbezogen werden sollte. Also beugte er sich zu ihm hinüber, fragte: »Wirst du wohl artig sein?«

Der Angesprochene runzelte fragend die Stirn, doch dann nickte er kräftig. Stone zog ihm die Wandersocke aus dem Mund und warf sie in eine Ecke des Zimmers. Der Befreite schnappte ein paar Mal nach Luft, verhielt sich ansonsten aber wohltuend still.

»Wir sollten versuchen, herauszukriegen, was hier los ist. Und dann diesen Ort so schnell wie möglich verlassen«, wandte Stone sich an die drei auf dem Bett Sitzenden. Links der dicke Wirt, am Fußende Janinna, und dazwischen der auch nicht eben gertenschlanke Tomasius. Alle wirkten nachdenklich, wenn wohl auch aus unterschiedlichen Gründen.

»Ich weiß nicht«, sagte Tomasius nachdenklich. »Die Ehre als Geisterforscher von Rang und Namen gebietet es mir …«

»… im Namen der Wissenschaft getötet zu werden?«, vervollständigte Stone den Satz.

Tomasius schüttelte den Kopf und schwieg. Ein weiser Mann, der erkennt, wann es Zeit zum Forschen ist, und wann man besser die Beine in die Hand nimmt.

»Wir sollten reihum erzählen, woran wir uns erinnern«, schlug Stone vor und begann gleich selbst damit. »Ich sah einen Wegweiser an einer Kreuzung der Alten Handelsstraße. Ich folgte dem Schild in Richtung Westen, und fand das Gasthaus wie versprochen bei Einbruch der Nacht. Keine Geister zu sehen, nur ein ganz normales Gasthaus. Als ich eintrat, saßen nur drei Gäste in der Schankstube. Ihr, Tomasius, und die beiden schwarzgewandeten Halunken, welche mittlerweile auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Truppenstärke dezimiert sind. Außerdem Ihr, Herr Wirt, und später lernte ich Janinna kennen, die Ihr, Herr Wirt, mir höchstpersönlich als Euer bezauberndes Weib vorstelltet.«

Der Wirt schüttelte ein paar Mal energisch den Kopf. Daran konnte er sich offenbar nicht erinnern.

»Wisst Ihr nicht mal mehr, dass Ihr mir zwei Portionen von dem Wildschweinbraten brachtet, und einen Krug Wasser? Für mich, nicht mein Pferd?«

»Nein«, sagte der Wirt. »Das ist nie passiert. Ich habe Euch noch nie gesehen, bevor Ihr mich in meinem Schlafgemach überfielt, und mir ist völlig egal, welche hanebüchene Geschichte Ihr mir aufzutischen gedenkt. Das Einzige, was ich wissen will, ist …«

»Dazu kommen wir gleich«, sagte Stone. »Jedenfalls buchte ich ein Zimmer, und legte mich zur Ruhe. Wartete auf den versprochenen zweiten Krug mit dem Wasser, den mir Euer Weib …«

»Die da ist nicht mein Weib!«, krähte Rolf.

»Den mir die bezaubernde Janinna bringen sollte, auf Euer Geheiß hin. Doch er kam nicht, und ich war ziemlich ausgelaugt von meiner Reise, schätze ich. Drei Tage Starkregen am Stück können einem schon zu schaffen machen.«

»Drei Tage Regen?«, fragte Tomasius. »Was meint Ihr damit?«

»Nun, die letzten Tage regnete es ununterbrochen«, beharrte Stone. »Die Handelsstraße war dabei, sich komplett in ein Sumpfgebiet zu verwandeln, und …«

»Aus welcher Richtung kamt Ihr?«, fragte Tomasius.

»Von Norden her«, sagte Stone etwas ausweichend. Er wollte den Namen des Dörfchens Klaehganmore nicht unbedingt erwähnen. Er hatte da ein paar ziemlich deutliche Spuren hinterlassen. Nebst ein paar Leichen.

»Aus dieser Richtung kam ich ebenfalls, aber es hat nicht geregnet«, behauptete Tomasius steif und fest. »Schon seit über einer Woche nicht mehr. Meine Wasservorräte waren nahezu aufgebraucht, als ich hier ankam, das weiß ich ganz genau. Immerhin war das ja erst gestern Abend.«

»Aber Ihr erinnert Euch, mich in der Schankstube gesehen zu haben?«, fragte Stone den Geisterjäger.

»Natürlich. Nehmt es mir nicht übel, aber Ihr seid kein Anblick, den man so leicht vergisst. Und es war ja sonst auch nicht allzu viel los.«

Stone blickte die anderen reihum an. Janinna und der bärtige Schurke nickten ebenfalls, nur der Wirt schüttelte weiterhin vehement den Kopf.

Regen oder kein Regen, überlegte Stone, das war hier die Frage. Aber nicht die einzige. Er war sich ziemlich sicher, dass auch der nächtliche Himmel kurz zuvor noch ganz anders ausgesehen hatte als jetzt. Als er auf die Kreuzung getreten war, hatte ein abnehmender Sichelmond am Himmel gestanden, davon war er überzeugt. Doch nun grinste der Vollmond auf ihn herab. Man konnte ihn deutlich durchs Fenster sehen.

Stone runzelte die Stirn.

»Welches Datum haben wir?«

Die anderen schauten einander fragend an.

»Etwa die Mitte des zweiten Questurs?«, schlug Tomasius vor. Diese altertümliche Bezeichnung bezog sich auf die Queste, ein uraltes Götzensymbol, das sich auf die inzwischen landesweit verbotene Religion der Viergötter bezog. Dennoch wurden die alten Angaben gelegentlich noch unter vorgehaltener Hand benutzt, besonders in ländlichen Gegenden.

Die anderen nickten.

»Das entspräche etwa dem sechsten Monat der Zwölf«, sinnierte Stone. »Und welchen Wochentag haben wir Eurer Meinung nach?«

Die Anwesenden zuckten mit den Schultern, und auch Stone hätte es nicht zu sagen gewusst. Dies war nicht die Welt, in der sich alle sklavisch an irgendwelche Kalender hielten. Man tat, was zu tun war, wenn es Zeit war, es zu tun, fertig. Eigentlich eine Einstellung, die Stone sehr zusagte. Bloß war diese Einstellung im Moment nicht sehr nützlich.

»Weiß jemand, welchen Mond wir gerade haben sollten?«

»Äh, Vollmond?«, fragte der Bärtige am Boden spöttisch und schielte bedeutsam auf das Stück Nachthimmel, das durch das Fenster zu erkennen war.

»Ja, aber war auch schon Vollmond, als Ihr hier ankamt?«

Allgemeine Ratlosigkeit.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht am Kopf verletzt habt, während Ihr dem blonden Schurken folgtet?«, fragte Tomasius vorsichtig.

Er hatte recht, entschied Stone, welche Rolle spielte es schon, welche Mondphase geherrscht hatte, bevor er in dieses Schlamassel geraten war? Jetzt war jedenfalls Vollmond, und allein das zählte. Denn bei Vollmond waren die Geschöpfe der Nacht besonders stark, das wusste jedes Kind.

Tomasius’ Geschichte und die des Schurken deckten sich mit dem, das Stone sich bereits ausgerechnet hatte. Sie waren am selben Tag wie Stone bei dem Gasthaus angekommen, zumindest glaubten sie das felsenfest. Nach einigem Hin und Her gab der Schurke zu, dass ihnen Tomasius aufgefallen war, während sie am Waldrand gewissen natürlichen Bedürfnissen nachgegangen waren. Aufgrund seiner auffällig erlesenen Gewandung hatten sie den Geisterforscher für einen reichen Handelsreisenden gehalten, genau wie Stone, und waren ihm zum Gasthaus gefolgt.

Nur noch dieser eine Coup, das hatten sie sich vorgenommen. Anschließend hatten sie sich von dem bisher zusammen erbeuteten Geld ein hübsches Stück Land im Südwesten des Reiches kaufen wollen, wo sie in aller Abgeschiedenheit auf das Ende ihrer Tage hatten warten wollen.

Nun, das war Pech, dachte Stone, besonders für den Blonden.

Janinnas Geschichte war einfacher, wenn auch deutlich verwirrender. Sie behauptete nach wie vor felsenfest, mit Rolf, dem Wirt, verheiratet zu sein, und zwar schon, solange sie denken konnte. Ebenso lange, sagte sie, würde sie in der Kneipe als Bedienung arbeiten, als Putzfrau die Zimmer in Ordnung halten und überhaupt all jene Arbeiten erledigen, zu denen ihr Göttergatte sich nicht bemüßigt fühlte.

Der seinerseits nach wie vor felsenfest behauptete, das stimme zwar alles im Großen und Ganzen, bloß sei der Name seiner Angetrauten nicht Janinna, sondern Samantha. Weiterhin verlieh er seinem Ansinnen Ausdruck, sich auch fürderhin nicht von dieser Bande von Trickbetrügern, als die er alle anderen im Raum bezeichnete, zum Narren halten zu lassen.

»Wer war das da unten?«, zischte er, als Stone ihm endlich das Wort erteilte. »Was habt ihr mit Eloise gemacht und wieso sieht sie so aus?«

»So tot, meint Ihr?«, erbot sich der gelehrte Tomasius, worauf er sich einen äußerst giftigen Blick vom Wirt einfing. »Nun, das liegt vermutlich daran, dass sie tot ist. Und außerdem ein Geist. Und zwar, wenn ich das sagen darf, ein ausgesprochen starker. Sie hat unseren Meister Stone durch die Luft gewirbelt, als wäre das gar nichts. Das hat sie doch, Herr Stone?«

Stone bestätigte das.

Der Wirt schüttelte mit dem Kopf. »Tricks und billiger Budenzauber«, murmelte er und blickte voller Häme in die Runde. »Nichts weiter als Kostüme, Masken und versteckte Schnüre. Eine Schauspielerin. Ja, das muss es sein. Das muss ich Euch lassen, ihr Halsabschneider, Ihr scheut weder Mittel noch Mühen, um einen armen Mann um sein hart verdientes Geld zu bringen. Aber mich werdet Ihr nicht in den Wahnsinn treiben, hört Ihr? Mich nicht, pah!«

Und damit schwieg er.

»Und was schlagt Ihr nun also vor, dass wir tun?«, ließ sich der bärtige Schuft vom Boden vernehmen. Dafür, dass Stone ihm erst vor Kurzem berichtet hatte, dass der Kopf seines Kameraden unlängst noch fröhlich über die festgestampfte Erde draußen vor dem Gasthaus gerollt war, hatte der Kerl sich erstaunlich gut im Griff.

Auch Tomasius und Janinna blickten Stone fragend an.

»Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden«, schlug dieser vor. »Und zwar so schnell wie möglich. Irgendetwas sagt mir, dass da etwas Großes auf uns zurollt, und ich möchte nicht hier sein, wenn es ankommt.«

»Was soll da schon auf uns zugerollt kommen?«, wiegelte Tomasius ab. »Ich sage, wir bleiben. Ich zumindest gedenke das zu tun, denn dazu bin ich schließlich hergekommen. Ich werde dem Spuk des Wilden Ebers auf den Grund gehen. So wie ich es geschworen habe vor der versammelten …«

»Notfalls auch ohne Kopf auf Euren Schultern?«, erkundigte sich Stone.

Da schwieg Tomasius. Vermutlich dachte er jetzt wieder über das Rätsel der Informationsgewinnung in Bezug auf das Haus ohne Wiederkehr nach. Vielmehr darüber, was mit all den Augenzeugen passiert war, die tatsächlich nichts mehr hatten berichten können.

»Ich möchte auch von hier fort, glaube ich«, meldete sich Janinna zu Wort und schenkte Stone ein scheues Lächeln. »Mein Mann ist …«

»Ich bin nicht dein Mann, Metze!«, knurrte Rolf.

»Er ist … nicht mehr derselbe«, erklärte Janinna und schlug erneut die Augen nieder.

Stone wandte sich an den Verbrecher am Boden. »Werdet Ihr Ärger machen, wenn ich Euch entfessle?«

Der Bärtige schüttelte stumm den Kopf.

»Ihr werdet Euch benehmen und Euch anschließend von mir nach Gryffonmore geleiten lassen, wo man Euch für Eure Verbrechen vor ein königliches Gericht stellen wird?«

»Ja«, sagte der Mann.

Stone war natürlich vollkommen klar, dass er log. Aber ihn einfach hier seinem Schicksal zu überlassen, das ging auch nicht. Es wäre Mord gleichgekommen, oder vielleicht Schlimmerem. Und Stone, im Gegensatz zu diesem Kerl, war kein Mörder, wenn er auch so manches Leben auf dem Gewissen hatte. Aber das war im Krieg gewesen oder weil bestimmte Umstände es zwingend erfordert hatten. Also zog Stone sein Messer und befreite den Mann von seinen Fesseln, der sich daraufhin in die Ecke neben dem Fenster zurückzog und Stone schweigend musterte.

»Wie heißt Ihr, Mann?«, fragte Stone.

»Man nennt mich Jultur«, sagte der.

Stone nickte. Jultur der Mörder. Jultur der Verräter. Jultur der Möchtegern-Wegelagerer, na schön. Das war immerhin leicht zu merken.

»Hey, Ihr großen Denker«, wandte sich der Wirt erneut an Stone. »Warum wartet Ihr nicht einfach, bis die Sonne aufgeht? Wenn Ihr wirklich glaubt, dass es hier spukt, sollte sich das ja im Morgengrauen erledigt haben, nicht? Oder befürchtet Ihr, dass man dann die Schnüre sieht, mit denen Ihr Eure Puppen bewegt?«

Stone schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er und deutete zum Fenster hinaus auf den Nachthimmel. »Aber seit ich vorhin erwacht bin, steht dieser Vollmond an exakt derselben Stelle, nämlich im Zenit. Und bisher hat er sich kein Stück weiterbewegt.«
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»Zur Vordertür können wir nicht raus«, erklärte Stone. »Wir haben ja gerade gesehen, was da auf uns wartet. Und selbst falls es uns gelingen sollte, an Eloise vorbeizukommen, wäre da noch der Stallbursche.«

»Stallbursche?«, verlangte der Wirt zu wissen. »Was für ein Stallbursche?«

»Ein Junge«, erklärte Stone. »Vielleicht elf oder zwölf Jahre alt. Ebenfalls tot, dem Anschein nach. Kam mir beim Brunnen auf dem Hinterhof entgegen. Sagte, er müsse die Ställe ausmisten und dergleichen.«

»Unsinn«, beharrte der Wirt. »Das macht alles Samantha. Ich wüsste ja gar nicht, wo ich das Geld hernehmen sollte, einen Stallburschen zu beschäftigen, bei den paar Berittenen, die hier durchkommen. Und die reichen Kaufleute haben ihre eigenen Kutscher, die sich um so was kümmern. Ein Stallbursche, pah! Was denn noch, ein privater Gärtner vielleicht? Ihr müsst mich ja für wirklich sehr vermögend halten. Oder für ausgesprochen dämlich.«

»Hm«, machte Stone.

»Vielleicht zum Fenster hinaus?«, schlug Tomasius vor.

»Die Fenster unten sind zu klein«, sagte Stone, und wandte den Blick zu dem, unter dem der Bärtige saß. Ja, damit ließ sich vielleicht arbeiten. Immerhin saßen sie gerade alle in einem Boot, ob Mörder oder nicht. »Aber das hier könnte gehen. Steht mal auf!«

Die drei auf dem Bett erhoben sich, und Tomasius, der offenbar als Erster begriff, was Stone vorhatte, riss mit einer geschickten Handbewegung das Laken vom Bett und reichte es Stone. Der ging zum Fenster, öffnete es. Achtete darauf, das Salz auf dem Fensterbrett nicht zu verwischen, nur für den Fall. Blickte hinaus.

»Die Luft ist rein«, sagte er. »Vermutlich spukt Eloise immer noch vor dem Haupteingang herum, in der Hoffnung, einer von uns möge sich da zeigen. Und der Junge nutzt vermutlich die Gunst der Stunde. Auch er hatte Angst vor ihr, glaube ich.«

»Der Junge hatte Angst vor Eloise?«, fragte Tomasius fasziniert. »Obwohl er selbst ein Geist ist – genau wie sie?« Der alte Forschergeist war in ihm erwacht, doch Stone hatte für den Augenblick genug von Geistern und deren Erforschung.

»Sie ist kein Geist«, nölte Rolf. »Und sie ist nicht tot. Sie ist …«

Seine Worte hingen in der Luft wie ein schlechter Geruch.

»Ja?«, fragte Tomasius kampflustig. »Wo ist sie denn, wenn sie nicht tot ist? Wo ist Eure Eloise, Wirtsmann? Und Eure Samantha? So wie ich das sehe, versucht eher Ihr, uns einen Bären aufzubinden als umgekehrt. Oder hat sonst jemand hier noch irgendwen gesehen außer den Personen, die sich jetzt in diesem Raum befinden?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Na also.«

»Wie auch immer«, sagte Stone, der indes aufmerksam auf den Hof hinter dem Haus hinabspähte. Da regte sich nichts, so angestrengt er die mondbeschienene Fläche auch musterte. »Von da unten«, er deutete auf den Platz direkt unter dem Fenster, »sind es höchstens dreißig Schritte bis zum Waldrand. Machbar, würde ich sagen.«

Sicher war er sich da allerdings nicht. Er hatte noch bestens in Erinnerung, wie verdammt schnell sich das Eloise-Wesen bewegt hatte. Ihre beste Chance bestand wohl darin, das Weite zu suchen, bevor sie es überhaupt mitbekam. Sie, oder der Junge.

»Und Ihr glaubt, dass wir im Wald sicher sind?«, fragte Janinna leise.

»Ich weiß es nicht«, sagte Stone.

»Nun ja, die Fachliteratur ist sich einigermaßen einig darin, dass Erscheinungen wie die, mit denen wir es hier zu tun haben, im Allgemeinen an den Ort gebunden sind, an dem sie … nun ja, in Erscheinung treten. Die Reichweite ihres Einflusses erstreckt sich in der Regel nicht allzu weit über ihren Wirkungsbereich hinaus.«

»Und das heißt?«, fragte Stone.

»In diesem Fall vermute ich, dass damit das Haus gemeint ist und der es umgebende Hof. Also ja, wir dürften sicher sein, sobald wir den Wald erreicht haben.«

Der Wirt schnaufte vernehmlich und schüttelte den Kopf. »Ihr erwartet hoffentlich nicht, dass ich mich an einem Bettlaken abseile, oder? Mich aus meinem eigenen Haus schleiche wie ein gemeiner Dieb?«

»Wenn ihr leben wollt, solltet Ihr das in Betracht ziehen«, bemerkte Stone.

Wieder schnaufte der Wirt, dann blieb er stumm. Starrte zum Fenster hinaus auf den mondbeschienen Innenhof.

»Jemand sollte vorgehen«, schlug Tomasius vor, der dem Blick des Wirtes gefolgt war. Kleine Schweißperlen waren auf seiner Stirn erschienen, dabei wehte ein kühler Nachtwind durch das Fenster herein. »Schauen, ob alles in Ordnung ist. Wenn der es bis zum Wald schafft …«

»Ich mache es«, sagte der bärtige Verbrecher. »Ich klettere raus, und versuche, bis zum Wald zu kommen.«

Natürlich, dachte Stone. Und dann wirst du abhauen, so schnell dich deine Füße tragen.

»Ich gehe«, sagte Stone und machte sich daran, ein Ende des Lakens um das Fensterkreuz zu binden.

»Nein!«, rief Janinna leise, eilte herbei und legte eine Hand auf Stones Unterarm. »Lasst mich nicht mit dem da allein zurück, ich bitte Euch!« Aus gesenkten Augen warf sie einen scheuen Blick in Richtung Rolf, der das mit einem weiteren Knurren quittierte.

Stone dachte nach. Er hatte gesehen, wozu Rolf fähig war, ob nun in besessenem Zustand oder nicht. Und er glaubte, dass der Wirt auch ohne Geister, die unter seiner Haut herumschlängelten, kein besonders angenehmer Zeitgenosse war. Sollte Stone nicht von dieser Mission zurückkehren, würde der Wirt unabdingbar die Führung übernehmen, und weder Tomasius noch Jultur würden ihm viel entgegenzusetzen haben.

»Also gut«, sagte Stone. »Schleicht Euch bis zum Waldrand, Jultur. Wenn Ihr dort seid, bleibt stehen und gebt uns ein Zeichen. Und seid um der Zwölfe willen leise dabei. Ich glaube, das ist wichtiger, als schnell zu sein.«

Jultur nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.

»Und solltet Ihr versuchen, zu verschwinden, werde ich es mir zur dringlichsten Aufgabe machen, Euch zu suchen, bis ich Euch gefunden habe«, sagte Stone im Plauderton. »Ich bin ein ziemlich guter Fährtenleser und habe im Moment keine dringenden anderweitigen Verpflichtungen. Und wenn ich Euch erst mal gefunden habe, werdet Ihr Euch die rasche Klinge des Henkerbeils förmlich herbeisehnen. Verstehen wir uns?«

Wieder nickte Jultur, dann schwang er sich auf das Fensterbrett, ergriff das Laken und begann mit dem Abstieg. Die anderen hasteten zum Fenster, und gemeinsam mit Stone verfolgten sie das Geschehen unter ihnen.

Augenblicke später ließ Jultur sich fallen, landete nahezu geräuschlos auf der festgestampften Erde hinter dem Haus und schlich los, in Richtung Wald. Dabei stellte er sich äußerst geschickt an, was wenig überraschend war für einen Mann, dessen Werdegang ihn schließlich zum Meuchelmörder hatte werden lassen. Und zwar einem, der beinahe damit durchgekommen wäre.

Jultur kam genau drei Schritte weit.

Urplötzlich verdichteten sich die Schatten vor ihm. Gerade als Stone einen Warnruf ausstoßen wollte, bekam Jultur selbst mit, dass da etwas vor sich ging. Auch wenn er der letzten Begegnung mit Eloise nicht beigewohnt hatte, schien er augenblicklich zu begreifen, was da passierte, und tänzelte einen Schritt zurück vor der Gestalt, die sich nun aus dem Schatten schälte und ihm den Weg zum Wald versperrte. Dann stand der andere vor ihm, im prallen Licht des Vollmondes, und in voller Pracht.

Es war der Blonde.

Bloß war er nicht mehr blond.

Er hatte nämlich keinen Kopf mehr, an dem man die Haarfarbe hätte feststellen können.

Eine wandelnde Leiche, und dafür in bemerkenswert gutem Zustand, sah man vom Fehlen all dessen ab, das sich oberhalb des Oberkörpers hätte befinden sollen. Da ragte jetzt nur noch der zerfetzte Stumpf des Halses empor. Im Mondlicht konnte man die Sehnen und das blutige Fleisch glänzen sehen. Die Tatsache, dass er den Großteil seiner Sinnesorgane eingebüßt hatte, schien den Toten nicht davon abzuhalten, sich mit vorgestreckten Armen zielgerichtet auf seinen Kameraden zuzubewegen.

Dieser fuhr augenblicklich herum, und rannte zum Haus zurück.

Die Leiche folgte ihm. Als diese in den Schatten trat, den das Haus warf, ging eine plötzliche Verwandlung mit dem Ding vor. Nun war es wieder der blonde Schurke, mit intaktem Haarschopf und allem, was dazugehörte. Ein halb debiles Grinsen präsentierend, lief er hinter seinem Kameraden her, als spielten sie eine Runde Haschmich. Dabei schwebten seine Füße nur Zentimeter über dem Boden.

Doch Jultur wollte sich nicht haschen lassen.

Einen Augenblick später hatte er das Laken erreicht, sprang hinauf und bekam das untere Ende zu fassen. Begann zu klettern, doch da war der andere schon bei ihm. Eine Hand, die gleichzeitig die eines normalen Menschen wie auch die eines Knochengerippes war, schnappte nach dem Fuß des Mannes und bekam seinen Schuh zu fassen. Der Verfolgte stieß ein panisches Quieken aus, das Stone an ein junges Ferkel denken ließ.

Das riss ihn aus seiner Erstarrung, und er packte nach dem Laken. Riss es empor, samt dem Justizflüchtling, der sich am unteren Ende festkrallte wie ein Floh am Haar eines Hundes. Stones Bizepse spannten sich, dann war der Mann aus der Reichweite des Geistes.

Zumindest so lange, bis dieser zu schweben begann.

»Scheiße!«, fluchte Stone und riss nochmals an dem Laken. Stemmte sich gegen das Wandstück unter dem Fenster und zog, bis der Mann kopfüber ins Zimmer purzelte. Stone kümmerte sich nicht darum, sondern rannte zurück zum Fenster, aus dessen Nähe die anderen inzwischen klugerweise geflohen waren. Dann riss er das Laken vom Fensterkreuz und warf das Fenster zu, dass die Scheiben nur so klirrten.

Er bemerkte nicht, dass ein Teil der Salzlinie, die Tomasius auf den Fenstersims gestreut hatte, dabei vom Luftzug erfasst wurde, und sich im Zimmer verteilte.

Einen Augenblick später tauchte das wutverzerrte Gesicht des schwebenden Blonden draußen vor dem Fenster auf. Er presste es gegen die Scheibe, was die Sache nicht gerade ansehnlicher machte. Vor allem, weil er dabei eine Menge Blut auf dem Glas verschmierte. Dennoch schien das Fensterglas ihn aufzuhalten, trotz des unbemerkt verstreuten Salzes. Das tote Ding, das noch vor wenigen Minuten ein Mörder bei bester Gesundheit gewesen war, konnte offenbar nicht in das Zimmer eindringen, solange das Fenster geschlossen war.

Der Anblick der wütenden Grimasse vor dem Fenster behagte Stone kein bisschen, zumal das Ding überhaupt keinen Kopf mehr hätte haben und daher auch keine Grimassen hätte schneiden dürfen – Stone begriff einfach nicht, wie so etwas möglich war.

Und er hatte seinen Teil an Seltsamem in dieser Welt nun wahrlich gesehen.

Aber auch das waren vermutlich Anfängerfragen, zu denen der weise Tomasius lediglich den gelehrten Kopf geschüttelt hätte. Ein Seitenblick auf jenen offenbarte Stone, dass der Geisterforscher aber im Moment ebenfalls mit der Fassung zu kämpfen hatte. Bleich und mit aufgerissenen Augen deutete er in Richtung Fenster, während sein halb offener Mund irgendwelche Laute brabbelte. Offenbar gab es doch so einiges, das der viel gereiste Akademiker bisher noch nicht über Geister gewusst hatte.

Der Blonde begann nun, mit seinen Skelettfingern gegen die Scheibe zu klopfen und verlor hin und wieder spontan den Kopf, wenn seine Gestalt von dem Kerzenlicht beschienen wurde, das von Tomasus’ Lampe ausging, die dieser neben dem Bett abgestellt hatte.

Kurzerhand schnappte Stone sich das Laken vom Boden, rollte ein Ende zusammen, sodass es eine dicke Wurst bildete und klemmte diese dann in den Spalt zwischen der Fensteröffnung und dessen Rahmen, in der Art einer provisorischen Gardine.

Von draußen antwortete ihm diffuses Wutgeheul, erneut wurde gegen die Scheibe geklopft, dann war es wieder still.

»So geht es also auch nicht«, stellte Stone mit einem Blick auf Jultur fest, der wieder seine ursprüngliche Position auf dem Boden eingenommen hatte. Jetzt lag er jedoch auf der Seite, hatte die Knie an die Brust gezogen, und starrte aus entsetzt aufgerissenen Augen ins Leere. Aber der würde sich schon wieder einkriegen, schätzte Stone. Derweil – Dauervollmond oder nicht – lief ihnen die Zeit davon. Langfristig würden sich die Geister nicht damit zufriedengeben, um das Gebäude zu streichen. Und selbst wenn, sie konnten sich nicht ewig hier verbarrikadieren. Irgendwann war auch der größte Vorrat an Speisen aufgezehrt – und dann?

Zeit für einen neuen Plan.
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»Tomasius«, sagte Stone, dem Geisterforscher zugewandt, der immer noch mit einer seltsamen Mischung aus Faszination und Abscheu auf das verhangene Fenster starrte.

»Hm?«

»Ich frage Euch als Experten«, erklärte Stone. »Da wir den Dingern da draußen nicht ausweichen und die Sache offenbar auch nicht einfach aussitzen können – wie können wir sie töten?«

»Ähm … gar nicht«, sagte Tomasius verdrossen. »Sie sind ja bereits tot, wie gesagt.«

»Ihr wisst, was ich meine.«

»Nun ja, da begeben wir uns aber auf ein sehr spekulatives Gebiet, Meister Stone. Ich weiß nicht, ob …«

»Was müssen wir tun, Tomasius?«

»Nun, man müsste vermutlich dafür sorgen, dass die Geister der Verstorbenen ihre Ruhe finden. Zumindest habe ich das mal irgendwo gelesen.«

»Und ich habe von Geistern gehört, die auf Friedhöfen herumschleichen«, sagte Stone. »Geht man nicht im Allgemeinen davon aus, dass der Verstorbene in den Armen des Ersten Erschaffers liegt und selig die Ewigkeit verschlummert, sobald er begraben wurde? Zumal auf einem Friedhof?«

»Nun, in gewissen fremdländischen Kulten glaubt man …«, begann der Gelehrte zu dozieren.

»Mir genügen die hiesigen Gebräuche, Tomasius.«

»Na, das ist so eine Sache. Natürlich sollte man die Toten begraben. Soweit ich das verstehe, hilft das, ihnen begreiflich zu machen, dass sie nicht mehr auf dieser Erde wandeln sollten. Die ewige Schwärze des Grabes wird ihnen vermutlich irgendwann derart langweilig, dass sie freiwillig in die Ewigkeit übertreten, um dem Schöpfer gegenüberzustehen. Das ist zumindest meine Theorie. Es existiert aber auch die Ansicht, dass es sich beim Tod gar nicht um den Eintritt in die wirkliche Ewigkeit handelt. Vielmehr lediglich um eine Zwischenstation, einen Übergang in die nächste Welt, die nächste Ebene der Existenz, das nächste Level …«

»Bitte erspart mir die ausführliche Theorie, lieber Tomasius. Beschränken wir uns lieber auf die Praxis. Wie kommt es, dass bestattete Leichen um ihre Gräber streichen?«

»Das müssten dann welche sein, die noch etwas an ihre ehemalige irdische Präsenz bindet. Etwas, das ihnen wichtig vorkommt. Eine nicht eingelöste Schuld, oder … nun ja, ein Mord, der nie aufgeklärt wurde, zum Beispiel. Solche Sachen.«

»Verstehe. Und inwiefern trifft das auf den ›Wilden Eber‹ zu?«

»Das ist mir nicht bekannt, lieber Stone. Ich weiß nur, dass es hier spuken soll und – bei den Zwölfen! – da hat man nicht untertrieben. Was wir heute hier erlebt haben, wird ganze Bände füllen.«

»Ja, aber nur, falls wir es überleben. Habt Ihr schon vergessen, was mit …«, Stone nickte in Richtung von Jultur, der bereits deutlich weniger zitterte als noch Minuten zuvor. »Was mit dem Kameraden von ihm passiert ist?«

»Durchaus nicht«, sagte Tomasius verschnupft. »Und vermutlich habt Ihr Recht. Wir sollten etwas gegen die Bedrohung unternehmen, die momentan von diesen armen, verirrten Seelen ausgeht.«

»Ihr meint Eloise und diesen Stallburschen?«

»Ebenjene. Wobei ich glaube, dass Eloise an der Spitze der hiesigen Hierarchie steht.«

Stone nickte. »Das glaube ich auch. Der Stalljunge sagte, er habe Angst vor ihr, und sie war es auch, die den Kopf des Blonden mit sich herumtrug.«

Aus Julturs Ecke war ein gedämpftes Stöhnen zu vernehmen.

»Nun gut«, sagte Tomasius. »Es heißt, man könne Geister von ihrer irdischen Bindung erlösen, indem man ihre Körper vollständig vernichtet. Falls gerade kein geweihter Boden zur Hand ist, um sie darin zu begraben.«

»Gut«, sagte Stone. »Das ist doch schon mal ein Ansatz. Nun müssen wir nur noch ihre Körper finden. Irgendwelche Ideen?«

Tomasius schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie sich in der Nähe befinden müssten. Daher beschränkt sich ja der Wirkungskreis von Geistern auf die unmittelbare Umgebung der Stätten, an denen sie starben. Eben, weil sie an ihre verfaulenden Leiber gebunden sind und ihre Kraft in deren Nähe am größten ist. Wenn sie nach Lust und Laune über das Erdenrund spazieren könnten, wären Häuser, in denen es nicht spukt, wohl eher die Ausnahme.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Stone. »Aber wo könnten ihre Körper liegen? Im Wald sicher nicht, sonst hätte der Geist des Blonden unseren geschätzten Jultur sicher nicht davon abgehalten, dorthin zu gelangen, wo seine Macht am stärksten ist. Im Stall habe ich auch schon nachgesehen, da war nichts. Und der Boden um das Haus ist zu festgestampft, um sie dort zu verscharren. Zumindest wäre es sehr aufwendig. Vielmehr scheint sich alles um dieses Haus selbst zu drehen. Also, Herr Wirt?«

»Unsinn!«, rief Rolf. »Hier gibt es keine herumliegenden Leichen. Davon wüsste ich ja wohl!«

Stone und Tomasius warfen ihm gleichzeitig nachdenkliche Blicke zu. Irgendetwas, so ähnlich wie das ferne Läuten von Kirchenglocken, das er zuvor bei der Erwähnung des Namens Samantha vernommen hatte, begann in Stone heraufzudämmern. Eine üble Ahnung, den Wirt betreffend, und die Äußerungen, die er früher am Abend über seine Frau getätigt hatte. Eine Frau, von der er behauptete, dass sie Samantha hieße und nichts mit jener Janinna zu tun hätte, die nun bei ihnen war. Eine Frau, die keiner von ihnen bisher zu Gesicht bekommen hatte.

»Sagt, Herr Wirt«, wandte sich Stone in liebenswürdigem Ton an ebenjenen. »Gibt es hier im Haus vielleicht einen Keller?«
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Rolf, der seitlich hinter Janinna getreten war, wandte Stone den Blick zu. Runzelte die Stirn. »Einen Keller?«

»Ja. Für die Bierfässer«, vermutete Stone. »Oder die Weinkrüge. Zum Kühlen der Vorräte. Ihr wisst schon.«

»Na ja«, sagte der Wirt und schien zu überlegen. »Den gibt es tatsächlich. Aber …«

In diesem Moment stieß er Janinna unvermittelt in den Rücken, die daraufhin in Stones Arme flog, der die Frau nur mittelmäßig geschickt auffing und daher selbst ein paar Schritte rückwärts stolperte. Gleichzeitig stürzte der Wirt zur Tür, preschte hindurch – und war verschwunden. Seine Schritte verhallten draußen auf dem Gang, dann hörten sie, wie er die Treppe hinabstürmte.

Dann nichts mehr.

»Was zum Verderber sollte das denn?«, verlangte Tomasius zu wissen.

»Mir scheint, unser guter Rolf hat sich wohl doch an mehr erinnert, als er zugeben wollte. Und ich vermute außerdem, dass er nicht möchte, dass wir uns seinen Keller genauer anschauen.«

»Ihr glaubt, dass er da unten …«, sagte Tomasius mit schreckgeweiteten Augen. Für einen Geisterforscher, fand Stone, hatte der Mann ganz schön viel Bammel, wenn es um Tote ging. Eine Empfindung, die Stone nicht teilte. Tote waren ihm sogar recht lieb. Viel lieber jedenfalls als Geister. Weil Tote sich in der Regel zu benehmen wussten und tot blieben, was man von den Dingern, die um dieses Haus herumspukten, ja leider nicht behaupten konnte.

»Nun, wenn unser lieber Herr Wirt nicht möchte, dass wir uns in seinem Keller umschauen, sollten wir wohl genau das als Nächstes tun«, sagte Jultur, der seinerseits hinter Stone getreten war und nun ein schiefes Lächeln im Gesicht trug. »Oder was meint Ihr, Meister Stone?«

Stone nickte. Wie er vermutet hatte, war der Schurke inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Hatte sein seelisches Gleichgewicht wiedererlangt. Oder was immer sein tiefschwarzes Gewissen statt eines solchen besaß. Jedenfalls schien er die jüngste Begegnung mit seinem toten Kameraden nun einigermaßen verkraftet zu haben. So wenig sympathisch ihn das erscheinen ließ, der Mann war ähnlich praktisch veranlagt wie Stone selbst. Und im Moment war das fraglos von Vorteil.

»Gehen wir«, sagte Stone.

»Seid Ihr sicher?«, fragte Tomasius mit zitternder Stimme.

Stone sparte sich eine Antwort. Stattdessen folgte er – die gezogene Klinge voran – dem Wirt in den Flur. Nur wesentlich bedächtiger, als dieser das zuvor getan hatte. Wobei er leise sein Schicksal verfluchte. Das, was sie hier bildeten, war die blödeste Kampfformation, die man sich denken konnte. Vor ihm die unbekannte Dunkelheit und ein vermutlich komplett wahnsinniger Wirt, der sich bestens in dieser Dunkelheit auskannte, hinter ihm drei Leute, die er kaum kannte, und von denen zumindest einer ein kaltblütiger Mörder war.

»Bleibt unter allen Umständen zusammen«, riet Stone den hinter ihm Gehenden. Ein überflüssiger Kommentar, denn die drei bildeten ohnehin eine Art wandelnden Klumpen, so dicht drängten sie sich aneinander. Die beiden Männer hatten Janinna in ihre Mitte genommen, und rückten ihr dabei anständig auf die Pelle. Die Frau schien im Moment nichts dagegen zu haben, während sie sich mit furchtsamen Augen umblickte.

So folgten sie Stone in den Gang.

Niemandem fiel auf, dass Rolf bei seiner überstürzten Flucht die Salzlinie auf der Türschwelle verwischt hatte, in deren Mitte nun ein etwa fußbreites Stück fehlte. Niemand warf einen Blick zurück zum Fenster, wo Stones provisorische Abdeckung bereits dabei war, sich wieder aus ihrer Verankerung zu lösen.

In dieser eigentümlichen Formation – Stones Klinge, dann Stone selbst, dann die drei anderen – stiegen sie die Treppe hinab und standen alsbald wieder in der Gaststube unten.

»Könnt Ihr für ein wenig mehr Licht sorgen?«, fragte Stone den hinter ihm gehenden Tomasius, der wieder seine Funzel in die Höhe hielt, deren Licht allerdings kaum bis zu Stone reichte und zudem in seinem Rücken war, sodass er selbst einen großen Schatten vor seine Füße warf.

So ging das nicht.

»Gebt mir die Leuchte, Tomasius«, verlangte Stone.

»Aber …«, sagte Tomasius, dann verstummte er und reichte Stone wortlos und mit zitternden Fingern die Lampe.

Schon besser. Wenn auch nicht viel.

Immerhin hielt es Stone davon ab, mitten in eine Ansammlung von Stühlen zu laufen, die jemand vergessen hatte, unter den Tisch zu schieben, oder ihm absichtlich in den Weg gestellt hatte. Andererseits war Stone die Schenke auch bei voller Beleuchtung nicht besonders aufgeräumt vorgekommen, und der Wirt nicht als ein Typ, den dergleichen kümmerte.

Stone wich der Sitzgruppe aus und wandte sich dem Tresen zu. Er klappte das Brett beiseite, das die Gäste davon abhalten sollte, allzu neugierige Blicke in die Küche zu werfen (vermutlich aus gutem Grund) oder sich an den Flaschen im Regal hinter der Bar selbst zu bedienen.

Stone hielt die Lampe tiefer und beleuchtete die Rückseite des Tresens, der ihm wenig Überraschendes offenbarte. Nur das übliche Zeug, in der Hauptsache drei Bier- und ein kleineres Weinfass. Dazwischen jede Menge Rohre und rostige Metallleitungen. Dazwischen jede Menge Staub und Dreck, eben das Übliche. Staub, dachte Stone, und hielt die Lampe näher an die Flaschen heran, die auf einem Regal hinter dem Tresen standen. Auch diese waren von Staub bedeckt, gut fingerdick. Gebrannter schien demnach nicht gerade zu den Verkaufsschlagern dieses Etablissements zu gehören, und dennoch war kaum eine der Flaschen zu mehr als zwei Dritteln gefüllt, merkwürdig.

Stone ließ den kleinen Lichtkegel über die Oberfläche des Tresens schweifen. Hier war der Staub sogar noch dicker, von dunkler, beinahe schwarzer Färbung. Stone strich mit dem Finger hindurch und hinterließ eine dicke Linie in dem Zeug. Dann besah er sich seine tiefschwarze Fingerkuppe und wischte den Staub an seinem Hosenboden ab.

Der war hier noch nicht gewesen, als der Wirt ihm den Schlüssel zu seinem Zimmer gegeben hatte, da war sich Stone ganz sicher. Eine derart dicke Staubschicht hätte ihm auffallen müssen, zumal die Kneipe zu dem Zeitpunkt noch deutlich besser beleuchtet gewesen war.

Merkwürdig.

Aber das waren Dinge, mit denen er sich auch später noch würde beschäftigen können. Falls er die Gelegenheit dazu bekam.

Stone ging weiter in die Küche. Den vorsichtig gesetzten Schritten in seinem Rücken entnahm er, dass die drei anderen ihm nach wie vor folgten und – den Umständen entsprechend – mit ihnen alles in Ordnung war.

Da er einigermaßen damit rechnete, den jüngst exorzierten Wirt in der Küche anzutreffen, packte Stone den Griff seines Schwertes fester, um im Bedarfsfall rasch zustoßen zu können. An Ausholen war in dem engen Raum nicht zu denken, und wer konnte sagen, welche Überraschung außer dem Wirt selbst hier unten vielleicht noch auf sie warten mochte?

Tatsächlich wartete … gar nichts.

Außer den üblichen Küchengeräten – Pfannen, Töpfe, Schüsseln, Reibeisen und einem großen Herd, in dessen Oberseite ein Gitterrost eingelassen war, sodass man ihn als Grill benutzen konnte. Das Feuer im Herd war erloschen, und auch hier war alles, inklusive des Fußbodens, von einer dicken Staubschicht bedeckt, soweit Stone das erkennen konnte. Als ob der Herd seit Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb gewesen war.

Abwesend fragte Stone sich, wo denn dann der Wildschweinbraten hergekommen war, den er glaubte, am Vorabend verzehrt zu haben.

»Ich brauche mehr Licht«, stellte er fest, und sah sich in der Küche um. Nach einer Weile fand er ein Spültuch und einen alten Reisigbesen, der in der Ecke stand. Er brach einen Gutteil des Stiels des Besens ab, und reichte diesen nach kurzem Überlegen an Jultur. Falls jemand von seiner Begleitung in der Lage war, etwas zur Verteidigung der Truppe beizutragen, dann wohl am ehesten dieser gedungene Mörder, auch wenn es freilich ein gewisses Risiko barg, ausgerechnet ihn mit einer Waffe auszustatten – zumal Stone ihn im Rücken hatte. Andererseits – es war ja nur ein Besenstiel.

Blieb zu hoffen, dass der Mann sich wenigstens vorläufig an sein Versprechen halten würde, keinen Ärger zu machen. Und außerdem war Stone immer noch derjenige mit einem Schwert.

Kurz darauf war er außerdem derjenige mit einer Lichtquelle. Er band das Spültuch fest um den Kopf des Besens, kratzte dann mit dem Ding in einem der Fleischtöpfe herum, wodurch sich das Tuch mit uraltem Öl vollsog. Dann benutzte er die Kerze aus Tomasius’ Lampe, um seine improvisierte Fackel anzustecken.

Erwartungsgemäß stank das Ding wie der Abort des Verderbers, aber dafür besserten sich augenblicklich die Lichtverhältnisse, sodass Stone erkennen konnte, dass auch der Küchenboden von einer fingerdicken Staubschicht bedeckt war.

Er identifizierte seine und die Fußspuren seiner Begleiter als die einzigen im Raum. Demnach war ihnen der Wirt nicht hierher vorangegangen, sondern in einen anderen Teil des Gasthauses geflohen. Hatte das Gebäude, falls sein Irrsinn inzwischen weit genug fortgeschritten war, vielleicht sogar verlassen – auch wenn sie bislang noch nicht die zu erwartenden Todesschreie des Mannes vernommen hatten.

Doch das war nicht alles, das Stone entdeckte.

Seitlich vom Herd gab es eine weitere Feuerstelle und darüber einen massiven Haken an der Decke, offenbar dazu gedacht, einen großen Kessel aufzuhängen, um dessen Inhalt über der Feuerstelle zu erhitzen.

Diese Anordnung offenbarte sich Stone vor allem dadurch, dass besagter Kessel noch vorhanden war, bloß hing er nicht an dem dafür vorgesehenen Haken. Jemand hatte das gusseiserne Monstrum von dort gelöst, sodass es mitten in die Feuerstelle gekracht war, wo es auf der Seite lag, umgeben von drei schweren Eisenketten, die in einem gusseisernen Ring zusammenliefen, der dazu diente, den Kessel an jenem Haken an der Decke aufzuhängen.

Für einen Moment überlegte Stone, ob er sich oder einen seiner Begleiter mit diesen Ketten ausstatten sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Zu unhandlich, und außerdem hatte er keine Ahnung, wie er sie von dem schweren gusseisernen Kessel lösen sollte.

»Da ist eine Tür«, bemerkte Tomasius richtig.

Stone ging hin, zog erneut sein Schwert, das er eingesteckt hatte, bevor er die Fackel gebastelt hatte, und öffnete die Tür, bewaffnet mit Stahl und Licht. Es war nur eine kleine Tür, kaum mehr als ein Bretterverschlag, und dahinter wartete nichts als Finsternis.

Und Stufen, die in noch mehr Finsternis hinabführten.

Sie hatten den Keller gefunden.

Fraglich nur, was sie im Keller finden würden.


Teil Fünf
Fremde Federn


Derweil in Kronstadt …


Sechsundzwanzig


»Verlasst den Raum«, befahl der König den im Thronsaal versammelten militärischen Würdenträgern, nachdem das große Brimborium von Turmlins Begrüßung abgeschlossen war.

Letzteres hatte vor allem darin bestanden, dass die versammelten Angehörigen des königlichen Generalstabs ihm, Turmlin, einem einfachen Feldmarschall, Beifall geklatscht hatten. Unter ihnen war auch Stabsgeneral al Bardo, und Turmlin hatte eine recht gute Vorstellung davon, wie der es aufnehmen würde, nach der soeben erlittenen Schmach auch noch brüsk aus dem Raum beordert zu werden, damit der König sich allein mit dem sogenannten Helden der Stunde unterhalten konnte.

Al Bardo würde seine Entrüstung selbstverständlich niemals öffentlich zum Ausdruck bringen, dafür war er um etliches zu gerissen und obendrein schon viel zu lange im Geschäft, schließlich entstammte er einer uralten elfischen Adelsfamilie. Hatte das Intrigieren und den Hunger nach Macht sozusagen mit der Muttermilch aufgesogen, oder womit auch immer man Elfenbabys aufziehen mochte.

Aber Turmlin war sich sicher, dass der alte Aristokrat sich alles, das heute hier im Thronsaal seiner Majestät geschehen war, sehr gut merken würde. Und zwar genau bis zu dem Zeitpunkt, an dem Turmlin beim König in Ungnade gefallen sein würde. Was nach Turmlins Einschätzung nicht mehr allzu lange dauern konnte, da er besagtes Brimborium, und vor allem die »Heil dem Helden«-Rufe auf seine Person ohnehin für einen Fall von grandioser Verwechslung hielt.

Jeder wusste, was passierte, wenn ein solcher Irrtum aufflog.

Und wer dann die Konsequenzen zu tragen hatte.

Von Turmlin würde in diesem Fall nicht mehr viel übrig bleiben, an dem General al Bardo sich dann noch für die erlittene Demütigung rächen konnte, das war dem Feldmarschall klar.

Der König indes stieg die steinernen Stufen von dem aus blankem Felsen gehauenen Podest hinab, auf dem sein goldener Thron stand. Seinen Weinkelch hielt er dabei locker in der Hand und ließ sich dann auf einen der Schemel an der langen Tafel nieder, auf dem gerade noch irgendein hoher General gesessen hatte.

Einzig Großmagus Lorka machte keinerlei Anstalten, den Thronsaal zu verlassen. Stattdessen folgte er dem König in gebührendem Abstand und nahm dann ebenfalls auf einem Hocker linker Hand des Königs Platz, während die sich entfernenden Schritte des Generalstabs verklangen. Die Türen des gewaltigen Portals, durch das Turmlin erst vor wenigen Minuten geschritten war, quietschten vernehmlich in den Angeln, als es hinter den ranghöchsten Militärs des Reiches geschlossen wurde.

Dann waren sie allein.

Der König deutete auf einen weiteren Schemel, der sich zu seiner Rechten an der langen Tafel befand, an deren Kopfende er jetzt saß und einen auf kriegserprobten Kämpen machte. Ein weiteres Mal wünschte Turmlin sich, er (Turmlin, nicht der König!, Anm. d. Verf.) möge einfach tot umfallen und diesen ganzen Unsinn ein für alle Mal hinter sich lassen, doch kein solches Glück ward ihm beschieden.

»Setzt Euch, Feldmarschall«, befahl der König, also tat Turmlin das. In der Erwartung, dass der wie auch immer geartete Bluff, der ihn ohne eigenes Zutun in diese missliche Lage gebracht hatte, jeden Moment auffliegen würde. Turmlin rechnete fest damit, dass die Wachen jeden Moment hereinstürmen und ihn festnehmen würden. Sein Kopf würde auf eine Lanze gespießt enden, gut sichtbar auf den Burgzinnen des Palastes angebracht – anderen Hochstaplern zur Warnung –, während der Rest seines Körpers den Weg des Keym in Richtung Meer antrat.

»Mein lieber Turmlin, Wir sind sehr zufrieden mit Euch«, sagte der König. »Ausgesprochen zufrieden damit, wie sich die Sache unter Euren fähigen Händen entwickelt hat.«

Turmlin, der noch immer keine Ahnung hatte, von welcher Sache der König sprach, schaute auf die Tischplatte und nickte bedächtig. Ganz wie ein Mann, der sich bescheiden gab, obwohl sich alle im Raum der Tatsache bewusst waren, dass er Außergewöhnliches geleistet hatte. Oder wie ein Mann, der keine Ahnung hatte, wovon sein royales Gegenüber da eigentlich sprach.

»Doch Wir wollen ganz ehrlich sein«, fuhr der König fort. »Wir wussten sogleich, dass Wir den richtigen Mann ausgewählt hatten. Wir würden es gutheißen, wenn einige Unserer Generäle derartige Weitsicht beweisen würden, anstatt sich ständig in Details über irgendwelche Taktiken und Strategien zu verlieren, aber das liegt ihnen nun einmal im Blut. Einmal ein Soldat, immer ein Soldat, was, Turmlin?«

»So ist es, mein König«, sagte Turmlin. Was hätte er auch sonst sagen sollen?

»Daher überraschte es Uns auch nicht, als man Uns zutrug, dass es, nachdem Ihr die Leitung des Gefangenenlagers in Ihr-wisst-schon-wo übernahmt, keine zwei Monate dauerte, bis Ergebnisse vorlagen. Und was für Ergebnisse das sind, fürwahr!«

Der König stieß ein bellendes Lachen aus.

»Mein Herrscher«, sagte Turmlin erneut voller Bescheidenheit und bemerkte, wie ihm sein Leinengewand unter den Achseln festklebte, obwohl es im Thronsaal angenehm kühl war. Welche Ergebnisse, zum Verderber?, zermarterte er sich das Hirn. Wovon bei allen Zwölfen sprach der Mann da bloß?

»Eurer straffen militärischen Führung des Lagers ist es zu verdanken, dass Wir nun im Besitz eines militärischen Vorteils sind, der entscheidend sein wird für den Ausgang des Konflikts, der unausweichlich kommen wird.«

Lorka hüstelte verhalten.

»Ganz recht, mein lieber Lorka«, ergänzte der Monarch. »Auch Ihr habt einen Verdienst daran, das wollen Wir nicht leugnen.« Mit einem jovialen Lachen klopfte er dem finsteren Großmagus auf die Schulter, als sei dieser ein alter Kriegskamerad von ihm. Das war überhaupt so eine Sache, überlegte Turmlin. Der König pflegte mit allen seinen Untertanen zu verfahren, als hätten sie schon zahlreiche Schlachten miteinander bestritten. Was ihn allerdings nicht davon abhielt, den ein oder anderen ›Kampfgenossen‹ mir nichts, dir nichts um einen Kopf zu kürzen, wenn ihm das angeraten schien.

Gleichzeitig begann Turmlin zu dämmern, worum es bei dieser Unterhaltung ging.

»Und doch wart Ihr, Turmlin, es«, fuhr der König fort, »dem Wir in unserer Weisheit die Führung jenes Lagers anvertrauten. Lorka berichtete Uns, dass Ihr ihn zum Bau eines – wie nanntet Ihr es noch, Lorka? Ach ja, ein Labor. Dass Ihr es wart, Turmlin, der den Bau eines solchen Labors vorantrieb und Lorka mit allem Nötigen versorgtet. Und das in der ausgesprochen kargen Gegend von Ihr-wisst-schon-wo. Das nennen Wir militärische Führungsqualität und Einfallsreichtum im Angesicht widriger Umstände, wahrhaftig!«

Was?, schoss es Turmlin durch den Kopf. Beinahe wäre er vom Stuhl gekippt. Er sollte dieses scheußliche Labor errichtet und die dunkelmagischen Experimente an Menschen, Skar und wer wusste sonst noch was, vorangetrieben haben? Nichts davon entsprach der Wahrheit auch nur ansatzweise. Als er Lorkas Blick begegnete, schenkte der ihm ein Lächeln, das so gerissen wie eiskalt war.

Und endlich begriff Turmlin wirklich, was hier gespielt wurde.

Lorka hatte einen Buhmann für seine unmenschlichen Experimente gesucht und ihn in Turmlin, der ihm ohnehin verhasst war, auch zuverlässig gefunden. Turmlins Kopf würde in der Schlinge hängen, wenn jemand dahinterkam, was Lorka da in seinem privaten Folterkeller unter der Erde getrieben hatte – angeblich für König und Vaterland, in Wahrheit an der reinen Lust am Leiden anderer.

Doch was hätte Turmlin dagegen tun sollen? Dem König widersprechen? Ihm erklären, dass er die Leitung des Lagers nur pro forma übernommen hatte, in welcher Lorka weiterhin sein grausames Zepter geschwungen hatte, als schulde er nichts und niemandem Rechenschaft? Hätte er zugeben sollen, dass die einzige Veränderung, die es seit Turmlins Eintreffen in dem Lager gegeben hatte, darin bestand, dass die feindlichen Gefangenen nicht mehr in völlig überfüllte Käfige gesperrt wurden, mit nichts zu essen, außer ihren eigenen Artgenossen?

Nein, das ging nicht.

Und das war Lorka sehr wohl bewusst.

Du wolltest ein Tänzchen, sagte der eisige Blick des Großmagus, den er Turmlin durch die blitzenden, viereckigen Gläser seiner Nickelbrille zuwarf. Das kannst du haben, aber ich werde dabei führen. Und du, kleiner Feldmarschall Turmlin, wirst folgen.

Während er auf diese Weise sein Schicksal verfluchte, hatte Turmlin den nicht enden wollenden Lobeshymnen des Königs nur mit einem halben Ohr gelauscht.

»… und deshalb ist es allein Euch zu verdanken, Turmlin, dass Wir nun über eine Waffe verfügen, die Uns in die Lage versetzt, diesen Krieg zu gewinnen, und die Skar zu vernichten, ihre vom Verderber gezeichneten, eklen Leiber ein für alle Mal vom Antlitz des Erdenrunds zu tilgen.«

Lorka senkte bescheiden das Haupt. »Wahr gesprochen, mein König«, murmelte er in sein bartloses Kinn und warf Turmlin erneut ein verstohlenes Lächeln zu, in dem so viel Verschlagenheit lag wie in dem einer Schlange, die eine Maus in den Bann ihrer hypnotisierenden Augen zwingt.

Ungefähr da begriff Turmlin den vollen Umfang der erbärmlichen Scharade, wegen derer man ihn auf Befehl des Königs hin zum Lagerkommandanten gemacht und ihn anschließend per Eskorte nach Kronstadt geschleppt hatte.

Es war niemals wirklich um die Vorbereitung für einen eventuellen erneuten Verteidigungsfall gegangen, nachdem die Skar sich nach Osten zurückgezogen hatten. Es ging allein darum, sie dafür büßen zu lassen, dass sie es gewagt hatten, den Boden des Königreiches zu betreten.

Was mochte es angesichts dieser Erkenntnis noch für Dinge geben, überlegte Turmlin, die zu Anfang der ersten sogenannten Angriffswelle passiert sein mochten, und von denen weder er noch die Bürger des Reiches die geringste Ahnung hatten?

Was mochte der wahre Grund für das plötzliche Auftauchen der Skar damals gewesen sein – und für ihren genauso überraschenden wie plötzlichen Rückzug?

»Nun«, sprach der König mit gesenkter Stimme, die beinahe ein verschwörerisches Flüstern war, »Wir werden den Sieg erringen, Turmlin, davon sind Wir überzeugt. Dank Eurer und Lorkas Fähigkeiten. Und dank Unseres neuen Freundes dort.«

Der König wandte den Kopf.

Turmlin folgte dem Blick des Königs und stellte fest, dass sie nicht die einzigen drei Personen hier im Raum waren. Zumindest dann nicht, wenn man das Wesen, das jetzt seitlich hinter dem Thron auf den Marmorfliesen hockte, ebenfalls als Person bezeichnen wollte. In Turmlins Augen hatte es jedoch deutlich mehr Ähnlichkeit mit einem Tier. Oder vielleicht einer Maschine. Einer Maschine, deren einziger Daseinszwecke im Töten bestand.

Da hockte das Ding und fletschte seine Hauer. Auf den Käfig hatte man verzichtet. Lediglich den Eisenring mit den langen Eisenstacheln trug es noch um den Hals. Die daran befestigte Kette schlängelte sich auf dem Boden und verschwand irgendwo weiter hinten im Halbdunkel. Turmlin war überzeugt, dass die Kette kein wirkliches Hindernis für das Ding darstellte, sollte es beschließen, sich auf den König und ihn zu stürzen. Allein der Wille seines Meisters hielt ihn davon ab, und das wussten alle hier im Raum, einschließlich des Monarchen.

Doch dieser sah nur die Waffe, die das Wesen im bevorstehenden Kampf gegen die Skar darstellte – und nicht die Gefahr, die von ihm ausging. Für den König, für Turmlin, und für jeden sonst im Reich, sollte es jemals die Fessel abschütteln, die es mit Großmagus Lorka verband.

Doch es wurde noch besser.

»Großmagus Lorka versicherte Uns«, fuhr der Monarch fort, »dass die von ihm geschaffene Kreatur ohne Weiteres in der Lage ist, es mit einem Dutzend Skar gleichzeitig aufzunehmen. Und dass er in der Lage ist, weitere dieser Kreaturen in unbegrenzter Stückzahl, äh … herzustellen. Eine ganze Armee davon.«

»Eine … Armee?«, ächzte Turmlin. Es gelang ihm nicht ganz, seinen Schrecken ob dieser Vorstellung zu verbergen, doch der Monarch fuhr unbekümmert fort.

»Dies, mein lieber Turmlin, sind wahrhaft bahnbrechende Neuigkeiten. Und deshalb habe ich beschlossen, Lorka mit sofortiger Wirkung zum Obersten Königlichen Kriegsmagus zu ernennen.«

»Zu viel der Ehre«, rief Lorka leise aus, rutschte von seinem Schemel und warf sich vor dem König auf die Knie, um den schweren goldenen Siegelring zu küssen, den dieser ihm am kleinen Finger der rechten Hand lässig entgegenstreckte. Die Kreatur in der Ecke des Raumes gab ein leises, fragendes Knurren von sich.

»Erhebt Euch, Oberster Kriegsmagus des Reiches«, sagte der König, und Lorka stand auf und schlängelte seine dürre Gestalt wieder zurück auf den Hocker.

Das Knurren verstummte abrupt.

»Und Ihr, Turmlin«, wandte sich der König an den Feldmarschall, »seid hiermit befördert zum Ersten Stabsgeneral. Ihr wisst, was das bedeutet?«

Turmlin beugte die alten, schmerzenden Knie und hockte sich ebenfalls zu Füßen des Königs auf den kühlen Marmor, während er sein Schicksal auf das Übelste verfluchte. Den Kopf hielt er gesenkt und markierte den vor Freude Sprachlosen, während der Schock ihm langsam in die Knochen sickerte.

Oh ja, er wusste, was dieser Posten bedeutete.

Das wusste er sogar sehr gut.

»Ihr, Erster Stabsgeneral Turmlin, werdet diesen Krieg anführen, an der Spitze Unseres Generalstabs, als Unsere rechte Hand. Ihr werdet die Streithähne unter den Generälen einen und ihnen an Unserer statt mit wehendem Banner in die Schlacht vorausreiten. Ihr, Turmlin, werdet Uns und dem Reich den Sieg bringen. Erhebt Euch nun, Erster Stabsgeneral!«

Und damit war Turmlin endlich wieder an dem Ort angelangt, den er all die Jahre seiner Dienstkarriere so tunlichst zu meiden versucht hatte.

Er war zurück an der Front.


Siebenundzwanzig


»Eine weise Frau erklärte mir einmal, dass es unklug sei, alle Eier in einen Korb zu legen«, sagte der König, nachdem Turmlin sich hochgemüht und seinen Leib wieder auf den Hocker an der langen Tafel gehievt hatte. Er war recht gut in Schuss für sein Alter, aber seine Knie machten ihm zu schaffen. Besonders dann, wenn sie in Kontakt mit steinernen Böden kamen. Aber auch diese Sorgen schienen Turmlin nun klein und unbedeutend.

Der König, der vor lauter Begeisterung plötzlich auf den Majestätsplural verzichtet hatte, in dem er bisher gesprochen hatte, fuhr fort: »Diese weise Frau war übrigens meine Amme. Ein kluges Weib für eine Bürgerliche, und ich glaube sogar, ihre Vorfahren stammen von Bauern oder so was ab. Wirklich erstaunlich. Kennt Ihr den Spruch, Lorka?«, wandte der Monarch sich an den Hexer.

Dieser schüttelte in aller Bescheidenheit den Kopf. Reines Getue, da war sich Turmlin sicher. Jeder Idiot kannte den Spruch und wusste, was er bedeutete. Nämlich in etwa dasselbe wie der Ratschlag, immer noch ein zusätzliches Ass im Ärmel zu haben. Natürlich nur im übertragenen Sinne – wurde man bei einem Spiel tatsächlich bei dergleichen erwischt, konnte es gut damit enden, dass man alsbald lernen musste, mit nur einer Hand das Blatt zu halten und die Karten auszulegen.

Und offenbar wollte der König ihnen nun jenes zweite Ass präsentieren. Was, nach Turmlins Meinung, immer noch zahlreiche Asse zu wenig waren, falls der Monarch tatsächlich irre genug war, den Skar auf ihrem eigenen Gebiet – einem Gebiet, das seit Generationen von allen halbwegs Vernünftigen diesseits des großen Risses gemieden worden war – den Krieg zu erklären.

»Nun, mein lieber Lorka, mein verehrter Turmlin. Es bedeutet, dass man sich niemals auf nur einen Vorteil verlassen sollte. Stattdessen ist es weise, immer einen zusätzlichen Trumpf in der Hinterhand zu haben. Ein … wie heißt es noch … ein zweites Ass im Ärmel. Als altgedienter Soldat habt Ihr doch sicher so manches Kartenspiel bestritten, was, Turmlin?«

»Allerdings, mein Herrscher«, murmelte der frisch gebackene Stabschef.

»Natürlich habt Ihr das. Und als mein Erster Stabsgeneral sollt Ihr auch wissen, worin mein zweiter Trumpf besteht. Jener zweite Korb, auf den ich die Summe meiner hochherrschaftlichen Eier aufzuteilen gedenke.«

Er stieß ein brüllendes Lachen aus. Offenbar war der Monarch heute in allerbester Laune, was Turmlin von sich leider nicht behaupten konnte.

»Das zweite Schmuckkästchen, in das ich meine Kronjuwelen betten werde. Klar?«

Erneut erfüllte Gelächter den Thronsaal, das tief aus dem fassartigen Rumpf des Königs kam. Lorka keckerte pflichtschuldigst mit, und auch Turmlin gab sich alle Mühe, belustigt zu wirken, auch wenn er den kindischen Scherz des Königs schon aus einer Meile Entfernung hatte kommen sehen.

Urplötzlich wurde der König wieder ernst.

»Nun, jedenfalls haben Wir heute Morgen die geheimen Verhandlungen mit den Gesandten abgeschlossen, welche seit zwei Wochen im Palast zugegen sind. In diesem Moment brechen sie auf, um zum Schweigenden Berg zurückzukehren, wo sie ihrer Königin …«

»Ihr habt mit den Zwergen verhandelt?«, entfuhr es Turmlin, bevor er sich kräftig auf die Zunge biss. »Verzeiht, mein Herrscher«, murmelte er und senkte erneut den Blick auf die Tischplatte.

»Ganz recht«, sagte der König. »Wir schlossen einen Handel mit unseren … kleinwüchsigen Nachbarn im Süden. Ein Abkommen, das sie zu unseren Verbündeten in der bevorstehenden Schlacht macht.«

»Aber …«

»Sie werden Uns die Materialien zur Verfügung stellen, die Wir brauchen werden, um Unsere Armeen mit neuem Kriegsgerät auszurüsten. Erze, die sie aus der Tiefe ihrer Berge fördern, und aus denen sie Metall gewinnen. Ihre Schmiedekunst wird die Waffen hervorbringen, die Unserer Armee den Sieg garantieren wird. Schilde, Rüstungen, Fahrzeuge. Niemand kann das besser als die Zwerge.«

»Natürlich, Herr«, beeilte Turmlin sich zuzustimmen, während Lorka sich in geheimnisvolles Schweigen hüllte. Es stimmte, was der König gesagt hatte. Aber worin mochte wohl die Gegenleistung in diesem Handel bestehen?, überlegte Turmlin. Was hatte der König anzubieten, das die Zwerge interessierte, die sich seit Jahrhunderten um nichts geschert hatten, das nördlich der Ausläufer ihrer Gebirge lag?

Und es gab noch ganz andere, unmittelbare Probleme, die aus einem solchen Kuhhandel mit dem Volk der bärtigen Bergleute und Schmiede entstanden.

»Was werden die elfischen Adelshäuser dazu sagen?«, wandte Turmlin besorgt ein. »Die Fürsten und … nun ja, die Generäle Eures Stabes? Was werden die Al-Dair im Westen des Reiches von einem solchen Bündnis halten?«

Nichts als rhetorische Fragen angesichts der Tatsache, dass gut zwei Drittel besagter Generäle elfischer Abstammung waren und das stolze Volk der Zwerge daher bestenfalls für so etwas wie eine besonders eklige Art von Ungeziefer hielten, das im Dreck lichtloser Felsspalten herumwühlte. Der Ärger, wie man so sagte, war vorprogrammiert.

»Nun«, sprach der König, »soweit Wir wissen, handelt es sich bei den Generälen und elfischen Fürsten immer noch um Unsere Untertanen. Die Uns und dem Reich zur Treue verpflichtet sind, oder nicht?«

»Selbstverständlich, mein König«, sagte Turmlin hastig. Da war er noch keine halbe Stunde in seinem Amt als Stabschef und geriet bereits in argumentative Schwierigkeiten mit dem König selbst, und gleich würden ihm noch ganz andere Probleme begegnen, wenn er dem Generalstab verklickern durfte, dass der König plante, seine Soldaten Seite an Seite mit den kleinwüchsigen Bartträgern aus dem Süden kämpfen zu lassen.

Das lief ja wirklich prächtig.

Doch Turmlin hatte in seiner Zeit auf diesem wunderschönen Erdenrund schon manchen gebrochenen Treueeid erlebt. Vermeintliche Waffenbrüder, die sich wegen Kleinigkeiten in den Rücken gefallen waren, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Jahrzehntealte Bündnisse zwischen Fürstenhäusern, die sich über Nacht in Rauch aufgelöst hatten, weil sich einer der Beteiligten den anderen gegenüber im Vorteil gesehen hatte, oder der eine nicht den Sohn herausrücken wollte, welcher der Tochter des anderen als Ehemann versprochen war.

Ein Krieg gegen eine fremde Macht bot mehr als genug Gelegenheiten für den, der schnell und rücksichtslos zuschlagen konnte, Treueschwur hin oder her, das war Turmlin nur allzu sehr bewusst.

Auch der König war nicht ausschließlich von Freunden umgeben. Wenn man es bei Lichte betrachtete, vermutlich eher fast ausschließlich von Feinden. Jede Menge Leute waren insgeheim der Meinung, dass sie auf dem Thron eine bessere Figur machen würden als der amtierende Herrscher. Das eben war ja das Problem einer solch begehrten Position. Der wirkliche Kampf begann erst, wenn man bereits glaubte, ihn gewonnen zu haben. Jeder machthungrige Idiot, der etwas auf sich hielt, schielte auf den Thron, das gehörte praktisch zum guten Ton unter den Fürsten und Adligen.

»Und was die Al-Dair betrifft, seid ganz unbesorgt, Turmlin«, fuhr der König fort, in einem Ton, als erkläre er einem etwas begriffsstutzigen Kind einen simplen Sachverhalt. »Die sind nicht mehr als eine Handvoll Spitzohren, die in den Baumkronen der westlichen Wälder herumhüpfen und glauben, mit Bäumen sprechen zu können. Alle großen elfischen Adelshäuser haben sich von diesen Wurzeln losgesagt, wie wir uns von unseren fellbehangenen Vorfahren losgesagt haben. Wir glauben daher nicht, dass die Al-Dair zu einem Problem werden. Zumal sie selbst sich nicht einmal für Politik interessieren, soweit Uns das bekannt ist, sondern nur für ihren Wald.«

Er stieß ein abfälliges, wenig majestätisches Kichern aus, das Turmlin an ein böses Kind denken ließ, das sich darüber amüsiert, wie ein Käfer, dem es auf einer Seite alle Beinchen ausgerissen hat, verzweifelt im Kreis herumkrabbelt.

Und was die Al-Dair betraf, hatte Turmlin ganz andere Dinge gehört, insbesondere die Anzahl der Mitglieder dieses uralten Volkes betreffend, und ihres Bildungsstandards.

Aber wiederum hielt er es für klüger, sein Wissen für sich zu behalten. Vielleicht hatte er ja Glück und ihn würde schon in der ersten Schlacht gegen die Skar ein rascher Tod ereilen, während er, ganz dem königlichen Wunsch gemäß, mit wehendem Banner an der Lanze in die Schar der Feinde voranritt. Dann würde er sich mit diesem ganzen Mist nicht länger befassen müssen.

Nie wieder.

Ach, wäre das schön.

»Ihr habt ja so recht, mein König«, pflichtete nun auch Lorka bei, den Mund zu einem unterwürfigen Grinsen verzogen, das eine Menge verfaulter Zähne freilegte. »Nicht ohne Grund distanzieren sich die meisten elfischen Adelshäuser inzwischen von diesem Zweig ihrer Vorfahren. Vielleicht wäre es im Anschluss an den glorreichen Feldzug nach Osten eine gute Idee, sich auch in den westlichen Wäldern einmal genauer umzusehen, o glorreicher Herrscher.«

»Ihr sprecht Unsere Gedanken aus, Lorka«, behauptete der König. »Doch eins nach dem anderen, wie Wir immer sagen. Erst vernichten Wir die Brut im Osten, dann werden Wir uns mit dem Westen befassen.«

Turmlin hatte Mühe, seinen Schock über die wahnsinnigen Pläne zu verbergen, die der Monarch da von sich gab. Dieser sogenannte glorreiche Feldzug würde in einem Blutbad enden, selbst wenn sie eine ganze Hundertschaft von Lorkas Kreaturen in die Schlacht warfen. Die herausragenden Eigenschaften der Skar waren neben ihrer schier überwältigen Menge ihre außergewöhnliche Zähigkeit und Brutalität. Inzwischen beherrschten sie zudem eine Menge Tricks der Kriegskunde, die sie sich im ersten Feldzug von ihren Gegnern abgeschaut hatten. Niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, mit wie vielen Gegnern sie es tatsächlich zu tun bekommen würden und über welche körperlichen Eigenschaften dieser zusammengewürfelte Haufen von Lebewesen inzwischen verfügen mochte.

Wer derart kopflos in eine Schlacht stürmte, dem würde auch der beste Zwergenstahl nichts nützen, schon gar nicht, wenn gut die Hälfte des eigenen Generalstabs sich rundheraus weigern würde, mit den neuen Verbündeten des Königs zusammenzuarbeiten.

Irgendwer musste doch genügend Verstand besitzen, um das zu erkennen.

Aber genau da lag das Problem. Es wäre sein Job gewesen, dem König dieses Wahnsinnsunternehmen auszureden. Bloß war der König schon längst nicht mehr an einem Punkt, an dem er noch mit sich reden ließ – am allerwenigsten, wenn diese Einwände von einem Mann kamen, den der Monarch gerade eben erst zum Stabschef befördert hatte.

Es war beinahe, als stünde der König unter einem Bann, der seine Sinne vernebelte und ihn die simple Wahrheit nicht erkennen ließ. Ein Bann, der Tausende, wenn nicht Millionen das Leben kosten würde. Und ihn, Turmlin, würde die Geschichte als denjenigen in Erinnerung behalten, der all diese Leben auf dem Gewissen hatte.

Wieder einmal zuckte Turmlins Blick zu Lorka, der stumm in sich hineingrinste, während der König weiter von glorreichen Schlachten und der Expansion des Reiches in alle möglichen Himmelsrichtungen fabulierte.

Dies war der Moment, in dem in Turmlin eine schreckliche Ahnung heraufzudämmern begann. Die Ahnung nämlich, dass die Dinge im Reich bereits mehr in Schieflage geraten waren, als er sich das in seinen kühnsten Albträumen hätte ausmalen können.


Achtundzwanzig


Später wurden die Generäle des Stabes wieder in den Thronsaal befohlen.

Der König stellte ihnen Turmlin als neuen Ersten Stabsgeneral vor, ein Posten, den der König vermutlich eigens zu diesem Zweck erfunden hatte. Denn genau wie Turmlin schien keiner der anderen Kriegsherren je zuvor von einem solchen Rang gehört zu haben.

Nichtsdestotrotz applaudierten alle respektvoll, wenn auch nicht gerade vor Begeisterung überschäumend, und taten im Großen und Ganzen so, als bekämen sie alle naselang irgendeinen Offizier als neuen Boss vorgesetzt.

Sie alle waren vor allem Diplomaten, anders hätten sie es gar nicht auf ihre hohen Posten geschafft. Deshalb protestierte selbstverständlich niemand in Anwesenheit des Königs.

Doch Turmlin spürte den neiderfüllten Hass, der ihm entgegenschlug, so deutlich wie man die Hitze in der Nähe eines niederbrennenden Hauses spürt. Auf manchen der alten, von zahllosen überlebten Intrigen gezeichneten Gesichter zeichnete sich sogar ein schmallippiges Lächeln ab, doch da war kein Wohlwollen in auch nur einem dieser Augenpaare.

Während die versammelten Generäle ihre Heil-Rufe ausstießen und (mal wieder) ihre Becher auf sein Wohl erhoben, dachten sie vermutlich schon angestrengt darüber nach, bei welcher Gelegenheit sich ein hochwirksames Gift in Turmlins Becher schmuggeln ließ. Er würde höllisch aufpassen müssen, falls er die nächsten Wochen überleben wollte. Was einen längeren Zeitraum betraf, machte Turmlin sich erst gar keine Illusionen, wozu auch?

Ach ja, die Freuden der hohen Kriegskunst.

»Nun, Ihr hohen Generäle«, sagte der König, als der Applaus auf seine Geste hin abrupt verstummte. Der Monarch sprach bereits mit leicht schleppender Stimme, offenbar hatte er seit dem Morgen schon den ein oder anderen goldenen Becher geleert. »Steckt Ihr mal Eure schlauen Köpfe zusammen und sorgt dafür, dass Wir diesen vermaledeiten Krieg gewinnen. Wir würden ja persönlich in den Osten reisen und den Skar ganz offiziell den Krieg erklären, aber uns allen ist wohl klar, dass das vergebliche Liebesmüh wäre.«

Angemessen verhaltenes Lachen brandete auf, und Turmlin ertappte sich dabei, dass auch er mitlachte, obwohl ihm das Herz in der Brust erneut auf Grundeis ging, als er das hörte. Der König war offenbar immer noch der Meinung, gegen wenig mehr als eine Horde wilder Tiere in den Krieg zu ziehen. Eine Meinung, die die meisten Generäle zu Anfang der ersten Welle ebenfalls noch geteilt hatten. Die paar, die von jenen Kämpfen der ersten Stunde jetzt noch übrig waren, wussten es inzwischen besser. Die Skar waren furchterregende Gegner, und das inzwischen längst nicht mehr nur wegen ihres wüsten Aussehens, ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit oder der Nonchalance, mit der sie Schmerzen, Verstümmelung und sogar ihrem eigenen Tod entgegensahen.

»Nun denn, für Reich und Vaterland«, murmelte der König und wankte aus dem Thronsaal.

Die schweren Eichentüren schlossen sich hinter ihm.

Dann sah sich Turmlin allein dem Generalstab gegenüber. Nun gab sich kaum noch jemand Mühe, seine wahren Gefühle gegenüber dem Mann zu verbergen, der bei seiner Ankunft hier noch ein einfacher Feldmarschall gewesen war.

»Nun, Erster Stabsgeneral Turmlin«, sagte General al Bardo in offen abfälligem Ton und grinste Turmlin dabei so breit wie bösartig an. »Erläutert uns Eure Strategie! Erleuchtet uns schlichte Generäle darüber, wie Ihr in diesem Feldzug vorzugehen gedenkt. Was ist Euer Schlachtplan, hm?«

Turmlins Blick fiel auf die vor ihm auf dem Tisch ausgebreiteten Karten, die hölzernen Figürchen und den ganzen anderen strategischen Krimskrams. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, schien sich in eine etwa faustgroße Steinkugel verwandelt zu haben. Alles verschwamm vor seinen Augen zu einem bunten Brei.

Da beugte sich jemand, der hinter ihm gestanden hatte, zu ihm hinab und flüsterte ihm ins Ohr: »Schickt Sie raus, General. Wir haben wichtige Dinge zu bereden. Unter anderem, wie wir diesen Krieg gewinnen können. Aber das geht nicht, solange uns diese überhebliche Bande von Narren belagert.«

Es war Lorka, der da geflüstert hatte, seines Zeichens ebenfalls frisch gebackener allerheiligster Kriegsmagus oder irgend so ein Quatsch, Turmlin hatte die genaue Bezeichnung schon wieder vergessen. Und so sehr er den Kerl auch hasste und fürchtete, so empfand er doch in diesem Moment beinahe so etwas wie kameradschaftliche Verbundenheit mit dem wahnsinnigen Zauberer. Ebenso wie Turmlin schien er diese ganze Farce zu durchschauen und zumindest den versammelten Generalstab sofort als das erkannt zu haben, was er war. Nämlich ein Haufen egomanischer adliger Emporkömmlinge, die Mühe hatten, die Griffe ihrer reich verzierten Zeremonienschwerter von deren Klingen zu unterscheiden, während sie, ohne mit der Wimper zu zucken, Abertausende in den sicheren Tod schickten.

Für König und Vaterland, ganz recht.

Und, bei den Zwölfen, Lorka hatte recht. Turmlin musste seine Gedanken ordnen, bevor er nächste Schritte unternahm, und er durfte sich nicht von diesen Heinis unterkriegen lassen, es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Er erhob sich und bekam das sogar auf eine einigermaßen entschlossen wirkende Art und Weise hin, während ihm das Herz bis zum Halse pochte.

»Ihr hochedlen Herren!«, sprach er, und seine Stimme zitterte nicht mal dabei. »Ich bitte Euch, mich für eine Stunde meinen Gedanken zu überlassen, während der Oberste Kriegsmagus und ich uns mit der allgemeinen Lage vertraut machen. Sodann werde ich Euch einzeln und in kleinen Gruppen, geordnet nach Waffengattung, hereinbitten und mir Eure hochgeschätzte Meinung zu Eurem jeweiligen Fachgebiet angedeihen lassen.«

Jetzt schauten ihn die versammelten Generäle mit unverhohlener Überraschung an. Einige waren sogar so überrascht, dass sie aufgesprungen waren und ihre Hände in gefährliche Nähe zu den vergoldeten Griffen ihrer Schwerter gebracht hatten.

Versucht es nur, dachte Turmlin mit grimmiger Befriedigung. Das würde der kürzeste Militärputsch in der Geschichte des Reiches werden, Ihr hochfeinen Schnösel! Im Gegensatz zu euch weiß ich immerhin, wie man mit so einem Ding umgeht.

»Gut gesprochen, General«, lobte Lorka flüsternd. Turmlin konnte förmlich spüren, wie der Magus in Gedanken breit grinste, ohne die Lippen auch nur ein Stückchen zu verziehen.

Ein paar lange Augenblicke standen sie sich gegenüber, der versammelte Generalstab und sein neuer Führer, dann knallte der Erste die Hacken seiner makellos polierten Lederstiefel zusammen, drehte sich um und stolzierte so würdevoll wie ein geschmücktes Turnierpferd aus dem Thronsaal. Weitere folgten ihm. General al Bardo schob seinen massigen Leib als Letzter aus dem Raum, nachdem er Turmlin einen Blick zugeworfen hatte, der vor Hohn und Abneigung troff.

Dann war Turmlin mit Lorka allein.

Zumindest, wenn man von dem Ding in den Schatten hinter dem Thron absah, das dort auf dem Marmorboden hockte und teilnahmslos mit messerscharfen Klauen in seinen furchterregenden Zähnen herumpulte.


Neunundzwanzig


»Glaubt Ihr ernsthaft, dass wir diesen Krieg gewinnen können?«, fragte Turmlin. Er flüsterte. Das schien auch angeraten, angesichts des Umstands, dass sie sich nach wie vor im königlichen Thronsaal befanden, wenn auch der König und seine Generäle diesen kurzzeitig verlassen hatten. Trotzdem. Man konnte nie wissen, wer zuhörte.

»Freilich«, entgegnete Lorka, ebenfalls flüsternd. »Warum denn nicht, Erster Stabsgeneral?«

»Hört auf, mich so zu nennen.«

»Aber es ist Euer Titel, verehrter Turmlin. Der König hat ihn Euch gerade verliehen.«

»Ein Titel, von dem ich zuvor noch nie gehört habe. Und er klingt auch vollkommen frei erfunden.«

Lorka stieß ein amüsiertes kleines Keuchen aus. Garstig, aber eindeutig amüsiert. »Ich riet dem König dazu, diesen Titel einzuführen«, sagte er. »Allein Euch zu Ehren, ist das nicht schön?«

»Wunderschön, Großmagus«, sagte Turmlin säuerlich. »Und nun soll ich für Euch den Sündenbock spielen, wenn uns diese ganze Sache um die Ohren fliegt.«

»Aber das wird sie nicht, vertraut mir.«

»Euch vertrauen? Macht Ihr Witze?«

»Ich verstehe durchaus, dass Ihr gewisse … Vorbehalte mir gegenüber hegt, Turmlin. Scheinbar haben wir uns zu Beginn unserer Zusammenarbeit, wie man so sagt, ein wenig auf dem falschen Fuß erwischt. Sicher habt Ihr einen völlig verzerrten Eindruck von mir. Was ich sogar verstehen kann, in Anbetracht der, nun ja, der Umstände unseres Zusammentreffens.«

Turmlin senkte seine Stimme noch ein wenig mehr. »Dieses Gefangenenlager, das in Wahrheit nicht mehr als ein sadistischer Schlachthof war, meint Ihr? Oder die finsteren Kräfte, derer Ihr Euch bedientet, um … das da zu erschaffen?«

Turmlin nickte in Richtung des Hybriden, der immer noch in den Schatten neben dem goldenen Thron hockte, und nun dazu übergegangen war, akribisch den Dreck unter den Furcht einflößenden Krallen an seinen Füßen zu entfernen. Und zwar mit seinen nicht minder schrecklichen Klauenfingern, jeder davon so tödlich wie ein scharf geschliffener Dolch.

»Gewisse Umstände erfordern nun einmal gewisse Maßnahmen, Turmlin«, entgegnete Lorka kühl. »Und bitte vergesst nicht, es geht hier ja nicht um Menschen.« Wieder stieß er ein kleines Schnaufen aus. »Oder Zwerge. Nicht mal um richtige Tiere. Zumindest keine, die dem Wirken des Ersten Erschaffers entsprangen. Sondern lediglich um ein paar Skar. Gefangene Kriegsgegner. Seelenlose Mischwesen, welche direkt aus den Schlünden des Verderbers gekrochen kamen. Ihr habt den König ja gehört. Also spielt jetzt nicht plötzlich den Gutmenschen, General.«

»Ich spiele nicht den …«

Doch Lorka winkte nur ab. »Es sind allein die Ergebnisse, die zählen«, sagte der Magus. »Nicht der Weg, auf dem man sie erreicht. Fakt ist, dass wir dem König eine mächtige Waffe präsentiert haben, mit der er diesen Krieg gewinnen kann. Ein Umstand, der uns beiden nützt, würdet Ihr das nicht auch sagen?«

»Mir nützt es vor allem dabei, in der erstbesten Schlacht zu fallen, sollte mir nicht vorher einer der Stabsgeneräle höchstselbst seinen Zeremoniendegen in den Rücken jagen.«

»Ihr seht das alles viel zu negativ, Turmlin«, widersprach Lorka. »Dergleichen würden diese Tölpel niemals wagen. Immerhin seid Ihr der vom König bestellte Erste Stabsgeneral, und sie sind Euch zu Gehorsam verpflichtet, genau wie dem König selbst.«

»Ja, aber …«

»Haltet sie an der kurzen Leine, dann wird es schon gehen. Das sind sie gewohnt, damit können sie umgehen. Fragt sie gelegentlich nach ihrer Meinung, und dann tut dessen ungeachtet, was immer Euch angeraten scheint. Zerlegt komplexe Pläne in kleinere, narrensichere Aufgaben, die ihr an sie weiterdelegiert, dann lasst jeden Einzelnen glauben, dass allein sein Beitrag kriegsentscheidend war. Heftet ihnen gelegentlich ein bisschen buntes Blech an die Brust, damit sie sich der Verdienste rühmen können, die in Wahrheit Ihr herbeigeführt habt, dann werden sie von ganz allein anfangen, Euer Loblied zu singen. Sät Zwietracht und Zweifel unter ihnen, dann werden sie sich stets bemühen, das Richtige zu tun. Lasst aber niemals Zweifel an Euren Entscheidungen zu, erstickt jede Rebellion im Keim. Vor allem aber legt dem König Ergebnisse vor. Zeigt ihm, dass Ihr Eures Postens würdig seid. Dann werden sie Euch vielleicht hin und wieder im Stillen verfluchen, aber öffentlich werden sie Euch über den grünen Klee loben, und nur darauf kommt es an.«

»Wenn Ihr meint«, sagte Turmlin verstimmt. Er selbst wollte nicht so recht daran glauben, dass er jemals den Respekt dieser alteingesessenen aristokratischen Feldherren gewinnen würde – unabhängig davon, wie viel mehr er auch von Kriegsstrategien und Taktiken verstehen mochte als sie alle zusammen.

Dennoch sprach aus Lorkas Worten eine tiefe Einsicht in das menschliche Wesen, denn auf genau diese Weise hatte Turmlin es bisher vermieden, selbst in Schlachten verwickelt zu werden, während er in aller Stille und Beharrlichkeit die militärische Karriereleiter emporgeklettert war, ohne dabei irgendwem auf die Füße zu treten. »Und was ist mit diesem Pakt mit den Zwergen? Wie soll ich ihnen den verkaufen? Die Elfenfürsten werden Amok laufen, wenn sie davon erfahren.«

»Möglich. Aber auch dafür gibt es eine einfache Lösung. Stellt sie einfach vor vollendete Tatsachen. Lasst durchblicken, dass der König selbst es war, der diesen Pakt auf den Weg brachte, und noch bevor er Euch auf den Posten als Stabschef berief. Und sollte dann tatsächlich noch jemand den Mut aufbringen, gegen den Willen des Königs aufzubegehren, ob nun öffentlich oder heimlich, meldet es den entsprechenden Stellen, und dem Kerl wird alsbald das Maul gestopft werden, verlasst Euch darauf.«

»Entsprechende Stellen?«

»Natürlich. Der König beschäftigt ein ausgedehntes Netzwerk von Spionen, Assassinen und Folterknechten. Leute, die niemals Fragen stellen und sich bestens auf die Art von Geschäften verstehen, die man am besten im Dunkeln und ohne Zeugen tätigt. Sie sind zum Beispiel sehr geschickt darin, Unruhestifter spurlos verschwinden zu lassen, noch bevor diese überhaupt ein größeres Publikum finden. Was glaubt Ihr wohl, wie unser Herrscher es sonst geschafft hat, all die Jahre auf dem Thron zu bleiben? Oh, es ist schon manches Großmaul des nächtens aus einem der Fallrohre in den Keym gefallen, das könnt Ihr mir getrost glauben.«

Turmlin schwieg und dachte nach.

Vielleicht hatte Lorka recht.

Vielleicht würde er die nächsten achtundvierzig Stunden ja tatsächlich überleben. Eine reizvolle Vorstellung, fürwahr. Vielleicht würde er auf diese Weise ja sogar Gelegenheit bekommen, sein militärisches Geschick unter Beweis zu stellen und diesen arroganten elfischen Tattergreisen zu zeigen, wozu ein echter Offizier fähig war. Doch dann schlug er sich das wieder aus dem Kopf.

Was war da gerade eben mit ihm passiert?

Er hätte ja beinahe so etwas wie Ehrgeiz entwickelt!

Verdammt seien Lorka und seine Einflüsterungen.

»Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr noch mehr von diesen Dingern erschaffen könnt?«, wechselte Turmlin das Thema und deutete wieder auf den Hybriden neben dem Thron.

»Oh ja«, sagte der Magus. »Hunderte. Tausende, wenn es sein muss. Und sie werden allein mir gehorchen, äh – zum Wohle von König und Vaterland, versteht sich.«

Er blinzelte Turmlin zu, den diese mehr oder weniger offene Andeutung von etwas, das in den falschen Ohren durchaus nach Hochverrat hätte klingen können, ein bisschen erschreckte. Erschrecken tat ihn auch der grünliche Schimmer, der jetzt in Lorkas Augen getreten war, während der Magus ihn auf geradezu obszöne Weise anlächelte. In diesem Moment war er das Abziehbild von jemandem, der mächtig was im Schilde führte.

Und nichts Gutes, so viel stand fest.

Fest stand aber auch, dass Lorka über etwas verfügte, das der König um jeden Preis haben wollte – und das Beste daran war, dass dieses Etwas eine Fähigkeit war, zu der nur der Magus allein imstande war. Die Erschaffung einer Armee von Monstern nämlich, die sich von ihm steuern ließ, und von niemandem sonst.

Damit war Lorka für den König unersetzlich geworden.

Unangreifbar geradezu.

Denn dem König, das hatte dieser soeben überdeutlich zum Ausdruck gebracht, lag der bevorstehende Krieg gegen die Skar sehr am Herzen. Mehr noch, er hatte bereits öffentlich geschworen, diesen Krieg für das Reich zu gewinnen. Ein Unternehmen, das ohne Lorkas Mitwirkung jedoch aussichtslos war, daran würden auch Rüstungen, Schilde und die besten Waffen aus Zwergenstahl nichts ändern.

Ungefähr da dämmerte Turmlin, in welcher Liga der alte Magus spielte – und mit welchem Geschick er bisher dabei vorgegangen war. Das machte ihm den Kerl kein bisschen sympathischer, aber es steigerte fraglos den Respekt, den man ihm zollen musste. Künftig würde er im Umgang mit Lorka allergrößte Vorsicht an den Tag legen müssen, dachte Turmlin. Er würde auf jedes seiner Worte achten und ständig Blicke über seine Schulter werfen müssen, wenn er diese Sache irgendwie überleben wollte.

Doch im Moment schien er in der Gunst des Magus recht weit oben zu rangieren, und das war vielleicht genauso wichtig wie das Wohlwollen des Königs zu genießen.

Wenn nicht wichtiger.

»Sagt, teuerster General«, fragte Lorka, während er Turmlin aus zu Schlitzen verengten Augen interessiert musterte – etwa wie ein Forscher ein Exemplar einer besonders seltenen Insektenart mustern mochte. »Wie weit ist eigentlich die Suche Eurer Leute nach jenem Stone gediehen?«

Turmlin warf ihm einen leicht verwirrten Blick zu, dann erinnerte er sich. »Der Mann, der eigenhändig die drei Skar getötet haben soll?«

»Ebenjener. Findet Ihr nicht auch, dass ein solcher Mann sich gut im Heer des Königs machen würde? Oder gleich ein paar Dutzend von seiner Sorte?«

»Ihr habt doch nicht etwa vor, ihn auch zu …«

Ja, was eigentlich? Mithilfe eines verderbten Zaubers zu vervielfältigen? Bis vor Kurzem hätte Turmlin etwas Derartiges noch für vollkommen irrsinnig gehalten. Doch da hatte er auch noch nicht der namenlosen Kreatur gegenübergestanden, die Lorka aus nichts als Bösartigkeit und seinem Willen geschaffen hatte, nebst ein paar weniger appetitlicher Zutaten und Verfahren.

»Bislang haben ihn meine Männer noch nicht gefunden«, beantwortete Turmlin die Frage des Magus. »Aber sie verteilen Steckbriefe in allen Garnisonen und größeren Städten. Das Letzte, das man mir zutrug, bevor wir aus dem Lager aufbrachen, war, dass er von Ulthor aus in südwestliche Richtung aufgebrochen sein soll. Das deckt sich mit der Stelle, an dem wir seinen Rucksack und die Leichen der drei Skar gefunden haben.«

»Natürlich«, stieß Lorka hervor, und seine auch vorher schon nicht besonders hübsch anzuschauenden Züge verzogen sich zu einer Maske höhnischer Ungeduld. »Aus dem Empfehlungsschreiben in seinem Rucksack geht ja auch hervor, dass er in Richtung Süden unterwegs war, um eine zwergische Schmiedin namens Bambule zu treffen. Meine Leute berichteten mir, dass sie am Fuße des Schweigenden Berges …«

»Moment«, warf Turmlin ein. »Eure Leute? Soll das heißen, Ihr verfügt ebenfalls über ein Netzwerk von Spionen?«

»So ähnlich«, wiegelte Lorka mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Immerhin habe auch ich vor, noch ein paar Jahre auf meinem derzeitigen Posten als Oberster Kriegsmagus und vor allem am Leben zu bleiben. Da tut man eben, was man kann.«

»Und haben Eure Leute diesen Stone denn schon ausfindig machen können?«, fragte Turmlin.

»Leider nein. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt«, sagte Lorka und kaute nachdenklich auf seiner fleischigen Unterlippe herum. »Eigentlich merkwürdig. Man berichtete mir, er sei ein Mann, den man nur schwerlich übersehen könne. Groß von Wuchs und von ungewöhnlich dunkler Hautfarbe. Zudem soll er ein wahrhaft gigantisches Schwert mit sich herumschleppen, mit dem er wohl auch umzugehen weiß, wie uns die drei toten Skar eindrucksvoll bestätigen.«

»Hm«, machte Turmlin. Sicher, auch er hätte gern mit jenem Stone das ein oder andere Wort gewechselt. Im Moment schien es ihm jedoch, als gäbe es wichtigere Dinge zu tun.

»Man erzählt sich«, murmelte Lorka, als spräche er mehr zu sich selbst als zu Turmlin, »dass jene Zwergin namens Bambule das Geheimnis des Feuerpulvers kennt, was immer das genau bedeuten soll. Und dass jener Stone genau deshalb auf dem Weg zu ihr ist. Auch soll es ihn einige Anstrengung gekostet haben, an dieses Empfehlungsschreiben zu kommen. Man sagt, er habe mehr oder weniger eigenhändig einen Putschversuch in Ulthor niedergeschlagen, und dabei Freundschaft mit zwei Zwergen geschlossen, wenn man sich das vorstellen kann.«

»Aha«, sagte Turmlin. »Und?«

»Und ich frage mich, was unser Meister Stone mit jenem Feuerpulver vorhat, wenn er es erst mal ihn den Händen hält.«

Das, fand Turmlin, war in der Tat eine interessante Frage.


Teil Sechs
Sieben Sarkophage



Dreißig


Stone stieg die Stufen hinab, die anderen folgten ihm in respektvollem Abstand. Die improvisierte Fackel in seiner linken Hand warf einen engen Lichtkreis an die Wände beiderseits der Treppe. Diese bestanden aus grob behauenen Steinen, aus den Zwischenräumen bröckelte munter der Lehm.

In der rechten Hand hielt Stone sein großes Schwert, das hier unten aufgrund der allgemeinen Enge höchstens zum Zustechen taugen würde – und das auch nur, falls er, den widrigen Lichtverhältnissen zum Trotz, einen potenziellen Gegner ausmachen konnte, bevor dieser die Gelegenheit erhielt, ihn seinerseits mit etwas Langem und Spitzen zu durchbohren.

Nach einer Weile begann die Kellertreppe in einen sanft geschwungenen Bogen überzugehen, und Stone begriff, dass es sich um eine Wendeltreppe handeln musste. Ungewöhnlich für ein solches Haus, wo Stone eher eine Art Erdloch und eine Leiter erwartet hätte, um einen kühlen Platz unter dem Haus zu schaffen, an dem Nahrungsmittel und Getränke auch im Sommer länger frisch blieben.

Doch diese Treppe führte offenbar tiefer hinab, als es zu einem solchen Zweck angeraten schien oder auch nur annähernd nötig gewesen wäre.

Viel tiefer.

Schließlich hörte die Treppe auf, sich um sich selbst zu winden und endete in einem schmalen Gang aus festgestampfter Erde. Stone bemerkte, dass die Wände hier nicht mehr aus künstlich aufgeschichteten Steinen bestanden, sondern vielmehr aussahen, als seien sie vor Urzeiten mit primitiven Werkzeugen direkt aus dem Felsen gehauen worden.

Als die anderen die Treppe erreichten, bedeutete Stone ihnen, stehen zu bleiben, während er selbst tiefer in den Gang hineinleuchtete. Dort sah er nichts als krummbucklige Steinwände, bis der Lichtschein seiner Fackel endete. Dahinter nichts als Finsternis.

»Da hat man eine Weile zu tun, wenn man ein neues Fass Bier hoch zur Theke tragen will«, überlegte Stone laut. Doch irgendwie glaubte er selbst nicht mehr so recht daran, dass das der tatsächliche Zweck dieses unterirdischen Ganges war.

Die anderen offenbar auch nicht. Ihre bangen Blicke sprachen Bände.

»Wollt Ihr da wirklich reingehen?«, fragte Tomasius.

»Irgendwelche anderen Ideen?«, fragte Stone zurück, doch der Gelehrte schüttelte nur den Kopf.

»Wisst Ihr zufällig, wohin dieser Gang führt?«, fragte Stone Janinna. Immerhin war sie ja die Frau des Wirtes. Zumindest behauptete sie das.

Die Frau schüttelte den Kopf, und in ihrem Gesicht machte sich ein verwirrter Ausdruck breit. »Es ist seltsam«, sagte sie. »Aber ich erinnere mich nicht. Ich weiß nur, dass ich immer in der Küche das Essen gemacht habe. Die Tische bedient und den Abwasch gemacht, solche Sache. Aber dieser Keller … Nein, ich kann nicht behaupten, schon einmal hier unten gewesen zu sein.«

»Hm«, machte Stone. Diese Aussage erschien ihm alles andere als plausibel, andererseits schien die Verwirrung in Janinnas Gesicht echt zu sein, und sie machte auf ihn nicht den Eindruck einer Frau, die Böses im Schilde führte.

Ihr verschwundener Ehemann hingegen …

»Sagt mir, Janinna«, sagte Stone. »Ist Euch denn all der Staub aufgefallen oben in der Küche? Besonders im Bereich des Herdes? Auch auf dem Boden war er zentimeterdick. Ich könnte schwören, dass unsere Fußspuren die ersten seit langer Zeit auf dem Küchenboden waren. Wie erklärt Ihr Euch das wohl?«

Janinna zuckte mit den Schultern, und nun traten Tränen in ihre Augen. »Ich weiß es nicht«, schluchzte sie leise. »Dabei sollte ich es wohl wissen. Aber da ist nichts … Es ist, als würde jemand diese Erinnerungen in meinem Kopf abdecken. Ich weiß nur, dass ich die Frau von Rolf bin und den Abwasch mache und das Essen zubereite und …«

»Und dass Ihr die Tische bedient, jaja«, ließ sich die ungeduldige Stimme von Jultur vernehmen. »Was ist nun, gehen wir weiter oder kehren wir um?«

Gute Frage, dachte Stone.

Aber da sie im Moment jede Menge Fragen hatten, würden sie wohl nur weiterkommen, wenn sie sich den Teil des Hauses ansahen, den sie bisher noch nicht besichtigt hatten. Falls dieser Teil überhaupt noch zum eigentlichen Haus gehörte. Nun, immerhin waren ihnen bisher noch keine mörderischen Spukgestalten begegnet, und das, fand Stone, waren doch immerhin einigermaßen günstige Vorzeichen angesichts der allgemeinen Umstände.

Er ging weiter voran in den Gang.

Wie sich herausstellte, mündete dieser Gang in einen Raum von annähernd rundem Grundriss, welcher gleichzeitig das Ende des Ganges bildete. Es gab keine weiteren Abzweige und entlang des Ganges keinerlei Türen oder andere Räume zu erkunden. Dieser Raum am Ende des Ganges hatte eine gewölbte Decke. Auch diese war aus dem Stein gehauen worden, und allem Anschein nach hatte man sich dabei deutlich mehr Mühe gegeben als bei dem Gang, man konnte sie fast schon eine Kuppel nennen.

Auf dem Felsboden gab es eine Anordnung von sieben eckigen, steinernen Gebilden, in Form und Größe nicht unähnlich den steinernen Altären in den Bußetempeln für die Zwölf. Stone jedoch, der einen deutlich weiteren kulturellen Hintergrund mit sich brachte als die anderen seiner Mitstreiter, identifizierte sie mit einem einzigen Blick als Sarkophage.

Sieben steinerne Särge.

Schmucklose, eckige Steinwannen mit jeweils einem Deckel darauf. Die Steinmetzarbeit wirkte nicht besonders kunstvoll, aber sehr robust. Gemacht für die Ewigkeit, was angemessen schien angesichts ihres Daseinszwecks.

Sofort stürzte sich Tomasius auf die steinernen Ruhestätten. Rannte von Sarkophag zu Sarkophag, in dem Bemühen, irgendwelche Inschriften oder sonstigen Hinweise zu entdecken, aber das war vergebliche Liebesmüh.

Stone warf Janinna einen Blick zu, aber die wirkte nach wie vor verdutzt. Sie schien auch diesen Raum zum ersten Mal in ihrem Leben zu sehen.

Gerade als Tomasius sich mit dem letzten Sarg in seiner Runde befassen wollte, sprang eine Gestalt hinter ebenjenem hervor. Der Gelehrte stieß ein überraschtes Quieken aus und stolperte einen Schritt rückwärts, prallte gegen den nächsten Steinsarg und ging mit schmerzerfülltem Gesicht zu Boden, weil er sich mächtig einen Rückenwirbel angestoßen hatte, schätzte Stone.

Die Gestalt indes entpuppte sich als die des Wirtes, der sich mit einer Schnelligkeit bewegte, die man ihm angesichts seiner Körperfülle gar nicht zugetraut hätte. Mit einem Satz war er bei Janinna, packte die völlig verdutzte Frau bei den Haaren, und riss sie daran auf den einzigen Ausgang aus dem Raum zu.

»Kommt mit, mein holdes Weib!«, keifte der Wirt mit einer Stimme, die nur noch wenig Menschliches an sich hatte. »Wir haben Dinge zu bereden, Teuerste!«

In dem Bruchteil des Augenblicks, den das Ganze dauerte, bemerkte Stone, dass die Augen des Wirts von einem blauen Leuchten erfüllt waren. Genau die Art von Leuchten, die er und die anderen in dieser Nacht bedauerlicherweise schon öfter auf die ein oder andere Weise gesehen hatten – und immer in der Nähe irgendeiner unheiligen Spukgestalt.

Offenbar hatte der eisenhaltige Bannspruch des Tomasius bei dem Wirt nicht seine volle Wirkung entfaltet.

Rolf zog Janinna mit sich auf den Ausgang zu.

Stone hingegen riss sein Schwert hoch.

»Lasst sie los!«, befahl er.

Der Wirt ließ den Haarschopf los, an dem er Janinna gepackt gehalten hatte, und legte ihr stattdessen seinen fleischigen Arm in einer Weise um den Hals, dass sie unwillentlich zwischen die Fronten geriet – in diesem Fall zwischen den Wirt und Stones Klinge.

Letzterer zog die Spitze seines Schwerts zurück, hielt sie aber weiterhin auf den Wirt gerichtet. Welcher plötzlich ein großes Steakmesser in der Hand hielt, dessen Klinge er an Janinnas Hals drückte. Das Ding sah scharf und ausreichend spitz aus, und falls der Wirt tatsächlich hin und wieder selbst in der Küche Hand anlegte, würde er das Ding auch zu gebrauchen wissen.

»Keinen Schritt näher, du strahlender Ritter!«, spuckte er Stone entgegen und bleckte seine Zähne zu einem diabolischen Grinsen. »Sonst hat diese Schlampe die längste Zeit ihres Lebens den Küchenboden geschrubbt!«

Abwesend bemerkte Stone, dass der Wirt da falsch informiert sein musste, denn der Boden, das hatten sie ja soeben festgestellt, war in einem ausgesprochen ungepflegten Zustand, wie überhaupt die gesamte Küche.

Er schob den Gedanken beiseite.

»Seid vernünftig, Rolf«, redete er beruhigend auf den Wirt ein, wobei er inzwischen bezweifelte, dass der, mit dem er da sprach, für Vernunft noch sonderlich zugänglich war. »Lasst sie gehen, und wir reden über alles. Sie ist immerhin Eure Ehefrau. Oder nicht?«

Auch das war eine sehr interessante Frage.

Für einen Moment erschien auf dem Gesicht des Wirtes ein verwirrter Ausdruck, während er über jene Frage nachdachte.

War sie nun seine Frau oder nicht?

Er schien es selbst nicht recht zu wissen.

»Doch«, sagte er dann, aber es klang, als würde er sich davon erst selbst noch richtig überzeugen müssen. »Natürlich ist sie meine Frau. Und merkt Euch eins, Ihr dunkelhäutiger Schuft: Ich lasse mir von niemandem Hörner aufsetzen, und schon gar nicht lasse ich mir von einem dahergelaufenen Hundsfott wie Euch sagen, wie ich mit meinem Weibe umzuspringen habe, dieser … dieser elenden Hure!«

Das letzte Wort spie er mit solcher Wut hervor, dass es noch lange von den Wänden der Kaverne widerhallte. Janinna indes begann verzweifelt zu schluchzen. Sie schien genauso wenig wie irgendjemand sonst zu verstehen, womit sie eine solche Behandlung verdient hatte.

Während dieses Wortgeplänkels war Rolf in kleinen Schritten rückwärts auf den Ausgang aus der Höhle zugegangen, und Janinna hatte er dabei an sich gepresst wie einen lebenden Schutzschild, was sie in diesem Moment ja auch war. Noch.

»Und nun, meine sehr verehrten Herren Schlawiner und Hurenböcke«, rief Rolf ihnen zu und stieß ein meckerndes Lachen aus, »entschuldigt mich, während ich mein Weib an die Einzelheiten des ehelichen Treuegelübdes erinnern werde. Mich dünkt, sie braucht dringend eine Auffrischung. Doch Ihr, meine hochedlen Herren, gehabt Euch wohl und – sterbt!«

Mit diesen Worten machte er einen Satz durch die Tür, der ihn hinaus auf den Gang beförderte. In derselben Bewegung riss er Janinna mit sich und ließ sie dann los, sodass der Schwung der Bewegung sie tiefer in den Gang hinein schleuderte, wo sie stolperte und der Länge nach auf den Steinboden stürzte.

Stone machte einen raschen Ausfallschritt, das Schwert voran, doch zu spät.

In einer einzigen fließenden Bewegung hieb der Wirt auf einen versteckten Schalter in der Wand des Ganges und ein Felsblock krachte aus einem Loch oberhalb der Türöffnung. Der donnernde Aufprall von Stein auf Stein hustete eine Staubwolke in den Raum, die Stones Fackel zum Erlöschen brachte.

Draußen auf dem Gang erklang das irre Lachen Rolfs, nun gedämpft durch massiven Stein, und kurz darauf ein angsterfülltes Kreischen, das zweifellos Janinnas Kehle entstammte, dann gar nichts mehr.

Der einzige Zugang zu dem Kellerraum war verschlossen, und sie saßen zu dritt fest in der Dunkelheit.

Mit nichts als sieben Sarkophagen zur Gesellschaft.


Einunddreißig


»Es muss einen Ausweg geben.«

Es war Tomasius, der das sagte. Er war überhaupt der Erste, der sprach, nachdem sie dem diabolischen Wirt in die Falle gegangen waren.

Stone begriff noch immer nicht mal ansatzweise, was Rolf dazu getrieben hatte, ihnen das anzutun. Oder Janinna nun doch plötzlich wieder als sein Weib anzuerkennen. Oder was es überhaupt mit diesem ganzen vermaledeiten Spukhaus auf sich hatte. Er war, zugegeben, ein wenig überfordert mit der Gesamtsituation, und das passierte ihm nur äußerst selten.

Er wusste nur eines: Wenn sie hier nicht bald rauskamen, würden seine Fragen mit ihm sterben und daher unbeantwortet bleiben.

Stone hasste offene Enden.

Was man begann, musste man auch zu Ende führen, so einfach war das.

»Es muss einfach einen Ausweg geben«, fuhr Tomasius fort, als hätten sie ihn nicht schon beim ersten Mal gehört. »Irgendein versteckter Mechanismus vielleicht, wie der draußen auf dem Flur, irgendein …«

»Unsinn«, unterbrach ihn Jultur unwirsch. Stone traute dem Mörder zu, dass er sich mit tödlichen Fallen einigermaßen gut auskannte. Jedenfalls besser als Tomasius der Geisterexperte. »Überlegt doch mal. Warum sollte es hier drin einen Mechanismus geben? Das ist eine Gruft. Wer einmal hier drin liegt, hat in der Regel kein Bedürfnis mehr, diesen Raum je wieder zu verlassen.«

»Oder zu atmen«, hauchte Tomasius mit zitternder Stimme.

»Oder etwas zu sehen«, ergänzte Stone. »Wir aber schon. Tomasius, habt Ihr Eure Lampe noch? Und etwas, um sie anzuzünden?«

»Was?«, rief Jultur. »Seid Ihr des Wahnsinns, Mann? Schlimm genug, dass wir das bisschen Atemluft, das uns bleibt, durch drei teilen müssen. Und Ihr wollt eine Kerze anmachen, damit uns die Luft noch schneller ausgeht?«

»Was ist die Alternative, Jultur?«, fragte Stone. »Dass wir hier unten im Dunkeln ersticken? Denn das werden wir, wenn wir nicht schnell wieder hier rauskommen. Nein danke. Da suche ich lieber sehenden Auges nach einem Ausweg.«

»Das ist doch sinnlos«, beharrte Jultur. »Ich habe ja gerade erklärt, wieso. Die Toten brauchen keinen Ausweg mehr.«

»Wahr«, entgegnete Stone. »Aber wollt Ihr Euch wirklich darauf verlassen, dass jemand innerhalb der nächsten paar Stunden den Ausgang wieder öffnet? Unser lieber Herbergswirt schien mir ziemlich entschlossen in seinem Tun. Und davon abgesehen, fürchte ich um das Leben von Janinna. Ich werde sie nicht dem überlassen, das der Wirt mit ihr vorhat – was immer das konkret sein mag.«

»Ihr seid wirklich ein strahlender Ritter«, sagte Jultur mit aller Verachtung, die er zustande brachte, und das war eine Menge. »Der Kerl glaubt, dass sie ihm Hörner aufgesetzt hat, das habt Ihr doch wohl mitbekommen. Das mag stimmen oder nicht, er schien jedenfalls ziemlich überzeugt davon zu sein. Der wird kurzen Prozess mit ihr machen, da kommen wir so oder so zu spät.«

»Hat Euch schon mal jemand gesagt, dass Ihr ein ziemlicher Pessimist seid?«, fragte Stone.

»Ein was?«

»Egal. Tomasius, was ist nun mit der Lampe?«

Statt einer Antwort vernahm Stone das Geräusch eines Feuersteins, an den ein Stück Metall geschlagen wurde, und kurze Zeit später flackerte das wohlvertraute Kerzenlicht in Tomasius’ Laterne. Der Unterschied zu vollkommener Dunkelheit war nur marginal, aber immerhin ausreichend, damit Stone die eigene Hand wieder vor Augen erkennen konnte, nebst der Umrisse der steinernen Gebilde in seiner unmittelbaren Nähe.

Stone vermutete, dass Jultur mit seiner Vermutung, die Menge an Atemluft in der Krypta betreffend, durchaus richtig lag. Daher drängte die Zeit. Er schnappte sich Tomasius’ Laterne und begann damit, die Wände ringsum systematisch abzusuchen. Ein paar Minuten später hatte er sie großflächig abgeklopft und im Licht der Funzel einer ausführlichen optischen Prüfung unterzogen, so gut das eben möglich war.

»Nichts«, stellte er fest. »Kein verborgener Mechanismus.«

»Was habe ich Euch gesagt!«, rief Jultur und warf die Hände in die Luft. »Und jetzt macht die Kerze wieder aus!«

Stone ignorierte ihn.

Dann wandte er sich den Sarkophagen zu. Untersuchte den Deckel der ersten Ruhestätte. Mit dem Daumen betastete er den Spalt zwischen Deckel und Steinsarg. Dann stellte er Tomasius’ Laterne auf den Deckel des benachbarten Steinsargs und zwängte sein Schwert in den Spalt. Ächzend hebelte er an dem Ding herum, bis ihm die anderen zu Hilfe kamen.

Zu dritt gelang es ihnen schließlich, den Deckel beiseitezuschieben. Wie Stone vermutet hatte, lag dieser nur obenauf, was aufgrund seines Gewichts aber auch ausreichend war, um ihn sicher an dieser Position zu halten.

Nun nicht mehr.

Mit vereinten Kräften schoben sie das Ding so weit beiseite, dass Stone in sein Inneres leuchten konnte. Indem er vernehmlich die Luft einsog, taumelte Tomasius rückwärts und stieß einmal mehr gegen einen der benachbarten Sarkophage. Für einen Gelehrten, dessen Fachgebiet die Erforschung von Geistern war, konnte der Mann ganz schön zimperlich sein, fand Stone.

In der steinernen Ruhestätte lag lediglich das, was Stone erwartet hatte – nämlich eine Leiche. Vielmehr eine vollkommen vertrocknete Mumie, an der noch die brüchigen, verstaubten Fetzen einer altertümlichen Uniformjacke hingen. Erstaunlich, wie der Staub es überhaupt in diesen Sarg hinein geschafft hatte, dachte Stone, aber wenn ausreichend viel Zeit verging, war vermutlich alles möglich.

Und Zeit war vergangen, jede Menge. Davon zeugte nicht nur der Zustand des Leichnams, sondern auch dessen Haute Couture. Diese Art von Uniform hatte Stone noch nie gesehen, aber sie sah derart unpraktisch aus, dass Stone sich nicht vorstellen konnte, dass ein moderner Soldat freiwillig mit so einem Ding in die Schlacht ziehen würde. Die Farbe des Rocks war inzwischen ausgeblichen, musste aber mal von einem leuchtenden Rot gewesen sein, das man fraglos meilenweit hatte leuchten sehen. Von den Schulterteilen hingen lange Troddeln, die Rocktaschen waren nur aufgenäht und erfüllten keinerlei praktischen Zweck. Die Hände des Gerippes waren über seinem Brustkorb gekreuzt, und etwas unterhalb hatte man den Dreispitz des Toten abgelegt, der Stone restlos davon überzeugte, dass dieser Waffenbruder vor mindestens einhundert Jahren das letzte Mal ein Schwert (oder vielleicht doch eher einen groben Knüppel?) geführt hatte.

Dankenswerterweise blieb das Skelett ob der rüden Störung völlig ungerührt. Es bewegte sich kein bisschen, machte keinerlei Anstalten, sich aus seinem Grab zu erheben, was Stone mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Er hatte von wandelnden Leichnamen die Nase inzwischen gestrichen voll. Ebenso wenig spuckte das Grab einen Geist aus oder gab sonst irgendetwas von sich, abgesehen von dem zu erwartenden leichten Geruch staubtrockenen Todes.

Ein Schalter, Mechanismus oder vielleicht eine hilfreiche Anleitung, die jemand in die Sargwand geritzt hatte, ließen sich allerdings ebenso wenig entdecken.

Stone wandte sich dem nächsten Sarg zu.


Zweiunddreißig


»Na los!«, herrschte Rolf sie an und stieß sie vorwärts.

Janinna riss die Arme hoch, um nicht gegen die nächste Wand zu knallen. Bei ihrem Sturz auf den Steinboden hatte sie sich ein Knie aufgeschlagen, und dort, wo Rolf sie am Arm gepackt hatte, würden Blutergüsse zurückbleiben, so fest hatte er zugepackt.

Als Rolf bemerkte, wie sie sich tastend vorwärtsbewegte, griff er wieder nach ihrem Arm und schob sie einfach vor sich her durch den stockdunklen Steingang. Er schien keinerlei Probleme zu haben, sich in der allumfassenden Finsternis zu orientieren. Als sie sich umdrehte, gewahrte sie, dass dort, wo seine Augen sich befinden mussten, zwei bläuliche Lichtpunkte in der Dunkelheit schimmerten wie die Augen eines nachtaktiven Tieres.

Was immer von ihrem Mann Besitz ergriffen hatte, es war offenbar in der Dunkelheit zu Hause.

Es fühlte sich wohl in der Finsternis.

Halb vorangestoßen, halb geführt von Rolf erreichte Janinna schließlich das Ende des Ganges und damit den Fuß der Treppe, die nach oben in die Küche des Gasthauses führte. Panisch durchwühlte sie ihre Erinnerung nach etwas, das ihr nützlich sein konnte, um sich gegen ihren vermeintlichen Ehemann zur Wehr zu setzen, sobald sie oben angekommen waren. Hier unten, in der lichtlosen Finsternis, wäre es zwecklos. Da war er ihr gegenüber klar im Vorteil.

Doch ihr fiel nichts ein.

Ihr fiel überhaupt so vieles nicht mehr ein, bemerkte sie. Ja, sie erinnerte sich an die Tatsache, jahrelang in der Küche gestanden und gekocht zu haben, zahllose Gäste bedient und die Küche geputzt zu haben – aber wie lebendig waren diese Erinnerungen wirklich?

Sie vermochte nicht, sich auch nur eine einzige konkrete Empfindung ins Gedächtnis zu rufen. Welches Essen hatte sie gekocht, welche Zutaten hatte sie dafür verwendet? Wo wurden die Lappen und der Putzeimer verstaut? Wer waren die Stammgäste des Lokals, wen hatten sie öfter vor die Tür setzen müssen? Was taten sie, wenn das Lokal Ruhetag hatte? Gab es überhaupt einen Ruhetag?

Sie wusste es nicht.

Es war, als wäre sie einer Einflüsterung erlegen. Einerseits war sie überzeugt davon, Rolfs Frau zu sein, andererseits konnte sie sich nicht daran erinnern, mit jenem Mann tatsächlich einmal das Bett geteilt oder sich mit ihm über die Gegebenheiten ihres Zusammenlebens ausgetauscht zu haben. Sie vermochte nicht einmal mit Sicherheit zu sagen, ob Rolf schnarchte, wenn er schlief, vermutete es aber.

Doch da war ein Mann gewesen.

Ein grober Mann, der sich beim Liebesspiel ungeschickt und ruppig angestellt hatte. Ein Mann, der dabei und auch sonst oft nach Alkohol stank. Der sie hin und wieder schlug und dem man besser nicht in die Quere kam. Besonders dann nicht, wenn er betrunken war. Ein Mann, der keine Freunde hatte, aber alle im Dorf hatten seinen Zorn gefürchtet – den meistens sie abbekommen hatte.

Sie und …

War Rolf dieser Mann?

Janinna wusste es nicht.

Folgte daraus aber nicht, dass die schrecklichen Vorwürfe des Wirtes, sie habe ihm Hörner aufgesetzt, zutreffend waren? Auch daran konnte sie sich nicht erinnern. Aber wenn sie ihn tatsächlich mit einem anderen Mann betrog, warum sollte sie sich dazu ausgerechnet einen betrunkenen Grobian aussuchen wie den, an den sie sich jetzt dunkel erinnerte?

War sie tatsächlich nichts als eine …

Da schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Leuchtete auf wie ein Blitz und verschwand wieder. Doch, da gab es etwas, wofür es sich gelohnt hatte, mit dem Grobian (ob es sich dabei nun um Rolf oder den anderen gehandelt hatte) das Bett zu teilen. All die Scham und Schmerzen zu ertragen, die sie vor der Zeit hatten altern lassen.

Einen Lichtblick, doch auch dieser Lichtblick war trübe, wie hinter schweren Wolken versteckt.

Ein Kind.

War sie eine Mutter?

Ihr Verstand blieb stumm, doch ihr Herz krampfte sich für den Bruchteil eines Augenblicks zusammen, und da wusste sie, dass es wahr war. Sie hatte ein Kind geboren. Einen Jungen? Ein Mädchen? Sie wusste es nicht. Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen, liefen ihre Wangen hinab, während Rolf sie unbarmherzig weiter die Treppe hinaufbugsierte.

Irgendwann bemerkte sie einen matten Schimmer, der in den steilen Treppenaufgang fiel, und dass sie allmählich die Stufen zu ihren Füßen wiedererkennen konnte. Dann die aus groben Steinen gemauerten Wände und schließlich einen Durchgang.

Sie hatten die Küche erreicht.

Rolf schob sie durch den Durchgang in den Raum und folgte dicht hinter ihr.

Wie zuvor schien der pralle Vollmond durch das Küchenfenster und tauchte Töpfe, Pfannen, den Herd und das sonstige Küchengerät in einen bläulichen Schimmer. Und noch immer schien sich dieser Mond keinen Fingerbreit bewegt zu haben, soweit sie das von hier aus erkennen konnte. Stone hatte also recht gehabt. Mit diesem Haus stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Und es war nicht nur das Haus, oder die Geister, die es offenbar bewohnten.

Etwas weitaus Mächtigeres war hier am Werk, und irgendwie kam es Janinna in diesem Moment so vor, als seien sie alle nur dessen Spielfiguren.

Sie durchquerten die Küche, traten in den Gastraum und gingen zur Treppe, die nach oben in den ersten Stock führte. Stiegen hinauf und wandten sich nach rechts, wo die Zimmer der Gäste lagen, jedes davon still und dunkel, als habe hier schon seit Jahrzehnten niemand mehr genächtigt. Und obwohl sie sich gerade noch in der Gesellschaft ebenjener Gäste befunden hatte, begann Janinna allmählich zu glauben, dass auch das vielleicht die Wahrheit war, weil dieses Haus sich den Gesetzen von Zeit und Logik auf seltsame Weise zu entziehen schien.

»Hinein da, Hure«, knurrte Rolf und stieß sie voran in das eheliche Schlafzimmer am Ende des Ganges. Doch inzwischen war Janinna nicht mehr vollkommen überzeugt davon, dass sie dieses Zimmer und das darin befindliche Bett tatsächlich mit dem Mann geteilt hatte, der sie hergebracht hatte, auch wenn etwas in ihrem Verstand permanent versuchte, ihr das einzureden.

Sie konzentrierte sich auf das Gefühl in ihrem Herzen. Das Gefühl, das ihr sagte, dass sie ein Kind geboren und es dort, unter ihrem Herzen, getragen hatte – und dass dieses Kind jetzt ihre Hilfe brauchte.

»Nun denn, mein liebes Eheweib«, sagte Rolf, und stieß sie in den Raum. »Legt Euch aufs Bett, wir müssen reden.«

Über diesen Ausspruch schien er sich mächtig zu amüsieren, denn er stieß wieder dieses hässliche Lachen aus, das Janinna an das Meckern einer Ziege erinnerte. In seinen Augen loderte der Wahnsinn.

»Na los!«, fuhr Rolf sie an und schubste sie aufs Bett. Er war stark, sie hatte den Eindruck, dass er sie mühelos packen und durch den halben Raum schleudern konnte. Er war, wenngleich beleibt, durchaus ein kräftiger Mann, doch nun wohnte eine neue, Furcht einflößende Macht in ihm, das war deutlich zu spüren. Das blaue Leuchten in seinen Augen war wieder zu sehen. Es war, als spiegelte sich der Vollmond in seinen Pupillen.

Wortlos zog Rolf seinen Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose. In Erwartung eines Schlages krümmte Janinna sich zusammen, presste die Augenlider fest aufeinander.

»Habt keine Furcht, mein Täubchen«, spottete der Wirt. »Zu Eurer Lektion kommen wir erst später, mein liebes Eheweib. Und dann werdet Ihr Euch den Gürtel herbeisehnen, das könnt Ihr mir glauben. Doch zuvor muss ich noch etwas Wichtiges erledigen, ich muss …«

Wieder trat der nachdenkliche Gesichtsausdruck in seine Züge, dann verschwand er wieder, wie fortgewischt.

»Egal. Ihr wartet hier so lange auf mich, seid so gut. Und wenn ich wiederkomme, werde ich Euch lehren, mich nicht mit anderen Männern zu betrügen.«

Er schlang den ledernen Gürtel um ihre Handgelenke, zog die Schlaufe fest zu und verband das andere Ende dann mit dem Querbalken des zusammengebrochenen Bettgestells, dessen Rahmen immer noch intakt genug war, um jeden Gedanken an eine Flucht zu vertreiben. Dann zerrte er prüfend an dem Gürtel, bevor er zufrieden lächelnd nickte.

»Ich habe Euch nicht betrogen, Rolf«, sagte Janinna leise.

»Was?«, fragte er in einem Ton, als amüsiere ihn die ganze Sache lediglich milde.

»Ich bin mir nicht einmal sicher, wirklich Eure Frau zu sein. Ich …«

Klatsch!

Rolf fuhr ihr mit dem Handrücken übers Gesicht, so fest, dass ihre Zähne hart aufeinanderschlugen, dann noch einmal mit der Handinnenfläche. In ihre Wangen schoss die Hitze, Schmerz pulsierte durch ihre Lippen.

»So, Ihr glaubt also, nicht meine Frau zu sein?«, höhnte Rolf. »Das erklärt es natürlich. Eure Erinnerung lässt Euch im Stich, teuerstes Weib. Das muss wohl das Alter sein. Aber habt keine Angst, ich werde sie Euch schon auffrischen. Gleich, nachdem ich mich um den Burschen gekümmert habe, den Ihr so schamlos in unser Bett gelassen habt.«

Seine Stimme bebte vor Zorn. »In unser Bett, Weib!«, brüllte er. »Ich werde dem Kerl das Herz aus der Brust reißen, es braten und dann werdet Ihr es fressen, meine Liebe. Nicht meine Ehefrau, das könnte Euch so passen!«

»Nein!«, rief sie und neue Tränen liefen über ihre Wangen, die sie nicht fortwischen konnte. Sie brannten höllisch, wo Rolf sie geohrfeigt hatte. »Das meine ich nicht. Ich meine … seid Ihr sicher, dass wir uns wirklich kennen? Wo haben wir zum Beispiel geheiratet? Welche Farbe hatte das Kleid, das ich zu unserer Hochzeit trug? Haben wir Kinder?«

Wieder dieser nachdenkliche Ausdruck, der über Rolfs Gesicht huschte. Und so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.

»Was ist los mit Euch, Ihr dummes Weib?«, knurrte er. »Freilich haben wir Kinder. Ein Mädchen, die süße Eloise. Woraus folgt, dass wir verheiratet sind. Was soll die dämliche Fragerei?«

»Und wo ist Eloise jetzt?«

»Wo soll sie schon sein? Draußen bei den Ställen, nehme ich an. Sie hilft dem Stallburschen, die Pferde der Gäste versorgen.«

»Welche Gäste, Rolf? Welcher Stallbursche, wie heißt er? Und wieso sollte sie das mitten in der Nacht tun? Wieso …«

Plötzlich wurde etwas mit unnachgiebiger Härte zwischen ihre Lippen geschoben. Sie wehrte sich dagegen, doch als Rolf seinen Daumen und Zeigefinger in ihre Wangen bohrte, war es wie der Griff eines Schraubstocks. Er drückte ihre Kiefer auseinander, schob das Etwas tiefer in ihren Mund. Sie schmeckte uraltes Fett und Wollstoff, ein Lappen. Er hatte sie geknebelt.

»Ich habe nun wirklich genug von Eurer Aufmüpfigkeit, Weib«, sagte der Mann, der glaubte, ihr Ehemann zu sein, stieg von ihr herunter, und stand dann neben ihr. Er blickte auf sie hinab, um sich zu vergewissern, dass der Knebel sicher saß und sie ihn nicht aus eigener Kraft wieder aus dem Mund schieben konnte, und dass ihre Fesseln straff genug gebunden waren. Das waren sie, Janinna spürte ihre Hände schon jetzt kaum noch, lediglich ein beginnendes Kribbeln, das davon zeugte, dass der Blutfluss in ihren Armen unterbrochen war, so straff hatte er den Gürtel um ihre Handgelenke geschlungen.

Rolf nickte zufrieden, dann wandte er sich um und stakste ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.


Dreiunddreißig


Stone starrte in den Sarkophag.

Es war der dritte, den sie gemeinsam geöffnet hatten.

Der zweite war leer gewesen bis auf ein verstaubtes Mäusenest – wie immer es den Nagern gelungen sein mochte, dort hinein- und offenbar auch wieder herauszugelangen.

Doch Nummer drei hielt eine echte Überraschung bereit. In dem Ding herrschte nämlich regelrechter Platzmangel. Vielmehr, er quoll vor Leichen praktisch über.

Stone runzelte die Stirn.

»Was beim Verderber …«, entfuhr es Tomasius, als er ebenfalls in den Sarkophag blickte.

Jultur schwieg.

Stone betrachtete den Inhalt des Sarges im mickrigen Schimmer von Tomasius’ Kerze. Das war wirklich erstaunlich. Dann griff er hinein, schob vorsichtig die beiden zuoberst liegenden Leichname beiseite.

»Mumifiziert«, murmelte er.

Niemand erwiderte etwas, und im nächsten Augenblick fiel Stone ein, dass seine beiden Mitstreiter vermutlich noch nie von Mumien, Pharaonen oder Pyramiden gehört hatten. Soweit Stone wusste, hatte es diese Dinge nie in dieser Ebene der Existenz gegeben. Die Leichen waren komplett vertrocknet, rissige Haut spannte sich wie dünnes Pergament über spitzen Knochen, die Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit eingefallen und vertrocknet. Es ließ einen an Rosinen denken, oder vielleicht an Dörrpflaumen.

»Seht nur«, sagte Jultur, während Tomasius den Blick weiterhin abgewandt hielt und tapfer in die Dunkelheit starrte, wohl vergeblich in dem Ansinnen, sich schönere Bilder vor Augen zu rufen als das, was in dem Sarkophag zu sehen war.

Stone folgte Julturs Fingerzeig.

Der Mörder deutete auf den Schädel der kleineren Leiche, die – zumindest nach Stones laienhafter Einschätzung – eine Frau gewesen war. Seine Anatomiekenntnisse reichten nicht aus, um das bei Leichen in einem solchen Zustand noch sicher bestimmen zu können, aber Stone tippte aufgrund der metallenen Schmuckstücke darauf, die noch immer an den vertrockneten Ohrläppchen hingen. Außerdem war die Leiche mit einem langen Rock bekleidet, was freilich auch nur ein Indiz war, bestenfalls. Das andere Skelett hielt er für das eines Mannes – oder aber einer sehr kräftigen Frau, die keinen Schmuck, dafür aber ein Paar lederner Beinlinge und eine Kittelschürze getragen hatte. Er verspürte wenig Lust, die staubgrauen Fetzen der Kleidungsstücke zu lupfen, und darunter nachzuschauen, ob seine Theorie bezüglich des vermuteten Geschlechts stimmte.

Der Schädel der Frau wies noch eine weitere Besonderheit auf, wie Stone bemerkte, als er den Kopf der Leiche vorsichtig zur Seite drehte.

Am Hinterkopf klaffte ein Loch.

Groß genug, dass man einen Finger hindurchstecken und diesen in das vertrocknete Hirn der Dame bohren konnte, falls davon überhaupt noch etwas übrig war.

Was Stone jedoch tunlichst bleiben ließ.

Die Leichen waren zweifellos alt, aber im Vergleich zu der verwitterten Leiche des Offiziers im ersten Sarg, den sie geöffnet hatten, schienen sie geradezu frisch, der Altersunterschied mochte gut und gerne ein paar hundert Jahre betragen, aber auch das blieb aufgrund des allgemeinen Zustands der Gebeine nichts als eine grobe Schätzung.

»Die Frau hat man erschlagen«, sagte Stone und deutete auf das gezackte Loch an der Seite des Schädels der kleineren Mumie.

Tomasius, der sich nun doch traute, kurz in den Sarkophag zu lugen, presste sich einen Zipfel seines Gewandes vor Mund und Nase, während er zustimmend nickte. Jultur enthielt sich einer Stimme. Tot war tot.

»An der Leiche des Mannes«, fuhr Stone fort, »kann ich auf den ersten Blick keine äußerlichen Verletzungen feststellen, um herauszufinden, woran er gestorben ist, müsste man ihn wohl obduzieren.«

»Obduzieren?«, fragte Tomasius mit dem erwachenden Interesse des echten Gelehrten, der auch im sprichwörtlichen Angesicht des Todes noch nach Wissen giert. »Ist das ein mächtiger Zauber, den Ihr beherrscht, Meister Stone?«

»Nein«, sagte der, verzichtete aber auf weitere Erklärungen. Es würde wohl noch ein Weilchen dauern, bis irgendein findiger Kopf in diesem Winkel des Universums die Wissenschaft der Rechtsmedizin begründen würde, falls das überhaupt je geschehen sollte.

»Vielleicht ist er an Altersschwäche gestorben?«, witzelte Jultur.

Stone überging den Einwurf. Das war ganz sicher nicht geschehen, das sah man schon allein an der Kleidung der beiden Verstorbenen. Es war offensichtlich, dass diese kein vernünftiges Begräbnis bekommen hatten. Vielmehr wirkte es, als seien sie in dem Sarkophag lediglich entsorgt worden.

»Irgendwer muss sie jedenfalls hier hergeschafft haben«, sagte Tomasius. »Aber warum? Zu welchem Zweck?«

Gute Frage.

Stone dachte nach.

Dachte an die Geister, welche an dieses Haus gebunden waren. Eloise. Der Stallbursche, und dann ein ganzer Haufen davon, die aus dem Wirt entflohen waren, als sie diesen mit geschmiedetem Eisen belegt hatten. Geister, die offenbar in der Lage waren, einem erwachsenen Mann den Kopf von den Schultern zu reißen, als sei das gar nichts. Geister, die in Rolf, den Wirt, gefahren waren und seinen Geist mit Wahnsinn vergiftet hatten. Geister, die ihn hatten steuern können, wie ein Puppenspieler eine Marionette steuert und der es dabei aussehen lässt, als sei sie von eigenem Leben erfüllt.

An diesem Ort war fraglos etwas Furchtbares passiert, und es passierte immer noch. Offenbar waren sie gerade dabei, herauszufinden, was genau. Waren dem Mysterium dicht auf der Spur, näherten sich furchtlos dem Herzen des Schreckens, wie es sich für Abenteurer geziemte, und für Geisterforscher vermutlich ebenfalls.

Was Jultur betraf, so war der ohnehin nur hier, damit er Stone nicht durch die Finger schlüpfte. Aber immerhin war er nützlich, wenn es darum ging, steinerne Sargdeckel beiseitezuschieben.

Ja, sie würden dieses Geheimnis lüften oder bei dem Versuch sterben. Im Moment schien Letzteres allerdings deutlich wahrscheinlicher. Fraglich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, in diese Richtung weiterzumachen. Wer vermochte zu sagen, ob ihre schamlose Leichenfledderei überhaupt zu irgendeinem verwertbaren Ergebnis führen würde?

Es gab wohl nur einen Weg, das herauszufinden.

Stone leuchtete tiefer in den steinernen Sarg hinein. Unter den beiden mumifizierten Leichen lag eine dritte, lang hingestreckt, und offenbar war diese der ursprüngliche Bewohner dieser Behausung für die Ewigkeit gewesen, dem man später zwei weitere Gäste hinzugesellt hatte.

Es war eine Frau, die eine Art altertümliches Nachthemd trug, allem Anschein nach ebenso uralt wie der alte Soldat zwei Hausnummern weiter. Auf dem Kopf trug die Mumie eine Nachthaube, darunter schauten ein paar verblichene Haarsträhnen hervor. Die Augen waren auf die Größe von Rosinen zusammengeschrumpft und lagen tief in ihren schwarzen Höhlen, der lippenlose Mund war zurückgezogen, die verbliebenen Zähne zu einem schrecklichen Grinsen gebleckt. Um den Hals trug die Leiche eine Kette aus metallenen Blättchen, die wirkten, als seien sie Teil irgendeiner zeremoniellen Schmuckausstattung.

»Die hat man hier mit allem Brimborium bestattet«, sagte Stone. »Und zwar lange vor den beiden anderen, glaube ich.«

Tomasius gab ein zustimmendes Geräusch von sich. Jultur gähnte vernehmlich. Ansonsten hatte der Sarkophag nichts Interessantes zu bieten.

Die kleine Kerzenflamme in Tomasius’ Laterne flackerte hektisch, woraus Stone schloss, dass der Sauerstoff in der ihn umgebenden Luft allmählich knapp wurde, wie Jultur es vorausgesagt hatte. Die Kerze selbst war inzwischen zu einem flachen Stumpf niedergebrannt. Nicht mehr lange, und sie würde ausgehen, aus dem einen oder anderen Grund.

»Rasch«, sagte Stone. »Machen wir mit dem nächsten weiter.«

Und dachte: Solange wir noch können.


Vierunddreißig


Es gab noch einen weiteren Grund, aus dem Stone die Männer zur Eile antrieb. Sie sollten keine Gelegenheit bekommen, darüber nachzudenken, was eigentlich der Zweck der Übung war. Denn diese Frage hätte auch Stone nur unzureichend beantworten können. Was erwartete er sich eigentlich davon, einen Sarg nach dem anderen zu öffnen? Welche Weisheit konnten ihm die hier bestatteten Toten noch offenbaren, bevor er und seine beiden Begleiter sich zu ihnen gesellen würden?

Doch nichts war schlimmer als Inaktivität im Angesicht der Bedrohung, also machte Stone sich mit Feuereifer an die Arbeit und gab sich alle Mühe, die beiden anderen Männer nach Kräften in seine Bemühungen einzubeziehen. Lieber etwas vollkommen Sinnloses tun, als gar nichts zu unternehmen, um sich aus der misslichen Lage zu befreien. Als die Hände in den Schoß zu legen und auf das Ende zu warten, das dann unweigerlich auch eintreten würde.

Nur wer aufgab, hatte von vornherein verloren.

Diese Art zu denken hatte Stone sich, wie so vieles, während seiner Jahre bei der Armee angeeignet. Nicht der königlichen Armee, für die er sich schon allein aus finanziellen Gründen nie so recht hatte begeistern können, und ein überzeugter Patriot für das Königreich würde aus ihm wohl auch nicht mehr werden. Auch nicht während seiner Zeit als Söldner, denn da war er viel zu sehr mit dem Versuch beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben, während um ihn herum ununterbrochen das Chaos tobte, Menschen und Skar einander in Stücke gehackt hatten und jeder neue Tag ein Glücksspiel auf Leben und Tod gewesen war.

Nein, das hatte er schon früher gelernt, in jener Fliegerstaffel in einer anderen Welt, in der so etwas wie Flugzeuge, Toiletten mit Wasserspülung und Fertignahrung aus Tiefkühltruhen etwas derart Alltägliches waren, dass keiner auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte, in welch einer ungeheuer luxuriösen Welt er doch leben durfte.

Oder Kaffee, dachte Stone. Wie sehr er das Zeug doch immer noch vermisste.

Mit einem lauten Stöhnen stemmte er sich gegen den nächsten Sargdeckel, und sogleich packten die beiden anderen Männer mit an. Diesmal übertrieben sie es allerdings ein wenig mit dem Schwung, beziehungsweise setzte der Sarkophagdeckel ihnen weniger Widerstand entgegen, als Stone angenommen hatte.

Es gab ein leises Knacken im Inneren des Steinsargs, dann rutschte der Deckel zur Seite und über den Rand hinaus. Ein Zischen ertönte, als hätten sie soeben die größte Tupperdose der Welt geöffnet, zumindest erschien Stone dieser Vergleich treffend. Für den Bruchteil eines Augenblicks verharrte die Steinplatte noch reglos in der Schwebe, dann neigte sie sich hintüber. In einer so verzweifelten wie sinnlosen Geste streckte Tomasius die Hand danach aus – als ob das irgendetwas hätte verhindern können.

Erneut ließ ein gewaltiges Krachen die Wände der kleinen Kaverne erzittern, als der gewaltige steinerne Sargdeckel auf dem Boden aufschlug und in zwei große und mehrere kleine Teile zersprang. Erneut wurde eine Staubwolke aufgewirbelt, die Männer begannen zu husten. Doch wie durch ein Wunder wurde die Kerze in Tomasius’ Lampe diesmal nicht ausgepustet.

Und dann geschah etwas Seltsames – nachdem sich der Staub gelegt hatte und ihr Husten allmählich verstummt war, bemerkten sie, dass die Luft sich plötzlich besser atmen ließ. Erst da bekam Stone bewusst mit, wie gefährlich stickig es zuvor in der Höhle gewesen war. Gierig sog seine Lunge die neue, frische Luft ein. Die Kerzenflamme in Tomasius Lampe erblühte zu neuer Größe – und verlosch dann ganz.

»Zum Verderber!«, flüsterte Tomasius. »Das war meine letzte.«

Schlagartig wurde es vollkommen dunkel um sie herum.

Doch dann gewöhnten sich Stones Augen allmählich an die Dunkelheit. Er tastete sich bis zum Rand des Sarkophags vor, den sie soeben geöffnet hatten. Auf dem steinernen Boden des Dings glomm ein kaum wahrnehmbares Licht, eigentlich nicht mehr als ein blauer Schimmer. Wäre es ringsum nicht stockfinster gewesen, hätte Stone es wahrscheinlich gar nicht mitbekommen.

Er schwang sich auf den Rand des Sarkophags und dann hinein. Ging, vorsichtig mit der Spitze seines Stiefels seinen Weg ertastend, im Inneren des Sarkophags herum. Er spürte keine Knochen, die unter seinen Sohlen zermalmt wurden. Er spürte überhaupt kein Hindernis, der Sarkophag war offenbar ebenfalls leer, wie der zweite, den sie geöffnet hatten.

Stone tastete sich weiter voran – und plötzlich trat sein Fuß ins Leere. Reflexartig warf Stone sich herum. Er schaffte es, sich an der Außenwand der Steinwanne festzuhalten.

»Hier ist ein Loch im Boden«, verkündete er, und sah jetzt zwischen seine Füße, wo er das Loch vermutete. »Tomasius, schlagt doch bitte den Feuerstein an das Eisen, ja?«

Stone hörte, wie der Gelehrte in der Tasche seines Gewands herumwühlte, und irgendwann hörte er wieder das vertraute Schlagen von Metall auf Stein, während Tomasius sich nun neben ihm über den Rand der Wanne beugte. Ein großer Funke wurde geschlagen, und für einen Sekundenbruchteil erhaschte Stone einen Blick auf das Loch zu seinen Füßen.

Und was darunter lag.

»Stufen«, sagte Tomasius. »Sie führen in die Tiefe.«

Da hatte er zweifellos recht, dachte Stone – wo hätten sie auch sonst hinführen sollen?

Tomasius machte ein weiteres Mal Licht, indem er einen Funken erzeugte. Diesmal war es sogar ein noch größerer.

Die Stufen waren ausgetreten und schief, wie von jahrhundertelangem Gebrauch, nachdem man sie in aller Eile und ohne Rücksicht auf ästhetische Parameter aus dem Fels gehauen hatte – offenbar mit den gleichen primitiven Werkzeugen wie die Wände ringsum.

Nachdenklich blickte Stone in die Tiefe, dann entdeckte er wieder den blauen Schimmer, dessen Ursprung er zuvor fälschlicherweise in dem Sarkophag selbst vermutet hatte, zu dem in Wirklichkeit aber jene aus dem Felsen gehauene Treppe führen musste, deren Anfang er soeben halb entdeckt und halb ertastet hatte. Irgendwo dort unten gab es offenbar eine Lichtquelle, welche die untersten Stufen in einen kaum wahrnehmbaren Schimmer tauchte. Der Lichtschein flackerte nicht, sondern er war vollkommen gleichmäßig, wenn auch sehr schwach. Also stammte er höchstwahrscheinlich nicht von einer Kerze oder einer Fackel.

Stone hätte sich auch nur schwer erklären können, was eine solche dort unten verloren haben sollte. Andererseits, wer wusste schon, wohin diese Stufen führten? Daher musste es am Ende jener Treppe eine andere Lichtquelle geben, und da Elektrizität dafür nicht infrage kam, gab es seiner Meinung nach nur zwei Möglichkeiten für die Herkunft dieses Leuchtens.

Magie.

Oder Tageslicht.

Stone entschied, dass sie sich die Mühe sparen konnten, zu versuchen, die anderen Steinsärge zu öffnen. Einerseits war es dafür ohne Tomasius’ Kerze inzwischen viel zu dunkel, sie konnten ja schon in der Nähe des leuchtenden Sarkophags kaum die Hand vor Augen sehen. Auch hielt Stone es nicht für sehr wahrscheinlich, dass sich überhaupt noch weitere Ausgänge entdecken ließen.

Es war offensichtlich, dass die Krypta hauptsächlich zu dem Zweck in den Fels gemeißelt worden war, jenen Geheimgang in die Tiefe zu verbergen, und vermutlich lange, bevor Rolf oder seine Vorfahren das Gasthaus über der Kaverne errichtet hatten. Wenn überhaupt, hatte Rolf das Ding als Vorratskeller genutzt, und auch das bezweifelte Stone. Zu viele Stufen, die der dickliche Wirt hätte gehen müssen. Von dem Geheimgang, der sich in jenem Sarkophag verbarg, ahnte Rolf daher wohl auch nichts. Andernfalls hätte er sie kaum hier unten eingesperrt, um sie dem Tod zu überlassen.

Andererseits – wer wusste schon, was da unten auf sie warten würde? Wer konnte sagen, wie weit die Stufen sie in den Schoß der Erde führen würden, und ob diese Stufen überhaupt noch allesamt vorhanden und intakt waren. Was passieren würde, falls Stones Fuß ein zweites Mal ins Leere griff?

»Gehen wir runter«, sagte Stone und stieg in den Sarkophag, dann betrat er die lange Treppe nach unten. Die anderen folgten ihm nach kurzem Zögern. Er hörte, wie sie über ihm in den Steinsarg stiegen. Er begrüßte die Entscheidung der beiden. Was immer sie in der Tiefe auch erwarten würde, es mangelte dort jedenfalls nicht an Licht oder Sauerstoff. Damit wären ihre Überlebenschancen auf jeden Fall besser, wenn sie der Quelle dieses Phänomens auf den Grund gehen würden, als wenn sie hier oben in der Finsternis zurückblieben und warteten, bis ihr unweigerliches Ende kam.

Zumindest in der Theorie.


Teil Sieben
Präparationen


Derweil in Ulthor …


Fünfunddreißig


Präfekt Walunder saß an seinem Schreibtisch, hatte die Hände auf seinem ansehnlichen Bauch gefaltet und betrachtete konzentriert die Papiere vor sich auf dem Tisch.

Das heißt, er versuchte es.

Seine Gedanken schweiften immer wieder ab.

Dinge waren in Aufruhr geraten.

Dinge, die möglicherweise ernste Konsequenzen nach sich ziehen würden. Dinge, die das Potenzial hatten, das gesamte Königreich auf den Kopf zu stellen, aber das kümmerte den Präfekten weniger. Allerdings würden die Entwicklungen, die sich da so düster wie ein heraufziehendes Gewitter am Horizont anbahnten, auch die Große Stadt Ulthor betreffen.

Und das kümmerte den Präfekten Walunder durchaus.

Er betrachtet Ulthor als seine Stadt. Nicht in der Art, wie Despoten oder durchgeknallte Truchsesse das zu tun pflegen, kurz bevor sie anfingen, auch die Einwohner jener Stadt als ihr persönliches Eigentum zu betrachten und sich in den Wahn zu versteigen, jedes Problem ihrer kleinen Welt durch Steueranhebungen und Strafgebühren lösen zu können.

Nein, so jemand war Walunder nicht.

Für ihn war Ulthor vielmehr wie ein Garten, den zu pflegen man ihm aufgetragen hatte. Walunder regierte die Stadt nicht. Er sorgte lediglich dafür, dass dieses oder jenes Pflänzchen erblühte, rupfte hier und dort ein wenig Unkraut aus und erntete gelegentlich auch mal die ein oder andere Frucht seiner Bemühungen, während die Stadt offiziell von Valtor Hughens regiert wurde, einem stets fröhlichen Tattergreis, den das Volk (meistens) liebte, und der sich das Regieren aufgrund seines fortgeschrittenen Alters auch nicht mehr allzu sehr zu Herzen nahm.

Was Walunder als einen großen Vorteil für alle Beteiligten erachtete.

Der altgediente Präfekt war davon überzeugt, dass ein Politiker seine Arbeit dann am besten machte, wenn er rein gar nichts unternahm, außer hin und wieder motivierende, aber großteils sinnleere Reden zu schwingen und die Leute damit bei Laune zu halten. Ansonsten empfahl es sich für einen Staatsmann von Welt, den Dingen einfach ihren natürlichen Lauf zu lassen.

Und das konnte Valtor Hughens ganz hervorragend.

Außerdem mochte der Bürgermeister Walunder und war meistens sogar noch in der Lage, sich dieser Tatsache zu erinnern, wenn man ihn auch zunehmend eindringlicher darauf hinweisen musste. Überhaupt traf man Hughens in letzter Zeit nur noch selten bei klarem Bewusstsein an. Allzu lange würde der alte Zausel es wohl nicht mehr machen, was schade war. Aber auch für diesen Fall hatte Walunder bereits vorgesorgt.

Er verstand sich mit den meisten Ratsmitgliedern, die für den Posten als nächster Bürgermeister infrage kamen, recht gut. Und was jene Kandidaten betraf, die ihm weniger wohl gesonnen waren, so hatte sein ausgedehntes Netzwerk von Spionen jede Menge schmutzige Wäsche über jeden einzelnen dieser politischen Führungsgrößen zusammengetragen. Die entsprechenden Akten waren akribisch geführt und enthielten jede Menge belastendes Material und stapelweise Zeugenaussagen aus verlässlichen Quellen (Walunder hatte die meisten von ihnen persönlich geschmiert). All diese brisanten Informationen ruhten in einem Tresor an einem schwer zugänglichen Ort, der außer ihm selbst nur zwei weiteren Menschen bekannt war, und denen hätte Walunder (beinahe) sein Leben anvertraut.

Vor allem, weil er auch diese Vertrauenspersonen auf Schritt und Tritt überwachen ließ.

Kurzum, Präfekt Walunder beherrschte die diplomatischen Kniffe der hohen Politik. Was man schon allein daran sah, dass er trotz dreißig Berufsjahren im Dienste der Stadt immer noch am Leben und – nahezu unglaublich – immer noch im Amt war.

Aber nun gab es dringlichere Probleme zu lösen, und ebenjene Probleme waren es, die den Präfekten davon abhielten, sich auf die vor ihm liegende, aufgeschlagene Akte zu konzentrieren. Darin ging es um einen Dieb, den man jüngst auf frischer Tat ertappt und verhaftet hatte. Der Mann hatte auf dem Marktplatz ein Brot, diverse Äpfel und – wie auch immer ihm das gelungen war – ein junges Schaf mitgehen lassen. Die Strafe für derlei Vergehen war in der Regel die Entfernung einer Hand – einerseits, um dem Dieb sein Handwerk künftig zu erschweren, andererseits, um ihn für jeden, der ihm begegnete, als ehemaligen Langfinger deutlich sichtbar zu kennzeichnen.

Das Problem in diesem speziellen Fall bestand jedoch darin, dass dem Mann wegen früherer Vergehen bereits beide Hände abgehackt worden waren. Was einerseits bedeutete, dass man nun mit dem Kopf oder wenigstens einem Fuß weitermachen musste, denn so verlangte es das Gesetz.

Andererseits musste man dem Mann für sein außerordentliches Talent schon fast Respekt zollen. Immerhin hatte er das ganze Zeug mitgehen lassen, ohne dabei einen einzigen Finger krumm zu machen – er besaß ja keine Finger mehr. Stattdessen bediente er sich zweier Haken, die mit Lederschnüren an den Stümpfen seiner Handgelenke befestigt waren. Es war reines Pech gewesen, dass man ihn mit dem ganzen Zeug erwischt hatte, weil er am Ausgang des Marktplatzes in eine Rangelei zwischen zwei Händlern geraten war. Dabei war dann das ganze Diebesgut, das er unter seinem weiten Gewand versteckt hatte, vor den Augen der Stadtwachen auf die Straße gepurzelt, einschließlich eines ziemlich verwirrt dreinblickenden jungen Schafs.

Schwere Zeiten, diese.

Schwierige Sache, das.

Es klopfte.

Walunders Kopf zuckte zur Tür, seine Hand reflexartig zur Schreibtischschublade. Allerdings war das Klopfen nicht von der Tür zu seinem Privatbüro gekommen, sondern war gedämpft in seinem Rücken erklungen. Dort stand ein gut gefülltes Bücherregal, vollgestopft mit allerlei ledergebundenen Folianten. Diese enthielten langweilige Abhandlungen über Politik, Theologie und Juristerei, die man allesamt allein zu dem Zweck angeschafft hatte, ihren Besitzer als gebildeten Mann erscheinen zu lassen.

Walunders Puls beruhigte sich und er stand auf.

Durchquerte den Raum und schloss seine Bürotür von innen ab. Ging zurück, an seinem Schreibtisch vorbei und zu dem Bücherregal.

Als er davor stand, klopfte er wie zufällig einen bestimmten Rhythmus gegen die Seitenwand eines der Regale. Das geheime Klopfzeichen wurde von der anderen Seite korrekt beantwortet.

Walunder griff gleichzeitig nach den Einbänden zweier Folianten, die sich – darauf war er besonders stolz –, ganz normal aus dem Regal entnehmen ließen, wenn man nicht gleichzeitig an beiden zog. Daraufhin ertönte ein leises Klicken. Walunder drückte gegen den mittleren Teil des Regals, und dieser glitt auf im Boden verborgenen Schienen nach hinten, woraufhin ein kurzer gemauerter Tunnel sichtbar wurde.

Dort, im Dunkel, stand Walunders heimliche Besucherin.

Der Präfekt trat beiseite, um der jungen Frau Platz zu machen, die daraufhin geräuschlos ins Zimmer schlüpfte. Sie war auffallend hübsch – sah man von der breiten Narbe ab, die sich von ihrer rechten Augenbraue über ihre Wange und die Nase bis zu ihrem linken Mundwinkel zog, der davon unnatürlich in die Höhe gezogen wurde, sodass stets zwei ihrer Schneidezähne sichtbar waren. Das mochte auf einen flüchtigen Betrachter wirken, als lächle die junge Frau ihn auf übertrieben einladende Weise an. Doch jener hypothetische Betrachter hätte es bitter bereut, das vermeintliche Lächeln auf ebensolche Weise zu erwidern.

Ihr honigblondes Haar trug sie kurz, in der Art eines jungen Burschen, was einen aufregenden Kontrast zu ihren femininen Gesichtszügen bildete, dessen Wirkung auch Walunder sich nur schwerlich entziehen konnte.

Der schlanke Körper der Frau war in eine eng anliegende Ledermontur gekleidet, und falls sie bemerkte, dass Walunders Blick flüchtig auf diesem reizvollen Anblick verweilte, reagierte sie nicht darauf. Oder sie tolerierte es, weil sie wusste, dass Walunder niemals auch nur einen anzüglichen Kommentar in ihrer Anwesenheit äußern würde.

Schließlich war er weder ein Idiot noch lebensmüde.

Jede ihrer Bewegungen war von der katzenhaften Anmut einer professionellen Tänzerin, auch wenn sie nach Walunders Kenntnis lediglich eine ganz bestimmte Art von Tanz ausübte – die, bei der man vor allem tödliche Klingen miteinander tanzen lässt. Ihre diesbezüglichen Fähigkeiten wurden nur noch von ihrer meisterlichen Beherrschung des Bogens übertroffen – und von der unbedingten Verlässlichkeit und Verschwiegenheit, die einem nur bare Münze erkaufen kann.

»Sosha«, sagte Walunder leise und neigte ein wenig sein Haupt.

»Präfekt«, erwiderte die Angesprochene seine Begrüßung auf ebenso knappe Weise.

»Bitte nehmt Platz«, sagte Walunder und deutete wie jedes Mal auf den Sessel vor seinem Schreibtisch, was Sosha, wie jedes Mal, ignorierte. Sie blieb einfach stehen, die Arme locker an den Seiten. Wo die beiden schlanken Dolche, die in ihrem Gürtel steckten, stets in Reichweite ihrer Hände waren.

Auch dieses Spiel hatten sie schon oft gespielt.

»Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«, fragte Walunder. »Vielleicht einen Wein? Ich habe einen ausgezeichneten Jahrgang da, der von den Bergen des …«

»Zum Geschäft, wenn es recht ist, Präfekt«, sagte Sosha.

Was exakt das war, womit Walunder gerechnet hatte. Auch das hatten sie in der Vergangenheit schon ein paarmal durchgespielt. Insgeheim wünschte er sich dennoch, sie würde sich irgendwann ein wenig zugänglicher zeigen. Bei all dem Geld, das er mittlerweile in ihre Dienste investiert hatte. Diese in Anspruch zu nehmen, war eine kostspielige Angelegenheit, doch Sosha leistete erstklassige Arbeit und hatte ihn noch nie enttäuscht. Oder einen ihrer vielen anderen Kunden, was man so hörte.

Was machte es da schon, dass sie kein Herz besaß? Schließlich hatte er sie ja auch nicht hergebeten, um ihr den Hof zu machen. Gnade der Erschaffer dem armen Trottel, der das versuchen sollte.

»Zum Geschäft, freilich«, sagte Walunder. Dann ließ er sich in seinen Sessel hinter dem Schreibtisch fallen, öffnete eine der zahlreichen Schranktüren des wuchtigen Monsters und entnahm dem Fach eine Flasche und ein einzelnes Glas. Schenkte sich von dem vorzüglichen Branntwein ein, besah sich die goldglänzende Flüssigkeit. Auch dieses Zeug konnte eine Geschichte erzählen. Über zahlreiche Umwege, die zuletzt durch die Hände eines der gefürchtetsten Piraten und Schmugglers des Reiches geführt hatten, war es in Walunders Besitz gelangt. Unbezahlbar, das Zeug. Und dementsprechend gut.

»Ich brauche einen«, murmelte er und hielt Sosha mit fragendem Gesichtsausdruck die Flasche hin. Sie schüttelte den Kopf. Sie wirkte nicht ungeduldig, das tat sie niemals. Aber sie würde ihm auch dieses Gespräch in Rechnung stellen, natürlich. Seine Schuld, wenn er es unnötig in die Länge zog.

Walunder stellte die Flasche zurück, dann kippte er den Branntwein in einem Zug hinter. Anschließend wühlte er in seinen Papieren und zog schließlich ein vergilbtes Stück Papier hervor. Schob es ihr hin, sie warf einen flüchtigen Blick darauf, ohne es zu berühren. Es war ein Steckbrief.

»Ihr erinnert Euch an diesen Mann?«, fragte er Sosha.

Sie nickte. »Stone. Bewaffnet und gefährlich«, las sie vor. »Das kann man laut sagen, der Kerl versteht wirklich was vom Kämpfen. Immerhin hat er im Alleingang drei Skar vernichtet.«

»Zumindest hat er es Euch gegenüber behauptet.«

»Es stimmt, denke ich. Ich habe ihn kämpfen sehen. Den will man nicht zum Gegner haben, Präfekt.«

»Hm«, machte Walunder. »Und was haltet Ihr von seiner Behauptung, dass einer der drei Skar, die er besiegt haben will, zuvor mit ihm gesprochen hat? In der Sprache des Reiches?«

»Stone wirkte auf mich nicht wie jemand, der sich so was ausdenkt, um sich wichtigzumachen.«

»Verstehe«, sagte Walunder nachdenklich. »Und jener Skar sprach von einem erneuten Angriff auf den Westen.«

»So hat es Stone zumindest verstanden. Sie saßen ja nicht beim Tee zusammen, sondern haben miteinander gekämpft. Da geht schon mal was unter.«

Walunder nickte. »Der König wird in wenigen Tagen die Mobilmachung aller verfügbaren Truppen ausrufen. Ich weiß es aus verlässlicher Quelle.«

Sosha runzelte lediglich ein wenig die Stirn. Bei den Zwölfen, dachte Walunder, diese Frau hat sich wahrlich gut im Griff.

»Also sind die Skar tatsächlich zurück?«, fragte sie.

»Das ist es ja eben«, sagte Walunder. »Dieser Stone ist der Einzige, der während der letzten Monate einen Skar zu Gesicht bekommen hat. Zumindest, soweit mir bekannt ist. Im Osten ist es vollkommen ruhig, und doch ruft der König zu den Waffen. Und diesmal ist er dabei nicht allein. Es heißt, er habe ein Abkommen mit der Zwergenkönigin getroffen.«

»Die Zwerge?«, fragte Sosha. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre entstellten Züge, zumindest interpretierte Walunder es so. »Na, das kann spannend werden.«

»Ganz recht«, stimmte Walunder zu. »Die elfischen Adelshäuser dürften nicht gerade mit Jubel auf die Neuigkeit reagieren, dass ihre Truppen demnächst Seite an Seite mit Zwergen kämpfen sollen.«

»Aber warum eigentlich?«, fragte Sosha. Soweit Walunder sich erinnerte, war dies überhaupt das erste Mal, dass sie so etwas wie Interesse an dem zeigte, was, wie sie beide wussten, das Vorgeplänkel für einen neuen Auftrag war. Normalerweise lauschte sie geduldig, bis man ihr die entsprechenden Informationen übermittelt hatte, dann schritt sie zur Tat, wurde bezahlt und fertig. »Wenn es im Osten doch ruhig ist? Was gibt es denn schon jenseits des Risses zu holen? Da ist nichts als verbrannte Ödnis, so weit das Auge reicht. Und jede Menge Skar, vermutlich.«

»Ihr wart dort?«

Sosha nickte knapp, und Walunder wusste es besser, als nach weiteren Details der Umstände ihres Aufenthalts im Ödland jenseits des großen Risses zu fragen, auch wenn er verdammt gern mehr darüber gewusst hätte.

»Nun, ich denke, unser glorreicher Monarch plant einen Präventivschlag. Er will den Skar zuvorkommen, indem er ihnen den Krieg erklärt, bevor sie es tun können.«

»Ist das klug?«, fragte Sosha.

»Es obliegt mir nicht, die Entscheidungen des Herrschers infrage zu stellen. Vielmehr sollten wir sie zu unserem Vorteil nutzen, findet Ihr nicht auch? Und um das tun zu können, müssen wir zunächst einmal wissen, was genau der König vorhat. Falls er es wirklich noch selbst ist, der die Entscheidungen trifft.«

Sosha schaute ihn fragend an.

»Nun«, sagte Walunder und senkte die Stimme. »Gewisse Entscheidungen unseres geliebten Monarchen in letzter Zeit wirken etwas … nun ja, unüberlegt, und diesen Krieg vom Zaun zu brechen. Nun, die Zeit wird zeigen, was wirklich dahintersteckt, aber falls die Dinge tatsächlich so sind, wie sie sich momentan präsentieren …«

Er sah Sosha vielsagend an.

»Ihr glaubt, er sei verrückt geworden?«, flüsterte sie zurück.

»Niemals!«, protestierte Walunder energisch. »Aber auch unser König unterliegt gewissen … nun ja, Verpflichtungen, und seine Entscheidungen sind nur so gut wie die Informationen, die er von seinen zahlreichen Ratgebern erhält.«

Wie zufällig glitt Walunders Blick zum Fenster hinaus und zu dem schlanken, silbernen Turmbau hinüber, welcher das Zentrum der Nadelzitadelle bildete, Sitz der Magiergilde von Ulthor. Ebenso Sitz unzähliger Geheimnisse, und nicht alle davon waren magischer Natur. Schon lange bemühten sich die Magier um einen gewissen Einfluss in der Politik, was zum einen sicherlich einem gewissen Selbsterhaltungstrieb geschuldet war, denn so mancher sah ihrem Tun mit einer gewissen Skepsis entgegen. Der Name der aktuellen antimagischen Protestbewegung, die sogenannte Schwarze Hand, erfüllte die Herzen der Einwohner Ulthors aufgrund gewisser Ereignisse in der jüngeren Vergangenheit immer noch mit Schrecken und Abscheu.

Andererseits steckten die Magier ihre Finger auch in allerlei politische Angelegenheiten, die nichts mit ihrem eigenen Wohlergehen zu tun hatten, was auf einen gewissen diesbezüglichen Ehrgeiz schließen ließ. Man musste sie im Auge behalten, das war Walunders Einschätzung, sollte aber tunlichst vermeiden, es sich mit ihnen zu verscherzen.

Sosha begriff offenbar, worauf Walunder hinauswollte. Auch sie schaute jetzt nachdenklich zum Turm der Nadelzitadelle hinüber. Dann nickte sie stumm.

»Es könnte sich für unsere Stadt als nützlich, ja überlebenswichtig erweisen, zuverlässig über die jüngsten Entscheidungen des Königs sowie seines Generalstabs informiert zu sein. Ich appelliere an Euren Patriotismus, Sosha!«

»Es kostet das Übliche«, erwiderte sie trocken.

Nichts anderes hatte Walunder erwartet, dennoch hatte er sich den kleinen Scherz nicht verkneifen können.

»Natürlich«, sagte er. »Und es gibt eine weitere Neuigkeit vom Königshof, die erst gestern offiziell bekannt wurde. Der Generalstab hat jetzt einen Vorsitzenden. Ich meine, einen außer dem König, der ja in Kriegszeiten offiziell der oberste Befehlshaber des Heeres ist. Er hat dazu das Amt des Ersten Stabsgenerals eingeführt. Irgendwie ein ziemlich redundant klingender Titel, wie ich finde. Aber es könnte sich als ausgesprochen nützlich erweisen, mehr über jenen Mann herauszufinden, der diesen Titel jetzt innehat.«

»Wie heißt er?«

»Ein Mensch namens Turmlin, war vorher Feldmarschall.«

»Das sagt mir nichts.«

»Eben. Mir nämlich auch nicht. Alles, was ich bisher über ihn erfahren konnte, ist, dass er bislang so gut wie gar nicht in Erscheinung getreten ist, ein völlig unauffälliges Soldatenleben geführt hat. Augenscheinlich ein stiller Bürokrat ohne großen Ehrgeiz.«

»Und ausgerechnet den ernennt der König zum Anführer des Heeres?«

»Natürlich. Was wiederum nur bedeuten kann, dass jener Turmlin nicht das ist, was er bislang zu sein schien. Der König muss große Stücke auf ihn halten, wenn er ihn ausgerechnet den bekanntermaßen größten Streithähnen des Reiches vor die Nase setzt. Hinzu kommt die Sache mit den Zwergen. Im Generalstab sitzen viele adlige Elfen, und was diese von jenen halten, ist ja allgemein bekannt. Was die Menschen betrifft, so dürften diese im Ansehen dieser alten Aristokraten auch nicht viel besser wegkommen. Und nun haben Typen wie General al Bardo einen Menschen zum Vorgesetzten, der vorher keinerlei Ehrgeiz gezeigt hat. Wäre das Ganze nicht so ernst, könnte man auf ein lustiges Schauspiel hoffen.«

»Verstehe«, sagte Sosha. »Wie lautet Euer Auftrag?«

»Geht nach Kronstadt, Sosha. Findet heraus, was der König vorhat. Berichtet mir von den strategischen Entscheidungen des Generalstabs. Und behaltet mir diesen Turmlin im Auge.«

»Dürfte nicht leicht werden, in die Nähe der Generäle zu kommen«, erwiderte Sosha. »Vom König ganz zu schweigen.«

Walunder nickte. »Aus diesem Grund habe ich Euch eine Tarnidentität besorgt. Wenn Ihr in Kronstadt ankommt, sucht nach einem Oberst der Stadtwache namens Blaurock und übergebt Ihm dieses Schreiben. Er ist ein zuverlässiger Mann und wird die weiteren Schritte vor Ort arrangieren.«

Der Präfekt reichte Sosha ein Pergament, das sie mit einem flüchtigen Blick überflog. Dann hob sie den Blick und sah ihn mit einer angehobenen Braue an.

»Ist das Euer Ernst, Präfekt?«

Walunder zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. In der Eile ließ sich nichts Besseres finden. Und es ermöglicht Euch Zugang zum Thronsaal, während der Generalstab tagt. Hoffe ich zumindest.«

Kopfschüttelnd steckte Sosha den Zettel ein. Dann schlüpfte sie durch die Öffnung im Bücherregal und verschwand ohne ein weiteres Wort in dem dunklen Tunnel, durch den sie gekommen war.

Walunder drückte einen Knopf in der nun freiliegenden Seitenwand des Regals, das sich daraufhin wieder in seine ursprüngliche Position schob. Mit routiniertem Blick prüfte er das tadellose Einrasten der Regalbretter in ihre Schlitze und das Verzahnen der entsprechenden Zapfen in ihre Nuten.

Dann wandte er sich zum Fenster um, verschränkte die Hände auf dem Rücken und blickte noch lange nachdenklich zum glänzenden Turm der Nadelzitadelle hinüber, der wie ein warnend erhobener Finger in den Himmel über Ulthor ragte.


Teil Acht
In Hadurs Armen



Sechsunddreißig


Stone blieb stehen und kratzte sich am Hinterkopf.

Sah sich um, denn inzwischen konnte man dabei sogar etwas erkennen. Sie standen in einem schummerigen Halbdunkel; aus dem matten Schimmer tief unter ihnen war inzwischen ein klares, blaues Leuchten geworden, das die untersten Treppenstufen erleuchtete. Das war aber auch schon alles, das Stone erkennen konnte.

»Ist es noch weit?«, fragte Tomasius hinter ihm. Jultur stieß ein verächtliches Schnaufen aus.

Beide Geräusche hallten seltsam lange und verzerrt von den Wänden wider. So als stünden sie in einem endlosen Tunnel, oder im Inneren eines riesigen Grammofontrichters.

Stone drehte sich um und legte den Zeigefinger auf die Lippen, um seinen Gefährten zu bedeuten, die Klappe zu halten, bis sie wussten, womit sie es hier zu tun hatten. Unmöglich zu sagen, wer mithörte. Wen oder was sie vielleicht wecken würden, wenn sie hier so herumlärmten.

Tomasius nickte und hob entschuldigend die Hände.

Trotzdem, dachte Stone. Es war eine gute Frage.

Wie lange waren sie schon auf dieser Treppe unterwegs? Und wie war so etwas überhaupt möglich? Seit einer gefühlten Ewigkeit stiegen sie nun schon nach unten, immer und immer tiefer, und das auch noch ziemlich steil, denn die Treppenstufen waren recht groß. So, als wären sie ursprünglich gar nicht für menschliche Füße gedacht gewesen, überlegte Stone. Sondern für die von etwas Größerem.

Vielleicht hatte man sie aber auch in dieser Größe in den Fels gehauen, um weniger davon machen zu müssen und so die Bauarbeiten voranzutreiben. Stone hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie schnell man mit den in dieser Welt verfügbaren Werkzeugen vorankam, wollte man einen Schacht in massives Felsgestein treiben, von Stufen einmal ganz zu schweigen. Es gab keine Bohrmaschinen, keine Abraumfahrzeuge, keinen Sprengstoff. Nur Meißel, Hämmer und große Körbe voller Gestein, die von irgendwelchen armen Irren pausenlos nach draußen geschleppt wurden. So etwas dauerte ewig. Ganze Generationen von Bergleuten waren damit beschäftigt, bevor man eine auf diese Weise entstandene Mine überhaupt in Betrieb nehmen konnte.

Kein Wunder, dass der Gang eng und seine Decke niedrig war. Hier galt es, keinen Fingerbreit an Arbeit zu viel zu tun. Es genügte, wenn man sich gerade so hindurchquetschen konnte.

Die Stufen, über die sie mit gebeugten Rücken gegangen waren, mussten im Laufe von Jahrhunderten entstanden sein, mindestens. Sich das vorzustellen, überstieg Stones Fähigkeiten. Und es warf die dringliche Frage auf, zu welchem Zweck man sich diese Heidenarbeit gemacht hatte.

Sie hätten längst irgendwo ankommen müssen, fand Stone. Einen Abzweig finden, ein Plateau für einen Zwischenhalt, ein verdammtes Hinweisschild, das ihnen verriet, wie lange diese vermaledeite Kraxelei noch dauern würde, bis sie endlich den Boden erreicht hatten, oder vielleicht auch den Mittelpunkt der Erde, denn dem mussten sie inzwischen ziemlich nahe sein. Vielleicht wenigstens eine Höhlenmalerei von den Erbauern dieses Wahnsinnsprojekts, die sie als Angehörige der menschlichen (oder zwergischen oder – weniger wahrscheinlich – elfischen) Rasse auszeichnete.

Irgendwas.

Doch es gab rein gar nichts.

Nichts außer den endlosen Stufen, und dem Licht am unteren Ende der Treppe, auf das sie zugingen. Inzwischen waren sie ihm nahe genug, um einigermaßen passabel sehen zu können, was fraglos ein Vorteil war. Aber noch immer war nicht abzusehen, wann sie es erreicht haben würden. Stone hob den Kopf, versuchte, das obere Ende der Treppe zu erkennen, wo sie in den Sarkophag gestiegen und ihren Marsch in die Eingeweide der Erde begonnen hatten.

Zwecklos. Nach ein paar Metern verloren sich die Stufen über ihm in kompletter, alles umfassender Dunkelheit.

Wie lange waren sie schon unterwegs? Eine Stunde? Länger?

Er vermochte es nicht zu sagen.

Vielleicht hätte er die Stufen zählen sollen.

Vielleicht auch lieber nicht.

Wortlos setzte Stone seinen Weg nach unten fort, und die anderen folgten ihm.

Irgendwann bemerkte er, dass die Stufen und der Gang über seinem Kopf sich zu verändern begannen. Je weiter sie nach unten stiegen, desto höher wurden die Stufen, sodass der Abstieg bald zu einem beschwerlichen Unternehmen wurde. Bald reichten sie Stone bis unters Knie, dann kamen Stufen, die fast hüfthoch waren.

In gleichem Maße verschlechterte sich ihr Zustand. In der Mitte waren nun regelrechte Aushöhlungen zu sehen, als habe man diese künstlich aus dem Stein geschabt, oder als hätten diese Stufen einem kleinen Fluss als Bett gedient. Große und kleine Stücke waren im Laufe der Zeit aus dem Stein gebrochen und bildeten nun kleine, unregelmäßige Häufchen aus Schutt und Geröll. Gleichzeitig verbreiterte sich der Durchmesser des Ganges.

Nach einer Weile hätte Stone mit den Fingerspitzen die Decke nicht mehr erreichen können, wenn er sich auf die Zehen gestellt und sich danach ausgestreckt hätte.

Als Stone einen Blick in die Gesichter seiner Begleiter warf, las er darin das gleiche stumme Entsetzen, das auch ihn erfasst hatte. Hier unten schienen die Stufen noch älter zu sein. Von Jahrtausenden zu sprechen, schien regelrecht untertrieben. Aber welchen Sinn ergab das? Wieso sollte das untere Ende dieser seltsamen Treppe um so vieles älter als das obere Ende sein, wenn man dort begonnen hatte, sich in den Boden zu graben.

Nun, dachte Stone, weil es nicht so gewesen ist. Das ist die einzig mögliche Erklärung.

Man hat diesen Gang nicht in die Erde getrieben, sondern jemand hat die Treppen von unten nach oben angelegt. Und wenn man sich das hier so besah, hatte es sich dabei offenbar um Angehörige einer Rasse gehandelt, die im Laufe der Zeit geschrumpft war, weshalb die Stufen am oberen Ende kleiner, der Gang viel niedriger und der Gesamtzustand der Anlage oben ein deutlich besserer war als hier unten. Zumindest war das eine von mehreren möglichen Erklärungen.

Ein Schaudern durchlief Stone, als er unbeirrt weiter nach unten stieg.

Er war nicht gern hier.

Er war nur hier, weil sie keine andere Wahl hatten.

Die Hand locker auf den Knauf seines Schwertes gelegt, sprang er die nächsten Stufen nach unten. Ächzend und keuchend machten es die anderen nach, und hin und wieder rollten kleine Steine unter dem Ansturm ihrer Stiefelsohlen weg, das ließ sich gar nicht vermeiden. An Geräuschtarnung war inzwischen nicht mehr zu denken.

Sollte, wer oder was immer hier unten hausen mochte, doch erfahren, dass sie kamen. Falls dieses Etwas überhaupt noch lebte. Was Stone angesichts des maroden Zustands der Stufen allerdings stark bezweifelte.

Und dann hatten sie plötzlich das Ende der Treppe erreicht.


Siebenunddreißig


Stone hüpfte von der letzten Stufe, dann stand er auf dem unebenen Steinboden am Ende der Treppe. Er sah sich um. Vor ihm öffnete sich der Fels in ein gigantisches Portal, so alt und grob aus dem Stein gehauen, dass es beinahe aussah wie eine natürliche Öffnung im Fels, die bereits vor Jahrmillionen entstanden war.

Doch dann bemerkte Stone die verwitterten, von der Zeit rundgeschliffenen Reste barbarischer Steinmetzarbeiten rings um den Durchbruch. Fraglos waren diese Zeichen nicht natürlichen Ursprungs und dienten offenbar einem bestimmten Zweck. Geweihte Schmuckelemente am Eingang zu einem uralten Heiligtum? Szenen und Worte in einer unbekannten Sprache, die von den Erbauern der Treppe erzählten? Obszöne Verunglimpfungen des amtierenden Herrschers einer längst untergegangenen Zivilisation?

Oder waren es Warnungen, die neugierige Besucher davon abhalten sollten, durch das Portal in die dahinterliegende Höhle zu treten? Ihr, die ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnungen fahren? Etwas in der Art?

Stone fröstelte.

Was auch immer die plumpen Bildhauereien einst auch dargestellt haben mochten, jetzt waren die Zeichen und Symbole kaum noch zu entziffern. Noch ein paar Jahrtausende mehr, und sie würden noch nicht einmal als künstlich geschaffene Einkerbungen in den Fels zu erkennen sein.

Also trat Stone durch das Portal – und hinein ins Licht.

Der Anblick ließ ihn zurücktaumeln.

Man hätte vielleicht sagen können, dass sie sich nun in einer gigantischen Höhle befanden, aber das wäre der Sache kaum gerecht geworden. Vielmehr war es, als hätten sie eine unterirdische Welt betreten, so riesig war die Kaverne. Die Wände zogen sich so weit in die Höhe, dass die Decke nicht einmal zu sehen war, man konnte nur vermuten, dass sie sich viele hundert Manneslängen über ihren Köpfen befand. Das allgegenwärtige blaue Leuchten wurde von einer dichten Wolkendecke viele Meter über ihren Köpfen reflektiert. In den Wolken waberten seltsam düstere Schatten.

Doch es war kein Tageslicht, das die Höhle erleuchtete – immerhin mussten sie sich nach Stones Schätzung inzwischen etliche hundert Meter unter der Erde befinden. Das Licht kam vielmehr von den Wänden ringsum, vom Boden – und von den Dingen, die den Boden bedeckten. Alles strahlte ein gleichmäßiges blaues Schimmern ab, das hell genug war, damit Stones Augen die gigantische Höhle in ihrer gesamten Größe erfassen konnte, und doch reichte es nicht aus, um wirkliche Helligkeit zu erzeugen.

Ein immerwährendes Halbdunkel. Zwielicht, eine ewige blaue Stunde. Man kam sich vor wie auf einem fremden Planeten, der von einer blauen Sonne erleuchtet wird, die jedoch nie am Himmel zu sehen ist und niemals wirklich versinkt.

»Pilze«, flüsterte Tomasius, denn angesichts der Gigantomanie, die sich vor ihnen erstreckte, schien ehrfurchtsvolles Flüstern die angemessene Art der Kommunikation zu sein. »Seht nur, Stone. Da sind überall Pilzgeflechte, die im Dunkeln leuchten. Die ganze Höhle ist davon erfüllt.«

Stone nickte, Jultur blieb stumm.

Der gesamte Boden der Höhle war von etwas bedeckt, das aussah wie gefällte versteinerte Bäume, über die man eine weiche Decke aus blau leuchtenden Moosen gedeckt hatte. Pilzgeflechte, richtig. Endlose Quadratmeilen davon, die sich vom Eingang der Höhle in alle Richtungen dahinzogen.

»Glaubt Ihr immer noch, dass wir hier unten einen Ausgang finden werden?«, fragte Tomasius leise. »Ich meine …«

Stone deutete tiefer in die kolossale Kaverne. »Da hinten«, sagte er. »Das sieht mir aus wie ein Fluss. Flüsse fließen immer irgendwo hin. Wenn wir Glück haben, fließt dieser irgendwo auch wieder aus dem Fels hinaus.«

Tomasius nickte, sah aber wenig überzeugt aus.

Auch Stone war sich durchaus nicht sicher, dass diese Feststellung ihnen tatsächlich weiterhelfen würde. Wasser kam überall durch, das stimmte. Wenn man ihm genügend Zeit ließ, auch durch Felsgestein. Bloß brauchte Wasser dafür wesentlich weniger Platz als ein Mensch. Und es hatte wesentlich mehr Zeit zur Verfügung, um sich einen Felsspalt zu suchen und ihn zu vergrößern. Es hatte Jahrtausende Zeit dafür.

Sie nicht.

Ein gedämpftes Krachen erfüllte die Höhle. Synchron blickten die Männer nach oben. Ein paar der dunkleren Wolken unter der Höhlendecke hatten sich zu dichten Formationen zusammengeballt. Blitze zuckten zwischen ihnen, erleuchteten ihr Inneres sekundenlang, nur hin und wieder von fernem Donner begleitet.

Unvermittelt öffneten sich die Wolken an einer Stelle und es begann zu regnen, vielleicht eine oder zwei Meilen weiter hinten in der Höhle. Ein sanftes Rauschen wehte zu ihnen herüber, als die Regentropfen auf den moosbewachsenen Höhlenboden niederprasselten, ein kühler Windhauch umspielte ihre Gesichter.

»Dort!«, rief Jultur leise aus und deutete tiefer in die Höhle hinein. »Da ist eine Vertiefung, in der sich das Wasser gesammelt hat. Ein kleiner See. Ich habe Durst.«

Und stiefelte los.

Stone und Tomasius rannten hinterher. Immerhin war der Mann nach wie vor Stones Gefangener. Aber Durst hatten die anderen Männer nach ihrem stundenlangen Abstieg ebenfalls, das ließ sich nicht leugnen.

Ein vernehmliches Knacken ertönte.

»Was zum Verderber …?«, rief Jultur aus, nachdem er ein paar Schritte weit gegangen war. Er war von der steinernen Plattform, die sich an den Durchgang anschloss, auf den dahinterliegenden Boden gelaufen, und dort auf etwas geklettert, das Stone bisher für einen vor Urzeiten entwurzelten Baumstamm gehalten hatte. Dort steckte der Mörder nun mit einem Fuß fest, aber das schien ihn kaum zu interessieren. Mit offenem Mund starrte er auf den Boden ringsum und deutete auf die Dinge, die, wie Stone feststellte, gar keine Baumstämme waren. In sein hartes Gesicht hatte sich ein Ausdruck unverhohlenen Entsetzens geschlichen.

Als Stone näher kam, sah er es ebenfalls.

Was hier überall auf dem Boden der Kaverne verstreut lag, waren keine versteinerten Baumstämme und Äste, und auch keine großen, runden, hellen Kiesel und Felsbuckel.

Es waren Knochen und Schädel, in allen möglichen (und ein paar unmöglichen) Formen und Größen. Sie bedeckten den Boden der Höhle so dicht, dass man selbigen gar nicht mehr erkennen konnte. Es war wie ein Meer aus Tod, das sich in alle Richtungen erstreckte. Und sie hatten nicht mal ein Boot, um es zu überqueren, nein. Sie mussten hindurchwaten oder – soweit das möglich war – über seine Oberfläche laufen.

Stone besah sich ein paar der Schädel näher. Manche waren eindeutig die von Menschen oder Stone bekannten Tierarten, andere ihm völlig unbekannter Natur. Wieder andere wirkten seltsam verzerrt oder aufgebläht, deformiert und irgendwie unfertig. Alle waren komplett fleischlos, sehr hell und offenbar unsagbar alt. Viele waren zerbrochen, die Oberflächen glatt poliert vom Wind und dem Regen, der hier unten fiel.

»Das sieht aus«, sprach Tomasius Stones Gedanken aus, »als habe hier eine gigantische Schlacht getobt, und zum Schluss ist niemand mehr übrig gewesen, um sich um die Gefallenen zu kümmern. Seht nur!«

Er deutete auf einen Schädel, in dessen Stirn ein faustgroßes, gezacktes Loch prangte.

Stone nickte bedächtig, während er sich mit neuen Augen in der Höhle umsah. »Dann müsste die Schlacht Jahrhunderte gedauert haben, Tomasius«, sagte er. »Hier liegen Tausende von Körpern, und sie liegen offenbar schon sehr lange hier. Auch sehe ich nirgends Waffen oder Kleidung.«

»Glaubt Ihr, dass sie nackt waren?«

»Nein«, sagte Stone und stieß ein kleines Lachen aus, das unheimlich von den Felswänden widerhallte. »Genauso wenig, wie ich glaube, dass die Tiere ohne ihr Fell oder ihre Schuppenpanzer oder was immer sie auf der Haut trugen, hier landeten. Es ist die Zeit, Tomasius. Sie hat alles bis auf die Knochen abgenagt, vermutlich schon vor Jahrtausenden.«

»Aber …«, sagte Tomasius, doch dann verstummte er. Was hätte man auch auf eine solche ungeheuerliche Behauptung antworten sollen? Zumal sie allem Anschein nach zutreffend war.

»Ich frage mich …«

Stone hockte sich hin und wischte die zentimeterdicke Schicht aus Pilzgeflecht beiseite, welche den Boden bedeckte. Darunter kam ein blanker Knochen zum Vorschein, der vielleicht einmal Teil eines Oberschenkels gewesen war. Falls ja, dann musste die Kreatur, zu der dieser Oberschenkel gehört hatte, aufrecht stehend gut drei Manneslängen hoch gewesen sein. Falls sie überhaupt auf zwei Beinen gegangen war. Der Knochen war rissig, und als Stone ein wenig fester zudrückte, zersplitterte er unter dem Druck seiner Hand, als bestünde er nur aus hauchfeinem Glas. Staub rieselte aus Stones Faust zu Boden, wo unzählige weitere Knochen und Schädel verstreut herumlagen. Fragmente und komplette Skelette, alles durcheinander.

Stone griff nach einem Schädel, der aussah wie die unfreiwillige Kreuzung zwischen einem Menschenaffen und einem Krokodil. Vorn lief das Gesicht in eine lange, vorgereckte Schnauze aus, in der unzählige, besorgniserregend lange Zähne steckten. Diese waren zwar nicht mehr vollständig, doch es ließ sich gut erkennen, dass das Ding sowohl im Unter- als auch im Oberkiefer über jeweils zwei Zahnreihen verfügt hatte.

Stone ließ den Schädel fallen, er zerbrach in drei Teile, als er auf dem großen Oberschenkelknochen landete, wo er eine tiefe Delle hinterließ.

»Bei den Zwölfen«, murmelte Jultur, den Stone bisher als keinen besonders religiösen Menschen eingeschätzt hatte. »Die liegen hier überall. Meterhoch aufeinandergestapelt, so weit das Auge reicht. Was zum Verderber mag hier bloß passiert sein? Und was waren das für Lebewesen, zu denen solche Schädel gehören?«

Skar vielleicht?, dachte Stone, doch dann verwarf er den Gedanken zunächst wieder.

»Menschen«, meinte Tomasius. »Frühe Menschen und jede Menge Tiere und … andere Lebewesen. Nun sind sie jedenfalls alle tot.«

»Ah«, sagte Jultur. »Und das gibt Euch nicht zu denken?«

Stone und Tomasius wechselten einen unbehaglichen Blick.

»Was«, bohrte Jultur weiter, »mag hier stattgefunden haben, frage ich Euch gelehrte Herren?«

Stone zuckte mit den Schultern. »Was auch immer. Jedenfalls ist es lange her. Und wir müssen etwas trinken, wenn wir uns nicht demnächst dazugesellen wollen.«


Achtunddreißig


Das Wasser in dem kleinen See erwies sich als trinkbar. Dankenswerterweise war es Jultur, der das herausfand, indem er sich, ohne zu zögern, neben dem See auf einen kleinen Knochenstapel warf und sich das Wasser aus vollen Händen gierig in den Mund schöpfte.

Als er sich auch Minuten später noch nicht in Krämpfen wand, taten Tomasius und Stone es ihm gleich. Das Wasser war nicht nur trinkbar, es schmeckte ausgesprochen gut, und es war kristallklar. Man konnte die Knochen sehen, die sich auf dem Grund gesammelt hatten.

Dazwischen flitzten kleine silberne Fische umher, doch es gelang niemandem, einen zu fangen.

Nachdem ihr Durst einigermaßen gestillt war, marschierten sie weiter. Alle paar Schritte drehte Stone sich zu dem Portal um, durch das sie zuvor in die Höhle getreten waren. Es war noch da und schwer zu übersehen, dieses meterhohe Loch in der blau schimmernden Wand, hinter dem die Dunkelheit gähnte. Während sie gingen, nahm der blaue Schimmer noch an Intensität zu, und vielerorts waren blau leuchtende Fruchtkörper von Pilzen zu sehen, die an kleine blaue Nachttischlampen erinnerten. Zumindest weckten sie diese Assoziation bei Stone.

»Ob man die Dinger essen kann?«, fragte Jultur, aber niemand verspürte Lust, es auszuprobieren, auch Jultur nicht.

Nachdem sie sich minutenlang durch die endlose Einöde aus Knochen, Schädeln, Staub und Pilzgeflecht gekämpft hatten, entdeckte Tomasius etwas, das Stone zunächst für weitere abgebrochene Knochen hielt, vielleicht die Überreste der Rippen eines gigantischen Urwesens, das zu Anbeginn der Zeit hier unten verendet sein mochte.

Doch es waren keine Knochen.

Sondern Säulen, offenbar aus grob behauenem Stein, am oberen Ende unregelmäßig gezackt. Dann von der Zeit und der Witterung glatt geschliffen.

»Sieht aus, als wäre hier mal ein Gebäude gestanden«, sagte Tomasius. »Ein Tempel vielleicht. Bei den Zwölfen, was mag hier unten wohl angebetet worden sein?«

»Und wer hat es wohl angebetet?«, ergänzte Jultur mit einem amüsierten Grinsen. Vielleicht war es seinem Mut zuträglich, sich über Tomasius lustig zu machen, doch Stone konnte sehen, dass auch dem gewissenlosen Mörder die Säulen nicht geheuer waren.

Stone ging um eine der Säulen herum. Offenbar war sie aus Granit oder einem ähnlich widerstandsfähigen Stein und hatte einen Durchmesser von etwa zwei Manneslängen. Die Einkerbungen, die sich auf der Rückseite der gewaltigen Stele befanden, waren deutlich besser erhalten als die, die sie im Rahmen des Portals gefunden hatten. Vorsichtig strichen Stones Fingerspitzen über den uralten Stein.

»Es war tatsächlich ein Tempel«, sagte Stone und deutete auf die Reliefdarstellungen in der Säule. »Und wenn wir annehmen, dass die Männchen, die sich da auf den Boden geworfen haben, menschliche Jünger sind, dann dürften sie das da angebetet haben, um Eure Frage zu beantworten, Jultur.«

Fassungslos starrten die beiden anderen auf das aus dem Stein gemeißelte Relief. Ein aufgeblähter Leib, der auf plumpen, krallenbewehrten Füßen hockte. Das Ding schien über ein Paar ledrige Schwingen zu verfügen, die es auf dem Rücken zusammengefaltet hatte, nicht unähnlich einer Fledermaus. Der Kopf hingegen schien einem Vogel zu entstammen, genauer einem Raben oder einer Krähe, der mächtige Schnabel war weit aufgerissen, die garstigen Knopfaugen schienen dem Betrachter direkt in die Seele zu blicken. Und dabei Hunger zu verspüren.

Am schrecklichsten war jedoch, was das unförmige Ding mit seinen langen Armen anstellte. Diese endeten in klauenbewehrten Pranken, die es zu Fäusten geballt hatte. In jeder Faust hielt es ein Menschlein und war offenbar gerade dabei, sich eine Handvoll seiner Jünger wie Popcorn in den Vogelschnabel zu stopfen. Die Darstellung war sehr detailreich, der Künstler hatte auch nicht versäumt, die Ströme von Blut darzustellen, die zwischen den geschlossenen Fingern des Wesens hervorquollen.

Zwischen den Füßen des Monsters war ein regelrechter See aus Blut abgebildet, zumindest hielt es Stone für einen solchen. Die Menschen, die sich in Scharen vor ihm auf den Boden geworfen hatten – die Arme und Oberkörper in verzückter Anbetung lang auf dem Boden ausgestreckt – schienen geduldig abzuwarten, wen von ihnen sich das Ding als Nächstes herauspickte, bis sein Appetit schließlich gestillt sein würde.

»Der Erste Erschaffer sei uns gnädig«, flüsterte Tomasius. »Es ist Hadur.«

»Wer?«, fragten Stone und Jultur gleichzeitig, während der Gelehrte kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen das Relief fixierte.

»Hadur«, krächzte Tomasius hervor. »Ein … Gott aus dem Zeitalter vor dem Ersten Erschaffer.«

»Ähm, es gibt keinen Gott neben dem Ersten Erschaffer«, erinnerte Jultur ihn an die religiöse Doktrin des Reiches.

»Natürlich, natürlich«, beeilte Tomasius sich zu sagen.

Stone, den die religiöse Doktrin des Reiches eher weniger interessierte, insbesondere in Anbetracht ihrer momentanen Umstände, sagte: »Fahrt fort, Tomasius. Was wisst Ihr über jenen Hadur?«

Nach einem Seitenblick auf Jultur, der beiläufig die Schultern zuckte, sagte der Gelehrte: »Nicht allzu viel, fürchte ich. Die meisten Bücher, die sich mit den … äh, gottgleichen Wesen vom Anbeginn der Zeit befassen, sind ja verboten, und … nun ja.«

»Und Ihr seid ein Gelehrter«, sagte Stone. »Unermüdlich auf der Suche nach Wissen, ob nun verboten oder nicht. Und wir sollten wissen, womit wir es hier möglicherweise zu tun haben, meint Ihr nicht auch?«

Er deutete erneut auf das blutrünstige Relief auf der gigantischen Steinsäule.

»Nun«, sagte Tomasius, seufzte schwer, und fuhr dann fort. »Es gibt gewisse Quellen, die von den Gottheiten des Chaos berichten. Der Erste Erschaffer kämpfte gegen sie und …«

»Und er vernichtete sie und schuf die Welt, ebenso die Menschen, Zwerge und Elfen, Ehre sei ihm«, maulte Jultur. »Das wissen wir doch alles schon.«

»Es gibt Menschen, die glauben, dass die Götter des Chaos nie wirklich vernichtet worden sind. Dass man sie gar nicht vernichten kann, ebenso wenig wie …« Tomasius senkte seine Stimme. »Ebenso wenig wie den Ersten Erschaffer selbst.«

»Blasphemie!«, zischte Jultur, aber er grinste dabei auf gehässige Weise. Nicht viel, und Stone hätte ihn mit einem gezielten Hieb zum Schweigen gebracht, aber dann hätte er anschließend einen Bewusstlosen durch die Gegend schleppen müssen, und darauf verspürte er wenig Lust.

»Manche glauben, dass auch die Dämonen und niederen Diener der Chaosgötter nur schlafen oder vielleicht in eine andere Ebene der Existenz verbannt wurden, und wenn die Sterne richtig stehen …«

»Eine andere Ebene der Existenz?«, fragte Stone. Das interessierte ihn. Doch Tomasius zuckte nur mit den Schultern.

»Ich fürchte, das gehört zu den Themen, auf die sich mein akademischer Ehrgeiz bisher nicht allzu weit erstreckt hat«, sagte Tomasius mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ihr wisst ja, dass ich mich lieber auf praktische Dinge konzentriere. Aber nachdem ich das hier gesehen habe …«

»Und was hat es nun mit diesem Hadur auf sich?«, fragte Stone.

»Soweit ich weiß, handelt es sich um den Gott des Todes, vergleichbar mit Wintur, den die Bauern früher anbeteten.«

»Dieser Wintur ist einer der Viere, richtig?«, fragte Stone. »Die barbarische Religion, die mittlerweile von dem Glauben an die Zwölfe und den Ersten Erschaffer als ersten und einzigen Gott abgelöst wurde.«

»Korrekt«, sagte Tomasius. »Natürlich ist auch der Glaube an die Viere inzwischen nahezu in jedem Fürstentum verboten, aber man ist da in der Durchführung nicht allzu streng. Aus Bauern ist der alte Aberglaube nun mal nur schwer rauszukriegen. Aber abgesehen davon, dass beide für das Sterben und Vergehen zuständig sind, gibt es nur wenige Gemeinsamkeiten, soweit ich weiß. Wintur spielt eine wichtige Rolle im Kreislauf von Vergehen und Werden, und er stellt in gewisser Weise auch eine Phase der Erholung und Vorbereitung für das Wiedererwachen des Landes dar. Doch jener Hadur ist von ganz anderem Wesen, heißt es. In der Frühzeit soll es einen mächtigen Kult gegeben haben, dessen wahnsinnige Priester ihm zu Tausenden Menschen geopfert haben sollen, um seinen grimmigen Appetit zu stillen und …«

Tomasius verstummte. Er musste nicht weiterreden.

Stone sah sich um. »Sieht aus, als wäre dieser Kult wesentlich älter, als es in den Lehrbüchern steht, Tomasius. Und über einen wesentlich längeren Zeitraum aktiv gewesen. Ausgesprochen aktiv, wie mir scheint. Aber das hat vielleicht auch sein Gutes.«

»Wie bitte?«, schnappte Tomasius entsetzt und starrte Stone an, als zeige der nun auch schon erste Anzeichen von Wahnsinn. Und wer hätte ihm das übel nehmen können, angesichts der Umgebung?

»Nun, wenn sie Tausende, oder vielmehr Abermillionen Kreaturen hier hereingeführt haben, um sie ihrem finsteren Gott zu opfern, werden sie die nicht alle durch ein Loch im Boden geführt haben, oder?«

»Ihr meint …«

»Es muss weitere Eingänge in die Höhle geben, davon bin ich überzeugt«, sagte Stone. »Wir müssen nur einen finden, durch den wir sie verlassen können.«

Tomasius nickte, und zum ersten Mal, seit sie hier durch den wabernden blauen Schimmer tief unter dem Gasthaus zum Wilden Eber schritten, entdeckte Stone einen Anflug von Hoffnung in den Augen des Gelehrten. In den Augen von Jultur entdeckte er nach wie vor nichts als kalte Berechnung. Alles beim Alten, also.

»Glaubt Ihr, es könnte etwas mit dem zu tun haben, was da oben vor sich geht?«, fragte Tomasius und deutete dorthin, wo er, hinter vielen hundert Metern Gestein, das Gasthaus und seine herumspukenden Bewohner vermutete.

Stone zuckte mit den Schultern. Das alles würde ohnehin keine Rolle mehr spielen, sollte sich seine Hoffnung auf einen Weg nach draußen nicht bewahrheiten. Er warf einen letzten Blick auf das gemeißelte Abbild des rabenköpfigen Chaosgottes Hadur, dann ging er weiter.

Er und seine Begleiter kamen ungefähr zehn Schritte weit, als ein großer Knochen unter Stones Stiefelsohle zerbrach. Mit den Armen rudernd versuchte er, das Gleichgewicht zu behalten, doch vergebens. Jultur kam ebenfalls ins Rutschen, seine Hand packte Stones Wams und riss ihn mit sich, dann purzelten sie, sich mehrfach überschlagend, den Abhang aus Knochen hinunter.

»Halt!«, rief Tomasius, der vorsichtigerweise etwas Abstand zu den vor ihm Gehenden gehalten hatte. Das brachte ihn jetzt in die vorteilhafte Position, noch am Rand des Trichters zu stehen, in den die ineinander verschlungenen Körper von Stone und dem Meuchelmörder rutschten. Vergeblich versuchte Stone, sich an einem der vorbeirasenden Knochen festzuhalten, doch es hatte keinen Zweck. Nichts hielt ihre Talfahrt auf, und schließlich stürzten sie im freien Fall in die Tiefe.


Neununddreißig


Stone landete überraschend weich. Ein ersticktes Stöhnen später wurde ihm auch klar, wieso. Er war auf Jultur gefallen, der, sich an ihn klammernd, ebenfalls in den Knochenkrater gerutscht war. An dessen Grund sich offenbar ein Loch befand.

Jultur ächzte und stieß ein paar wüste Flüche aus, für die man ihn vermutlich auf dem Marktplatz in Kronstadt die Därme aus dem Leib gerissen hätte, hätte er sie in Hörweite der falschen Leute vom Stapel gelassen.

Stone jedoch war diesbezüglich entspannt. In dieser Welt waren die zahlreichen Götter, denen man in seiner Heimat gehuldigt hatte, noch nicht einmal namentlich bekannt. Ihn persönlich hatte das Thema spekulativer Planer-Entitäten noch nie sonderlich interessiert. Schon gar nicht genug, um jemandem für ein paar gedankenlos dahingemurmelte Worte die Bauchdecke zu öffnen, und in die Freiheit zu entlassen, was immer sich darin befinden mochte. Stone konnte sich nur schwer vorstellen, dass der Sitz der Seele in den Eingeweiden eines Menschen liegen sollte.

Vielmehr vermutete er, dass das Prinzip aller Religionen überall das gleiche war und dass es sich dabei im Wesentlichen um die Aufrechterhaltung herrschender Machtstrukturen und einfache Antworten auf die komplizierten Fragen des Lebens drehte: Warum sind wir hier? und Was passiert mit uns, wenn wir’s nicht mehr sind?

Fragen dieser Art hatte Stone natürlich auch. Jede Menge davon. Bloß war er bisher noch auf keinen Gott getroffen, der geruht hätte, diese Fragen ausgerechnet mit ihm, einem durchschnittlichen Sterblichen, zu debattieren.

»Was gebrochen?«, knurrte Stone und rappelte sich auf, nachdem Jultur die Frage verneint hatte, wobei der Killer die Antwort mit einem weiteren saftigen Fluch auf die Zwölfe garnierte.

Stone blickte nach oben.

Da war das Loch, durch das sie gefallen waren. Nicht allzu tief, kaum mehr als zwei Manneslängen. Nun standen sie auf einem weiteren Hügel aus Knochen und Schädeln, die mit ihnen oder bereits irgendwann zuvor durch das Loch im Boden des Trichters eine Etage tiefer gerutscht waren. Durch das Loch konnte er viele Meter über sich den bläulich schimmernden Himmel der Welt erblicken, die sie soeben verlassen hatten.

Wolken unter einer Decke aus Stein.

Stone senkte den Blick.

Hier unten gab es gar keinen Himmel mehr.

Stone sah sich um, während Jultur auf unsicheren Beinen zu stehen kam und nun versuchte, nicht gleich wieder das Gleichgewicht zu verlieren, während er verdrossen von dem Knochenberg herunterstieg.

Abgesehen von dem unregelmäßigen Lichtkreis, der durch das Loch über seinem Kopf auf die Spitze des Hügels fiel, war es hier unten dunkel, aber auch nicht vollkommen lichtlos. An der zerklüfteten Decke und den Wänden brach sich ein rötlich flackernder Lichtschimmer. Offenbar waren sie in einer weiteren Höhle, statt blau nun rot, und diesmal ließ sich ihre Größe überhaupt nicht ermessen. Stone konnte lediglich den gezackten Rand einer Schlucht ausmachen, und von deren Grund kam jener rote Lichtschein. Dieser war unstet und flackernd wie das Licht eines großen Feuers, und daher von seiner Art gänzlich anders als das gleichmäßige blaue Leuchten ein unterirdisches Stockwerk über ihnen.

Stone fiel auf, dass es angenehm warm war.

Dann begriff er es.

Er stieg von dem Hügel aus Knochen und folgte Jultur, der bereits am Rand der Klippe stand und kopfschüttelnd in die Tiefe blickte. Am Grund des Abhangs, viele Meter unter seinen Füßen, fand Stone seine Vermutung bestätigt.

Lava.

Träge floss der Fluss aus rot glühendem Gestein dahin, blubbernd und ständig seine Form verändernd, während schwarze Felseninseln überspült wurden, sich auflösten und in grell leuchtenden Lichtbögen vergingen. Hier und dort platzten schmatzend Blasen von erhitztem Felsgestein. Weil er das schon immer mal hatte machen wollen, griff Stone sich einen Stein und warf ihn hinab.

Mit einem leisen Platschen fiel der Stein in den Fluss, der ihn sich zischend und brodelnd einverleibte. Lava spritzte, eine kleine Feuersäule schoss in die Höhe und erlosch wieder, dann gab es den Stein nicht mehr.

»Da möchte man nicht reinfallen, wie?«, fragte Jultur. Wohlweislich hielt Stone etwas Abstand zu dem Mann. Einmal ein Mörder, immer ein Mörder. Jultur schenkte ihm ein so wissendes wie gehässiges Grinsen.

»Und nun, großer Meister?«, fragte der ehemalige Leibwächter. »Glaubt Ihr immer noch, dass wir hier unten einen Ausgang finden werden?«

»Wenn nicht, können wir ja oben weitersuchen«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Stone und Jultur fuhren herum.

Es war Tomasius, der da stand und sie breit angrinste.

Stone warf einen skeptischen Blick auf den Knochenberg. »Ihr seid doch nicht etwa ebenfalls …?«

»Natürlich nicht«, sagte Tomasius. »Ich habe mich für einen bequemeren Weg entschieden, nachdem ihr so plötzlich Euren Abschied nahmt. Ein Stück weiter hinten gibt es eine Art Rampe, die hier runterführt. Über die gelangen wir auch mühelos wieder nach oben, falls Ihr Euch in der Lage fühlen solltet, die Reise fortzusetzen.«

»Hm«, machte Stone und dachte nach.

»Ihr wollt nicht wieder nach oben, oder?«, fragte Tomasius.

»Hm«, machte Stone, nachdem er nachgedacht hatte. »Ich glaube, wir sollten unser Glück lieber hier unten versuchen«, sagte er. »Schauen, wohin dieser Fluss aus Lava führt. Und falls das nichts bringt …«

»Falls das nichts bringt, werden wir verdursten!«, rief Jultur, und zum ersten Mal klang er nicht die Spur amüsiert oder spöttisch, als er Kritik an Stones Plänen äußerte.

Dieser ignorierte ihn. Einmal ein Mörder …

»Was meint Ihr, Tomasius?«, fragte er den Gelehrten. »Hier oder oben, wo wollt Ihr weitergehen?«

»Ich gehe mit Euch, Meister Stone, denn Ihr scheint mir ein Mann zu sein, der weiß, was er tut. Erfahren in solchen Dingen wie dem Überleben unter widrigen Bedingungen. Hoffen wir, dass mein Vertrauen gerechtfertigt ist.«

»Ja, hoffen wir’s«, murmelte Stone, nickte und setzte sich in Bewegung.

Am Rande des Abgrunds führte ein schmaler Weg voran, linker Hand von der Wand der Höhle begrenzt. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es keinen solchen Weg, dort ging die Felswand direkt in den Abhang über, an dessen Grund der rot glühende Tod brodelte und träge dahinfloss. Der Schein dieses ewigen Feuers brach sich an den Felswänden ringsum, gelegentlich zerbarst eine feurige Blase in der kochenden Ursuppe, und das Geräusch hallte von den meterhohen Wänden der Höhle zurück. Es war, als liefen sie auf dem Rand eines gigantischen Kochtopfes herum, in dem jemand Felsen zerkochte.

Ihr Weg führte stetig weiter in die Tiefe. Stone hätte zu gern gewusst, wie viele Meter, Ellen, Manneslängen oder was auch immer sie sich nun bereits unter der Erdoberfläche befanden. Aufgrund der Nähe zum Lavafluss war es stets angenehm warm, doch aus dieser zunächst angenehmen Wärme wurde alsbald eine drückende Hitze.

Die Luft wurde schwer und stickig und füllte ihre Lungen nur noch unzureichend mit Sauerstoff, doch sie gingen unbeirrt weiter, während ihnen die Kleidung am Körper klebte und der Schweiß von ihren Stirnen tropfte.

Der Weg wurde schmaler, wurde zu einem Vorsprung. Schließlich konnten sie nur noch einzeln hintereinandergehen. Gelegentlich mussten sie sich sogar seitwärts weiterbewegen, wie das manche Krabben tun.

Einmal mussten sie sich Schutz suchend an den nackten Fels pressen, als ein Schwarm aufgeregt schnatternder Flugtiere an ihnen vorüberflatterte. Stone erinnerten sie an riesige Fledermäuse, doch er glaubte, lange schwarze Krähenschnäbel an einigen der geflügelten Kreaturen ausgemacht zu haben. Tomasius wechselte einen furchtsamen Blick mit ihm, dann marschierten sie weiter.

Es war Jultur, der die gezackten Umrisse, die sich vor der Felswand abhoben, als Erster entdeckte und die anderen darauf aufmerksam machte. Und es war Stone, der als Erster seinem Eindruck Ausdruck verlieh, dass es sich dabei nicht um eine weitere, seltsam geformte Felsformation handelte, sondern um ein Gebäude.

Und ein verdammt großes noch dazu.

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie Stones Vermutung bestätigt fanden, und als sie schließlich nahe genug heran waren, um die Anlage in all ihrer finsteren Pracht betrachten zu können, sagte zunächst niemand etwas.

Sie waren viel zu sehr mit Staunen beschäftigt, um zu sprechen. Es war jedoch nicht die Art von Staunen, wie sie beispielsweise ein kleiner Junge empfindet, wenn er am Weihnachtstag sein Geschenk öffnet und darin ein innig ersehntes Spielzeug entdeckt. Vielmehr spürten sie alle eine Mischung aus Ehrfurcht und blankem Entsetzen, mit einem guten Schuss aufkeimendem Wahnsinn darin. Etwa wie das Gefühl, das einen durchgeknallten Kultisten überkommt, wenn er feststellt, dass die apokalyptischen Prophezeiungen in dem verbotenen, in Menschenhaut gebundenen Buch eines gewissen verrückten Arabers allesamt wahr sind, und zwar bis auf das letzte Wort.

Es gibt Dinge, die zu erfassen das menschliche Hirn sich einfach rundheraus weigert.

Und das aus gutem Grund.

An gewaltige Aus- und Abmaße waren sie ja inzwischen gewöhnt, aber dieses Gebäude stellte alles, das sie bisher gesehen hatten, weit in den Schatten. Schroff und gezackt schien es nicht in den Fels gemeißelt, als vielmehr in einem Stück herausgesprengt worden zu sein, einfach durch schiere, übermenschliche Willenskraft in die Existenz gehustet. Und doch wohnte der nachtschwarzen Fassade aus Felsgestein eine beunruhigende Symmetrie inne, die nicht von dieser Welt zu stammen schien.

Oder von irgendeiner Stone bekannten Welt.

Stone, der davon nichts verstand, vermochte nicht, sich bei der äußeren Erscheinung des gigantischen Gebäudes auf einen Baustil, geschweige denn eine architektonische Epoche festzulegen. Also beurteilte er es nach seiner offensichtlichen Funktion.

Der obere Teil hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Burg oder Festung. Es gab unzählige breite und spitze Türme und Türmchen. Hohe, wuchtige Mauern und mächtige Säulen, welche der Schwerkraft zu trotzen schienen. Weit verzweigte Bogengänge, die ins Nichts zu führen schienen oder sich durch solide Mauern wanden, um an unmöglichen Stellen wieder aufzutauchen. Dazu jede Menge Löcher, Durchbrüche und Fenster an vollkommen sinnlos erscheinenden Stellen.

Kurz, das Ganze schien den fiebrigen Albträumen eines postmodernen Architekten entsprungen zu sein, der gerade seinen Statiker gefeuert hat und sein Elend mit psychedelischen Drogen zu überwinden sucht. Und dabei einen ausgesprochen üblen Horrortrip fährt.

Grundsätzlich schien das Gebäude (wenn man es denn als ein solches bezeichnen wollte) oben spitz zuzulaufen, wo es mit der Decke der gigantischen Kaverne verschmolz. Doch schien sich keiner der Erbauer (wenn es denn überhaupt erbaut worden war) ernsthaft mit den Möglichkeiten einer militärischen Verteidigung der Anlage auseinandergesetzt zu haben, denn im unteren Teil gab es ein gewaltiges Portal – Stone schätzte es auf über zwanzig Manneslängen Höhe und etwa halb so breit –, das sperrangelweit offen stand und auch nicht über Türflügel zu verfügen schien, die man hätte schließen können.

Da fühlte sich jemand sehr sicher in seiner Behausung, und zu Recht, wenn man sich das Ding besah.

Die Gebäudeteile, die nicht direkt aus dem Felsen gehauen worden waren, bestanden aus gigantischen aufeinandergestapelten Steinquadern, jeder davon so groß wie ein geräumiges Wohnhaus. Zwei der auf diese Weise errichteten Säulen standen beiderseits des gewaltigen Eingangs. Ansonsten suchte man jegliche Schmuckelemente an der Fassade vergeblich. Das Ding schien nach rein praktischen Anforderungen errichtet worden zu sein – bloß, dass sich diese praktischen Anforderungen keinem erschlossen, der noch einigermaßen bei klarem Verstand war.

Viele Meter unter dem Gebäudekomplex spaltete sich der Fels, und bildete auf diese Weise einen natürlichen Überhang, sodass die schwarze Festung direkt über dem Fluss aus Lava thronte. Die rot glühende Schlange schoss viele Meter unter dem Gebäude dahin, um weiter hinten zwischen den Felsen zu verschwinden, von wo aus der kochende rote Fluss in die Tiefe stürzte. Bis zum Mittelpunkt der Erde, möglicherweise. Oder direkt in die Hölle.

»Seht!«, sagte Tomasius und deutete auf die Felsen links und rechts der monströsen schwarzen Burg.

Dort waren zwei gigantische Statuen aus dem Felsen geschlagen worden, sodass es aussah, als beschützten ihre mächtigen Schwingen das Gebäude. Beide schienen aus demselben nachtschwarzen Gestein wie die finstere Festung zu bestehen und waren von ähnlich überdimensionierter Größe und grausam realistischer Beschaffenheit. Man konnte nur hoffen, dass der Künstler, der diese beiden gigantischen Monstrositäten erschaffen hatte, sich bei der Darstellung kräftig seiner Fantasie bedient und zudem etliche künstlerische Freiheiten in Anspruch genommen hatte.

Nicht auszudenken, dass etwas Derartiges tatsächlich existieren sollte. Und doch …

»Das sind zwei der alten Dämonen«, flüsterte Tomasius, der offenbar deutlich mehr Zeit mit verbotenen Büchern zugebracht hatte, als die Priester der Zwölfe oder der strenggläubige Monarch des Reiches gutgeheißen hätten. »Arioch und Phlegtor, glaube ich. Man nennt sie auch die Wächter am Eingang zu den Schlünden des Verderbers. Seht nur, wie sich ihre mächtigen Flügel über der Festung spannen.«

Das war in der Tat nicht zu übersehen, fand Stone. Hinzu kam die unerfreuliche Tatsache, dass die beiden Statuen so naturgetreu wirkten, als würden sie sich tatsächlich jeden Moment aus dem Felsen lösen, sich auf ihren mächtigen Schwingen in die Luft erheben und damit die gesamte Höhle zum Einsturz bringen – um dann auch noch den Rest der Erde zu verwüsten, wenn sie schon einmal dabei waren.

Wenn man die Augenlider zusammenkniff und nicht allzu genau hinschaute, hatten ihre Leiber eine gewisse Ähnlichkeit mit aufrecht stehenden Löwen, ihre entsetzlichen Köpfe waren von einer Art Mähne bedeckt, aus der mächtige gewundene Hörner ragten. Ihre Gesichter, falls man sie als solche bezeichnen wollte, waren von unmenschlichem Hass verzerrt, ihre Augen bestanden offenbar aus poliertem Stein. Der Schein der vorbeifließenden Lava brach sich Unheil verkündend darin, was sie noch eine Spur lebensechter wirken ließ.

»Welcher davon ist Arioch?«, fragte Stone, der bereits die unerfreuliche Bekanntschaft eines Hohepriesters gemacht hatte, der jenem Dämon und dem damit verbundenen verbotenen Totenkult huldigte – samt einer Entourage aus wandelnden Toten (Anm. d. Verf.: Die geneigte Leserin und der geschätzte Leser findet die betreffenden Begebenheiten in Band 1 der vorliegenden Chronik ausführlich beschrieben. Diese trägt den Titel »Der Fluch von Brakken«. Ein gut erhaltenes Exemplar davon befindet sich in der öffentlichen Bibliothek zu Ulthor und kann gegen eine angemessene Gebühr entliehen werden.).

»Der linke ist Arioch«, sagte Tomasius. »Man erkennt ihn an der Peitsche in seiner Hand. Diese soll angeblich aus purem, alles verzehrendem Feuer bestehen. Er soll dem Verderber am nächsten stehen, deshalb steht er immer auf dessen linker Seite. Das ist übrigens auch der Grund, aus dem seine Anhänger die linke Hand ausschließlich zu rituellen Zwecken benutzen. Habe ich zumindest gehört.«

»Hm«, machte Stone. Hätte er doch gar nicht erst gefragt. Auch seine nächste Frage bereute er sofort. »Und wer, meint Ihr, wohnt wohl in dieser schwarzen Festung dort?«

Ein schiefer Blick Tomasius’ bestätigte seine übelsten Befürchtungen. »Was glaubt Ihr denn, Stone, wer da drin wohnen könnte?«

Natürlich. Wer auch sonst? Und das alles nur, weil er unbedingt in diesen verfluchten Keller hatte gehen müssen. Wie anders lägen doch die Dinge, wenn er diesen verdammten Wegweiser ignoriert hätte und nie den Verlockungen einer guten Mahlzeit und einer Nacht im Trockenen erlegen wäre! Doch irgendetwas tief in Stone erwachte und fragte mit gelinde amüsierter Stimme: »Ach wirklich, Meister Stone? Glaubt Ihr wirklich, dass das etwas geändert hätte? Großen Männern ist nun mal ein großes Schicksal bestimmt, dem sie nicht entgehen können. Und Ihr seid ein großer Mann, nicht wahr? Sicher an die zwei Meter, und …«

Stone brachte das wispernde Stimmchen zum Verstummen, indem er ihm gedanklich den Hals umdrehte. Aber vermutlich hatte es trotzdem recht.

»Gut«, sagte Jultur. »Und nachdem wir das nun gesehen haben, können wir dann vielleicht wieder umkehren? Einen Schluck dieses köstlich kühlen Wassers an uns nehmen, das in dem Teich inmitten all dieser anheimelnden Knochen auf uns wartet? Droben, in jener schummerig blauen, angenehm kühlen Welt?«

»Ihr könnt ja richtig redegewandt sein«, stellte Stone fest, »wenn Ihr nur genügend Angst habt.«

»Ich habe keine Angst!«, log der Mann.

»Gut«, sagte Stone und deutete auf das gigantische, enorme, durch und durch monströse Portal beziehungsweise auf die tiefschwarze Öffnung, die es umspannte. »Dann gehen wir jetzt da rein.«

»Was?«, riefen Tomasius und Jultur wie aus einem Mund.

»Ich glaube, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind. Und dass wir nicht bis hierhin vorgedrungen sind, nur um jetzt umzukehren.«

»Ihr … glaubt?«, ächzte Tomasius. »Ihr glaubt, dass wir hier sein sollen?«

Stone nickte.

»Ihr seid vollkommen irre, Stone«, knurrte Jultur. »Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch da hinein folgen werde.«

Die beiden blickten ausgesprochen unbehaglich drein. Sogar in dem matten Licht der Lava, das ihre Gesichter in blutrote Farbe tauchte, wirkten sie blass. Das konnte Stone ihnen nicht mal übel nehmen. Aber umkehren konnte er jetzt auch nicht mehr. Falls diese Option überhaupt je bestanden hatte, war sie nun abgelaufen, das spürte er.

»Wir könnten immer noch versuchen, die Kellertür zu öffnen«, unternahm Tomasius einen schwachen letzten Versuch. »Vielleicht einen der Sargdeckel gegen die Tür schlagen, wie eine Ramme bei einer Burgbelagerung, und …«

Doch Stone hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, auf die schwarze Festung zu, die, umrahmt von den mächtigen Schwingen der Dämonen Arioch und Phlegtor, über dem Fluss aus Lava thronte wie ein Berg aus fest gebackener Asche, der vom Ende der Welt übrig geblieben ist. Also folgte Tomasius ihm kopfschüttelnd, um nicht mit dem Mörder allein bleiben zu müssen, zumal am Rande eines Abgrunds, in dem sich glühendes Gestein dahinwälzte, immer und immerfort.

Der Mörder seinerseits folgte Tomasius. Selbst eine menschliche Ratte wie er zog die Gesellschaft von zwei ehrlichen, kampfbereiten Männern der einsamen Betrachtung des Gebäudes vor, dass er, wenn er je von diesem Konzept gehört hätte, fraglos als den Eingang zur Hölle identifiziert hätte, denn genau das war er.

Demnach war es an der Zeit, nun tatsächlich alle Hoffnung fahren zu lassen.

Stone schritt unverzagt voran.


Vierzig


Stone hatte schon von Gebäuden gehört, Palästen und Tempeln beispielsweise, die dazu errichtet worden waren, Jahrtausende zu überdauern. Die gewaltige Festung, deren Eingang sie nun erreicht hatten, sah aus, als hätten ihre Erbauer eher die gesamte Ewigkeit im Sinn gehabt. Die Anlage musste alt, jenseits aller Vorstellung sein, doch konnte Stone an keinem der schwarzen Steinblöcke, welche die Säulen des gigantischen Portals einrahmten, auch nur einen Kratzer oder Spalt entdecken, nicht einmal Staub.

Wer immer diese monströse Kathedrale des puren Bösen aus dem Stein gemeißelt hatte (oder was immer sonst dazu nötig gewesen war), verfügte offenbar über eine gewisse handwerkliche Kunstfertigkeit, wenn diese auch nur der fiebervernebelten Ausgeburt einer durch und durch krankhaften Fantasie entsprungen sein konnte.

Dann traten sie durch das Portal und hinein in die Finsternis.

Zumindest hätten sie das tun müssen, denn als sie noch davorgestanden hatten, war nicht einmal eine Andeutung von Licht aus den Tiefen der Eingangshalle (oder um was auch immer es sich dabei handeln mochte) nach draußen gedrungen.

Nach Blau kommt Rot kommt Schwarz, hatte Stone gedacht.

Doch er hatte sich geirrt. Das Innere des Gebäudes war überhaupt nicht finster, sondern hell erleuchtet.

Leider.

Der chaotische Baustil der Fassade setzte sich im Inneren fort, doch im Gegensatz dazu hatte man drinnen nicht gänzlich auf Schmuckelemente an den Wänden verzichtet (wenn man sie als solche betrachten wollte, und dazu hätte man schon einigermaßen gestört sein müssen). An den Wänden steckten unzählige Fackeln in eisernen Halterungen. Keine übersinnlichen Lichtquellen oder unterirdischen Pilzkulturen, sondern schlichte Fackeln, und diese befanden sich sogar in erreichbarer Höhe, zumindest für Stone. Was einigermaßen seltsam wirkte, angesichts der Tatsache, dass sich die Hallendecke gut und gern zehn Manneslängen über ihren Köpfen befand.

Warum Stone und seine Begleiter das Vorhandensein dieser überreichen wie unerklärlichen Beleuchtung gleichermaßen begrüßten wie bedauerten, hatte mit dem zu tun, was zwischen den Fackeln an der Wand hing.

Tomasius sog hörbar die Luft ein, selbst Jultur wandte sich angewidert ab. Was da hing, waren (in der Mehrzahl) menschliche Leiber, in allen denkbaren und mehreren undenkbaren Stadien der Verstümmelung, Verwesung und allgemeinen Zersetzung. Andere Körper waren entweder so entstellt, dass sie nicht mehr klar als menschlich zu erkennen waren, oder dies vielleicht auch nie gewesen waren. Gemeinsam hatten sie alle nur eines: Sie waren fraglos mausetot.

Wortlos griff Stone sich eine der Fackeln und löste sie aus ihrer eisernen Halterung. Um die Kadaver, die sich viele Meter weit an den Wänden dahinzogen, kümmerte er sich nicht weiter. Hin und wieder war das Geräusch von Blutstropfen zu hören, die auf makellos glattem, tiefschwarzem Stein zerplatzen, und einmal das eines Armes, der sich aus seiner Gelenkpfanne gelöst hatte und zu Boden fiel.

Stone hatte sich schon besser amüsiert.

»Vielleicht sollten wir doch lieber umkehren und …«, flüsterte Tomasius, der seinerseits den Blick kaum von den makabren Wandbehängen lösen konnte.

Doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

»Was ist das?«, keuchte er und deutete tiefer in die Halle hinein. Dort leuchtete ein rot glühendes Augenpaar auf, dann noch eines, und schließlich ein drittes. Etwas Großes stieß rasselnd Atem aus, dann trat es näher. Ein monströser zottiger Kopf löste sich aus der Dunkelheit, als es in den Schein der Fackeln trat. Dann noch einer, und noch einer.

Gemächlich trabte das Ding auf sie zu, und als es das tat, musste Stone seine initiale – und ob seiner Beobachtungen naheliegende – Einschätzung korrigieren. Es handelte sich nicht um drei Monster, sondern lediglich um eines, das über drei Köpfe verfügte, die sich an drei Hälsen über einem breiten, vorgewölbten Oberkörper erhoben, der mit zottigem, blutverkrustetem Fell bedeckt war. Das Blut, daran konnte kein Zweifel bestehen, stammte nicht von dem Monster, sondern es war von seinen drei Paar Lefzen getropft wie Hirsebrei auf den Latz eines Babys. Zu allem Überfluss wedelte das Ding mit drei Schwänzen.

Zumindest wussten sie nun, was die Körper an den Wänden der Halle so zugerichtet hatte. Offenbar waren sie nicht die ersten Besucher hier.

»Das ist Cervorus, der Jagdhund des Verderbers«, flüsterte Tomasius.

»Was Ihr nicht sagt«, knurrte Stone zurück, der sich nie groß für griechische oder anderweitige Mythologie interessiert hatte. Aber von Zerberus – oder Cervorus, wie der Gelehrte ihn genannt hatte – hatte er durchaus schon gehört. In Märchen und Mythen. Und in diesem Fantasyfilm, in dem sich die Viecher auf seltsam ruckelnde Weise bewegt hatten.

»Aber das heißt …«, hauchte Tomasius. »Es ist alles wahr. Die vier alten Götter des Chaos … die Dämonen, die ihnen dienen … o beim Erschaffer, wo sind wir hier bloß gelandet?«

Stone warf ihm einen Blick zu. Genau das fragte er sich schon seit Jahren. Bislang hatte er geglaubt, der Einzige in dieser Welt zu sein, der so seine Probleme mit dem tatsächlichen Vorhandensein von Dingen wie Magie, legendären Monstern und Gegenständen sowie übersinnlichen Erscheinungen aller Art hatte.

Und nun regte Tomasius sich wegen eines Hundes auf? Wenn auch wegen eines abnorm großen mit drei Köpfen, zugegeben. Und fragte sich dann auch noch allen Ernstes, wo sie hier gelandet waren?

Die Lage, fand Stone, war eigentlich recht eindeutig. So viel zumindest verstand auch er von Religion, dass er den Eingang zum Totenreich erkannte, wenn er direkt davor stand. Oder sich schon mitten darin befand.

Stone riss sein Schwert aus der Scheide. Nicht, weil er prinzipiell etwas gegen den besten Freund des Menschen hatte oder sich ernsthaft Chancen gegen dieses Riesenvieh ausrechnete, dem sie nun gegenüberstanden.

Vielmehr, weil ihm sonst nichts anderes einfiel.

Aus drei tiefrot leuchtenden Augenpaaren starrten ihn die drei Monsterköpfe an. Blut troff von ihren zurückgezogenen Lefzen, als sie ihre gewaltigen, messerscharfen Zähne bleckten. All seine Ohren hatte es angelegt, die drei Köpfe hatte das Biest angriffslustig gesenkt. Das borstige Fell auf seinem Rücken stand hoch wie ein Hahnenkamm.

Wie lange wohl, dachte Stone, bis auch wir als Geschnetzeltes an der Wand dieses Foyers des Fürchterlichen baumeln?

Dann sprang die Bestie los.

Stone machte einen Ausfallschritt – und zwar zur Seite. Womit der Hund nicht gerechnet hatte, denn sein linker Kopf, der Stone ins Visier genommen hatte, schnappte ins Leere, doch es war haarscharf.

Stone spürte das drahtige Fell des Untiers über seine Wange kratzen, als er sich zur Seite warf, und roch dessen stinkenden Atem. Letzterer erinnerte an bodenlose Gruben verwesender Leiber und legte recht unappetitliche Vermutungen nahe, die Diät des Viehs betreffend.

Noch im Sprung drehte Stone den Oberkörper und stach zu. Sein Ziel war, sein Schwert bis zum Anschlag in die Seite der Bestie zu treiben, sollte sich das irgendwie machen lassen.

Das funktionierte leider nicht wie geplant.

Es war, als hätte Stone versucht, einen Felsbrocken aufzuspießen. Seine Klinge prallte mit einem ekelhaft metallischen Geräusch von der Außenhaut des Monsterhundes ab, wurde Stone aus der Hand geprellt – und dann konnte er nur noch zusehen, wie sein Schwert in einem weiten Bogen durch die Halle segelte, um irgendwo weiter hinten scheppernd auf dem Boden aufzuschlagen. Weit außerhalb seiner Reichweite und damit im Moment vollkommen nutzlos.

Eins für Cervorus, null für Stone.

Verbunden mit der Erkenntnis, dass er sich den Einsatz weiterer Mordwerkzeuge aus Metall wohl sparen konnte. Jegliche Messer oder Dolche waren vollkommen wirkungslos bei einem Biest, das von einer direkten Begegnung mit Stones gefürchteter Klinge nicht mal einen Kratzer davongetragen hatte.

Gift führte Stone nicht mit sich, und er bezweifelte auch, dass es ihm hier viel genützt hätte. An eine Sprengung des monströsen Untiers war ebenso wenig zu denken, denn er war ja erst auf dem Weg zum Schweigenden Berg gewesen, wo er von der Zwergenschmiedin Bambule das dazu nötige Feuerpulver zu erwerben hoffte. Und seinen Revolver konnte er auch vergessen – ohne schussfähige Patronen war das Ding höchstens noch als Schlagwerkzeug zu gebrauchen, und wenn er ein solches gegen den mythischen Höllenhund (denn machen wir uns nichts vor, genau diesem standen sie hier gegenüber) einsetzte, konnte er höchstens hoffen, dass jener sich darob zu Tode lachte.

Schlechte Chancen.

Inzwischen war der Hund, vom Schwung seines Sprunges vorangetragen, schlitternd über den Boden gerutscht, und wendete nun, wobei seine Füße unter ihm wegrutschten. Bei einem tapsigen Hundewelpen hätte das ganz entzückend tollpatschig ausgesehen.

Bei diesem Wauwau eher weniger.

Den Bruchteil eines Augenblicks später stand er Stone schon wieder gegenüber, drei Paar gefletschte doppelte Zahnreihen, wüst starrende, rot leuchtende Augen und geballte, tödliche Kraft.

So ungefähr muss sich ein Reh auf einer nächtlichen Fahrbahn fühlen, spekulierte Stone. Kurz bevor es sich mit dem Grill des Trucks vereinigt, der mit hundert Sachen auf es zugeschossen kommt.

Doch Stone hatte ja noch die Fackel.

Er stieß damit nach dem Biest, welches tatsächlich einen kleinen Schritt rückwärts machte und etwas ausstieß, das bei einem Hund normaler Größe ein Wimmern hätte gewesen sein können, doch aus den Mäulern dieser Bestie klang selbst dieses schlimmer als das furchteinflößendste Kriegsgebrüll der Gletscherbarbaren aus den eisigen Höhen des Kaddath.

Stone hakte mit der Fackel nach, und der mittlere Kopf zuckte zurück. Stone stieß einen Triumphschrei aus, der sich gegen das brüllende Wimmern des Hundes geradezu lächerlich ausnahm, und stieß noch einmal zu.

Doch es war eine Falle gewesen.

Im selben Moment schnappte der linke Kopf zu – erwischte die Fackel und riss sie Stone aus der Hand. Als Stone herumfuhr, sah er gerade noch, wie das brennende Stück Holz im Rachen der Bestie verschwand.

Das Untier musste aus reinem Reflex vor dem Feuer zurückgezuckt sein, denn offenbar konnte es ihm genauso wenig anhaben wie Stones Klinge – oder sonst irgendeine Waffe.

Stone ballte die Hände und straffte seinen Oberkörper – seine Art, sich darauf vorzubereiten, ebenfalls zwischen den Kiefern des Höllenhundes zermalmt zu werden, wie die Fackel gerade, deren abgebrochener Stiel jetzt zwischen zwei Zähnen des linken Kopfes klemmte wie ein unförmiger Zahnstocher.

Stone öffnete den Mund in dem Wunsch, mit einem mächtigen Kampfgebrüll oder wenigstens einem markigen Spruch auf den Lippen zu sterben. Was hatte Clint Eastwood in seiner Rolle als Dirty Harry Callahan noch zu jenem jugendlichen Straftäter in dem Diner gesagt, während er ihm seine Smith & Wesson Model 29 unter die Nase gehalten hatte? Es fiel ihm nicht ein.

»Komm schon, du übergroßer Wadenbeißer«, knurrte er stattdessen. »Bring es zu Ende!«

Doch plötzlich hob das Biest seinen mittleren Kopf. Schnüffelte in der Luft, sodass Stone die zitternden Nüstern seiner feucht glänzenden Schnauze in voller Pracht bewundern konnte.

Der mittlere Kopf fuhr herum, während die anderen beiden nach wie vor Stone fixierten. Dann drehten auch sie sich auf den muskulösen Hälsen herum, offenbar hatten sie ein neues, lohnenderes Ziel entdeckt.

Stone folgte ihrem Blick.

Da standen Tomasius und Jultur, der sich hinter Ersterem zu verstecken suchte. Und es bestand kein Zweifel daran, wem von diesen beiden die plötzlich erwachte Aufmerksamkeit des Höllenhundes galt. Mörder gelten in der Hölle (oder dem entsprechenden Äquivalent in den meisten nicht christlichen Religionen) als besondere Leckerbissen, das ist allgemein bekannt.

Der Hund schien völlig vergessen zu haben, dass Stone überhaupt existierte. Sein Rumpf drehte sich in die Richtung, in die seine drei Köpfe zeigten, was Stone ein wenig an einen Panzer erinnerte, der sich auf der Stelle dreht. Dann spurtete er los.

Jultur ahnte offenbar, was geschehen würde. Als der Hund ihn fast erreicht hatte, packte er den völlig verdutzten Tomasius an den Schultern und stieß ihn in Richtung des heranrasenden Hundes. Die Arme weit ausgebreitet, krachte der Gelehrte gegen die Nase des mittleren Kopfes, die bekanntermaßen den empfindlichsten Teil eines Hundes darstellt. Cervorus tat seinen Unmut brüllend kund und ging in die Knie.

Im selben Augenblick drehte Jultur sich um und gab Fersengeld. Kurz darauf verschwand er durch einen Durchgang in der dahinterliegenden Finsternis der gigantischen Eingangshalle.

Der Hund schüttelte die Köpfe, stieß ein dreistimmiges Kläffen aus und war wieder auf den Beinen, Tomasius indes kniete vor ihm auf dem Boden, die Arme schützend vor den Körper erhoben, als wolle er den Hund wie einen absonderlichen Götzen anbeten.

Jener zeigte sich davon weniger beeindruckt.

In einer beiläufigen Bewegung schnappte das rechte seiner gewaltigen Mäuler zu, packte Tomasius und warf ihn durch die Luft, als wäre er nicht mehr als eine mit Stroh gefüllte Puppe. Tomasius krachte gegen eine Wand, und Stone vernahm ein hässliches Knacken, wie wenn man einen dürren Ast zerbricht. Als Tomasius zu Boden rutschte, blieb er benommen liegen, und regte sich nicht mehr.

Cervorus, der inzwischen jegliches Interesse an den noch in der Eingangshalle befindlichen Menschen verloren zu haben schien, hob erneut seine drei Köpfe und sog rasselnd Luft in seine Nüstern, dann nahm er die Verfolgung des Mörders auf und stürzte ihm in den lichtlosen Raum nach, in den jener geflohen war.

Stone lief zu Tomasius, der immer noch reglos an der Stelle lag, wo er von der Wand gerutscht war. Aus der Nase des Gelehrten lief ein dünner Blutstrom und sein Kopf stand in einem grotesken Winkel von seinem Körper ab. Die Augen hatte er geschlossen.

Doch er lebte noch.

Stone kniete sich neben Tomasius und beugte sich hinab. Der am Boden Liegende schlug die Augen auf und verzog den Mund zu einem schmerzlichen Lächeln.

»Ich dachte immer, ich würde mal durch die Hand eines Geistes sterben«, hauchte dieser mit ersterbender Stimme. »Aber dass ich einmal den Beweis dafür finden würde, dass die alten Legenden wahr sind … nur schade, dass ich es niemandem mehr erzählen kann.«

»Ihr kommt wieder auf die Beine, Tomasius«, sagte Stone mit erstickter Stimme.

Ein mattes Lächeln seitens Tomasius war die Antwort. Wem wollt Ihr etwas vormachen, Freund Stone?

»Die Geister, Stone«, sagte Tomasius. »Ihr müsst ihre Leiber zerstören, mit Feuer …« Er stieß ein feuchtes Husten aus, und ein Schwall dicken Blutes schwappte über seine Lippen. »Ihr müsst sie ver…verbrennen, damit …«

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Tomasius’ Oberkörper bäumte sich mit einem letzten Zucken auf, dann sank er zurück auf den Boden und lag still.

Verbrennen, dachte Stone. Natürlich. Das würde vermutlich funktionieren, und er wusste auch schon, wo er damit anfangen würde. Habt Dank, Meister Tomasius!

Und so ging der größte und beste der Geisterforscher, der je gelebt hatte, zumindest nach Stones Einschätzung. Sanft drückte Stone die Augenlider des Gelehrten zu, dann erhob er sich und …

»Willkommen, Meister Stone«, erklang eine Stimme hinter ihm, die unheimlich von den hohen Wänden der blasphemischen Kathedrale des Bösen widerhallte. »Wie schön, dass Ihr es endlich geschafft habt.«

Müde wandte Stone sich um, doch dann wurden seine Augen groß.

Vor ihm stand kein anderer als Morten Menigman, in all seiner abscheulichen Pracht.


Einundvierzig


Das Ding, das sich bisweilen Morten Menigman nannte, zeigte sich Stone in der wohlvertrauten (und nichtsdestoweniger verstörenden) Gestalt eines Erzmagus, auch wenn Stone es inzwischen besser wusste.

Er war dem Ding schon zweimal begegnet, und es war genauso wenig ein simpler Magus wie es überhaupt ein Mensch war. Und ein Elf oder Zwerg war es schon gar nicht.

Hoch aufgerichtet ragte die Gestalt des ›Mannes‹ in der Mitte der von Fackeln erleuchteten Eingangshalle der schwarzen Burg auf. Wie üblich trug Morten seine violettfarbene Robe ohne jegliches Brimborium wie Stickereien oder aufgenähten Amuletten. Zumindest war er in etwas gekleidet (falls es sich überhaupt um ein Kleidungsstück handelte), das wie eine Robe aussah, deren Kapuze ihm tief in die Stirn hing. Sein Gesicht (falls es sich überhaupt um ein Gesicht handelte) hatte Morten dankenswerterweise hinter einer goldenen Maske verborgen, in der Hand hielt er eine Art Zeremonienstab, dem Anschein nach ebenfalls aus purem Gold.

»Ich sagte Euch ja, dass wir uns wiedersehen würden, Meister Stone«, sagte das Morten-Ding, und trotz der Maske war seine Stimme gut zu verstehen, wenn sie auch seltsam tonlos war und kein Echo an den umliegenden Wänden hervorzurufen schien. »Später als ich gedacht hatte, Sterblicher. Aber immer noch rechtzeitig, denke ich. Nun kommt und folgt mir, wir haben viel zu tun.«

Stone stand da, die leeren Hände zu Fäusten geballt. Stand über der Leiche von Tomasius, den er hier hergeführt hatte, und der aufgrund dessen den Tod gefunden hatte. Er blickte zu seinem Schwert hinüber, das in der Nähe der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden lag, wo es nach der Begegnung mit dem undurchdringlichen Fell des Höllenhundes gelandet war.

»Ach, kommt schon«, sagte Morten, der seine Gedanken las, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. »Ich weiß, Ihr müsst eine Menge Fragen haben, aber eines solltet selbst Ihr wohl inzwischen begriffen haben: Ich bin unsterblich. Euer Schwert nützt Euch daher nichts, Ihr könnt es später wieder an Euch nehmen. Und jetzt folgt mir bitte, die Zeit drängt. Na ja, nicht wirklich, aber Ihr wisst, was ich meine.«

Also folgte Stone der Gestalt des Erzmagus, dessen schillernde Robe sich auf eine Weise um seinen Körper bauschte, als habe sie ein Eigenleben. Weder hörte Stone das Geräusch von Schritten, als die schlanke Gestalt sich über den Boden bewegte, noch sah er Mortens Füße je den Boden berühren.

Morten schritt auf einen weiteren der unzähligen Durchbrüche in der Wand zu, bei denen es sich offenbar um eine Art Türöffnungen handelte. Es hätte aber auch nur eine Felsspalte sein können.

Sie traten in eine weitere Halle, deren Grundriss zwar gigantisch war, aber nicht ganz so endlos erschien, wie es die Räumlichkeiten im Eingangsbereich der Festung gewesen waren. Dieser Raum hatte lediglich die Grundfläche eines mittleren Fußballstadions, und als Stone den Blick hob, konnte er sogar die Decke ausmachen. Auch hier gab es etliche Fackeln an den Wänden, wenn auch deutlich weniger als im Foyer, so als ob man sich hier nicht mehr groß um den äußeren Eindruck scherte, den man auf Besucher machte, da diese diesen Raum ohnehin nicht lebend erreichen, geschweige denn je wieder verlassen würden.

Auch hatte man hier auf einen weiteren makabren Aspekt der Innenarchitektur verzichtet – es fehlten die verstümmelten Toten an den Wänden. Stone sagte den Zwölfen seinen Dank ob dieser Tatsache.

Doch die Fackeln waren nicht die einzige Lichtquelle in dem riesenhaften Gewölbe. Von der Decke hingen mehrere Stalaktiten aus einem milchig transparenten Material, die von innen heraus in einem matt blauen Schimmer leuchteten. Beinahe, als hätte sie jemand anstelle von Deckenstrahlern da wachsen lassen.

Diese leuchtenden Kristallformationen, jede davon ein Unikat in Form und Größe, beleuchteten eine Wand, die Ähnlichkeit mit einem gigantischen Bienenstock hatte. Die gesamte Wand war bis zur Decke von unzähligen Löchern und Höhlen durchsetzt wie der Querschnitt eines Schweizer Käses. Manche davon winzig, andere so groß, dass ein Flugzeug hineingepasst hätte oder ein kleiner Panzerkreuzer.

»Ach das?«, kam Morten Menigman Stones Frage zuvor, noch bevor er sie stellen konnte. »Darin ruhen unsere Untertanen, Sterblicher. Die großen wie die kleinen, denn jede Größe hat ihre Vorteile zu gegebener Zeit, meint Ihr nicht auch?«

Stone glaubte erneut ein meckerndes Lachen zu hören, diesmal aber direkt in seinem eigenen Kopf. Wo er einen Kerl wie Morten Menigman ganz bestimmt nicht haben wollte.

»Welche Untertanen?«, fragte Stone.

»Nun, einen von ihnen habt Ihr vorhin ja bereits kennengelernt. Ihr Sterblichen nennt ihn Kerborus, glaube ich. Die meisten anderen ruhen noch. Aber nicht mehr lange.« Mortens Stimme wurde zu einem unheilvollen Flüstern. »Nein, nicht mehr lange.«

»Arioch«, sagte Stone, obwohl ihm bewusst war, dass er sich das Sprechen in Mortens Nähe hätte sparen können. Aber es widerstrebte ihm, auf liebgewonnene Angewohnheiten zu verzichten. »Arioch, und der andere. Phlegtor.«

»Das sind zwei weitere von ihnen, ganz recht. Und bevor Ihr mir damit erneut auf die Nerven fallt, nein, Arioch ruht nicht unter dem gleichnamigen Berg bei Brakken – oder was nach Eurem Besuch dort noch davon übrig ist. Das alles war ein Täuschungsmanöver für einfältigere Seelen, als wir beide es sind, mein Lieber.«

»Seelen?«, fragte Stone zweifelnd. Er war sich unschlüssig, ob er selbst so etwas wie eine Seele besaß oder was genau das eigentlich sein sollte. Bei einem Wesen wie Morten Menigman hingegen stellte sich die Frage irgendwie gar nicht erst.

»Ihr wisst, was ich meine, Stone«, sagte Morten ungeduldig. »Wollt Ihr noch mehr sehen?«

»Nicht wirklich, nein.«

»Wie amüsant Ihr doch seid, Sterblicher. Es war eine rhetorische Frage.«

In diesem Moment kippte die Realität nach links unten weg, und als Stone das nächste Mal seinen Fuß aufsetzte, waren sie an einem anderen Ort. Einem Ort, so fremd und andersartig und von Grund auf böse, dass man versucht war, das ganze Zeug von der Hölle auf der Stelle zu glauben. Allem Anschein nach befanden sie sich nun nicht mehr im Inneren der Festung, doch Stone erkannte die Gegend dennoch sofort wieder.

Denn er war schon einmal hier gewesen, ebenfalls im Beisein des falschen Erzmagus. Und genau wie beim letzten Mal kam er nicht umhin, sich zu fragen, wie es überhaupt möglich war, dass er, ein simpler Mensch, an einem solch lebensfeindlichen Ort atmen, ja überhaupt existieren konnte. Und wozu ihn Morten Menigman wohl diesmal hergebracht hatte.

Sie standen inmitten einer Einöde aus nachtschwarzen, vielfach geborstenen Steinplatten, die sich endlos in alle Richtungen erstreckten.

Hie und da ragten größere Felsbrocken wie steinerne Segel aus dem Boden empor. Dazwischen klafften blutig rote Schlünde, in denen sich unnennbare Dinge in einer giftigen Ursuppe suhlten und von Wahnsinn und stumpfer Apathie des Geistes kündeten.

Unsichtbare Schatten wisperten finstere Versprechen und frohlockten ob der Zeit, da sie sich verdreht und wahnsinnig aus ihren schleimigen Gräbern erheben würden. Irgendetwas an dem Horizont, über dem sich ein violettfarbener Himmel spannte, wirkte grauenerregend falsch und verschoben. Düstere Wolkenfetzen rasten, von kränklichen Winden getrieben und von grünen, Unheil verkündenden Schleiern durchsetzt, über den Himmel und verhüllten Sternbilder, die so fremd und dabei doch so erschreckend nah waren, dass ihr Anblick jeden Hobbyastronomen augenblicklich um den Verstand gebracht hatte.

Stone wandte seine volle Aufmerksamkeit wieder Morten Mengiman zu, denn dieser war, so unwahrscheinlich das auch sein mochte, in dieser Umgebung noch der wohltuendste Anblick – vielleicht, weil er wenigstens einigermaßen den Anschein erweckte, ein Mensch zu sein.

»Schaut!«, sagte Morten und deutete hinter Stone in die Höhe. Ohne dass Stone etwas dagegen hätte tun können, wurde er herumgedreht (oder vielleicht drehte sich auch die gesamte, Übelkeit erregende Landschaft um ihn) und sein Blick nach oben gezwungen.

Und welch ein Anblick sich ihm da offenbarte!

Vor ihm erhob sich die gigantische Statue eines geflügelten Wesens mit klauenbewehrten Händen und Füßen, einem schuppenbesetzten, balgartigen Leib und einem riesigen Vogelschnabel, der aus etwas ragte, das allein aufgrund seiner Position überhaupt als Gesicht zu bezeichnen war.

Der immense Götze saß auf einem steinernen Thron, zumindest machte es auf Stone diesen Eindruck, doch für einen Moment durchzuckte ihn der schreckliche Gedanke, dass die klobige Sitzgelegenheit vielleicht Teil des Körpers dieses Wesens sein könnte.

Ansonsten entsprach es in jedem Detail der groben Reliefdarstellung auf der Altarsäule, die sie zuvor in der blau leuchtenden Höhlenwelt gefunden hatten – abzüglich der Menschenopfer in den Klauenhänden des Monsters und der Scharen von Jüngern dieses Wahnsinnskults, die vor dem Untier auf den Bäuchen lagen und geduldig ihres Verzehrs harrten. Wahrhaft, eine Religion der Unterwerfung, die sich nicht scheute, bis zum Äußersten zu gehen.

»Hadur«, flüsterte Stone. »Der Gott des Todes.«

»Ganz recht«, plapperte Morten fröhlich drauflos. »Aber Ihr lasst es so negativ klingen, mein guter Stone. Ohne den Tod gäbe es kein Leben, vergesst das nicht. Und ohne Leben wäre alles … nun ja, deutlich weniger unterhaltsam, findet Ihr nicht auch?«

Stone war schon genügend Verrückten begegnet, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, ihnen in Grundsatzfragen zu widersprechen. Und unterhaltsam fand er das Leben ja auch, da musste er Morten durchaus recht geben. In jedem Fall war es doch dem Tode vorzuziehen. Wobei, wenn man sich hier so umschaute …

»Ruht er … da drin?«, fragte er, hauptsächlich, damit Morten in Plauderlaune blieb. Das war jedenfalls besser als in Tötungslaune, fand Stone. Während er sich immer noch fragte, was überhaupt der Zweck der ganzen Übung sein mochte.

»Hadur – da drin? Nein. Das ist lediglich eine Statue, um ihm zu huldigen. Seine Größe und wahre Gestalt können nur wenige tatsächlich erfassen – und es überleben. Und, nun ja, menschliche Gehirne gehören nicht dazu. Aber das, was Euch Eure Augen vorgaukeln, kommt der Wahrheit schon recht nahe. Wenn auch der Maßstab nicht ganz stimmt.«

»Ist Hadur Euer Herr, Morten? Dient Ihr ihm?«

Das Morten-Wesen fuhr herum. »Dienen?«, keifte es. »Ich diene niemandem, nur mir selbst! Ich bin ein …«

Doch dann verstummte es. Ganz so, als ob ihm da um ein Haar eine Information rausgerutscht wäre, die nicht für Stones Ohren bestimmt war.

»Ich bin …«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Ich glaube, man könnte es einen Aspekt seiner Herrlichkeit nennen. Einen Splitter seiner Existenz in dieser Realität.«

»Ich verstehe nicht.«

»Natürlich nicht. Ihr seid ja auch nur ein Mensch, Meister Stone. Wenn auch kein ganz gewöhnlicher.«

»Soll das ein Kompliment werden?«

»Was glaubt Ihr wohl, warum Ihr hier seid?«

»Keine Ahnung.«

»Weil ich es so wollte, Stone. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind und ich in Euren Kopf schaute, habt Ihr mein Interesse geweckt. Ihr seid nicht von dieser Welt, nicht wahr?«

Stone schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, nein. Nicht ursprünglich jedenfalls.«

»Wie nennt man die Welt, aus der Ihr kamt?«

»Erde, würde ich sagen. Aber es gibt jede Menge Bezeichnungen dafür, schätze ich.«

»Was sagt Euch der Name Tahr-Ra?«

»Gar nichts.«

»Hm, das ist merkwürdig. Aber ich sah viele merkwürdige Dinge, als ich in Euren Kopf schaute. Erinnerungen an jene Welt, aus der ihr gekommen seid. Dinge wie gewaltige magische Silbervögel, in deren Bäuchen sich Menschen in die Lüfte erheben und …«

»Flugzeuge.«

»Was?«

»Man nennt sie Flugzeuge. Und sie funktionieren nicht mit Magie, soviel ich weiß.«

»Ach nein? Und wieso fallen sie dann nicht aus dem Himmel? Sie bewegen ja nicht mal ihre Schwingen.«

»Das hat mit der Schubkraft zu tun«, erinnerte Stone sich an die Grundzüge der technischen Ausbildung, die er vor Urzeiten einmal genossen – und selbstverständlich fast komplett vergessen hatte. »Man hat spezielle Düsen entwickelt, um …«

»Oder diese Waffe, die Ihr bei Euch tragt.«

»Die, mit der ich Euch erschossen habe?«

»Ja, das habt Ihr. Es hat gekitzelt. Das war amüsant. Aber wie funktioniert so etwas? Wie könnt Ihr kleine Bleikügelchen umherschleudern, obwohl Eure Waffe über keine Bogensehne oder Ähnliches verfügt? Wie geht das, Stone?«

»Keine Ahnung«, sagte Stone, der fand, dass das Gespräch allmählich in eine ziemlich üble Richtung abzudriften begann. »Ich weiß nur, wie man es bedient. So war das in unserer Welt üblich. Ein paar Eierköpfe entwickelten das ganze Zeug, ein paar geldgierige Typen machten hübsch verpackte Produkte daraus und redeten den Leuten ein, dass sie ohne Lichtschalter, die auf Klatschen reagieren und beheizte Autositze nicht mehr leben können. Der Rest von uns hat den Kram einfach nur benutzt, ohne sich darum zu scheren, was genau da im Inneren des schwarzen Kastens passiert.«

»Das klingt nach einer Welt voller Dummköpfe«, sagte Morten Menigman.

Stone widersprach nicht.

»Allerdings klingt es auch nach einer Welt voller Möglichkeiten.«

Stone schwieg.

»Wieso habt Ihr diese wundersame Welt verlassen, Stone?«

»Nicht freiwillig«, sagte der. »Es war ein Unfall. Passierte während eines Experiments. Man schnallte mich auf einen Stuhl und jagte Strom durch meinen Körper. Das Ziel war, Militärfahrzeuge unsichtbar zu machen für Radar, glaube ich. Aber ganz sicher bin ich da auch nicht. Geheime Militärabteilung, da stellt man besser keine Fragen. Jede Menge Eierköpfe waren daran beteiligt. Strengste Geheimhaltung und das alles.«

»Welch wundervoll seltsame Worte Ihr verwendet«, freute sich Morten. »Könnt Ihr mir zeigen, wie man in Eure Welt gelangt? Mich dürstet danach, sie mir einmal anzusehen. All die Dinge zu lernen, die man dort weiß und … nun, mir all die Möglichkeiten anzusehen.«

»Ich weiß nicht, wie man dort hinkommt«, sagte Stone. »Ich weiß ja nicht mal genau, wie ich hergekommen bin oder wieso ich ausgerechnet hier gelandet bin.«

»Hm«, machte Morten, und Stone hätte schwören können, dass das Ding hinter seiner goldenen Maske die Stirn in Falten legte – oder was immer es anstatt einer Stirn in Falten legen mochte.

Ein scharfer Schmerz zuckte durch Stones Schädel, der ihn rückwärts taumeln ließ. Er fiel, und während er fiel, zerplatzte die fremde Welt um ihn herum, und er wurde zurückgeschleudert – fiel in den Abgrund, einen bodenlosen Trichter jenseits von Zeit und Raum, während das fremdartige Bewusstsein des Morten-Dings sich mit glitschigen, zitternden Spinnenfingern in seine Gedanken und Erinnerungen wühlte.

Und dann erinnerte sich Stone.


Zweiundvierzig


Stone wusste, dass er träumte. Aber es war gar kein richtiger Traum. Es war eine Erinnerung. Eine Erinnerung an etwas, das er schon vor langer Zeit hatte vergessen wollen. Und es war ihm gelungen. Die Jahre waren über diesen einen Moment in seinem Leben hinweggespült. Die Narben – so hatte er geglaubt – waren längst verheilt. Die Geschwulst des Vergessens hatte sich darüber ausgebreitet, und das Leben hatte ihn zu sehr auf Trab gehalten, um in stillen Momenten der Vergangenheit zu gedenken.

Das hatte Stone geglaubt.

Doch nun wurde ihm auf einen Schlag bewusst, was da all die Jahre an ihm genagt hatte. Was der Auslöser gewesen war. Dieses eine Ereignis, durch welches das Schicksal (oder Gott?) auf endlosen verschlungenen Pfaden dafür gesorgt hatte, dass er zwischen den Welten gewandelt und schließlich in dieser hier gelandet war.

So stark war sein Wunsch gewesen, von dieser einen Erinnerung, diesem einen Moment in seiner Vergangenheit fortzukommen, dass das Universum (oder was auch immer) ihn schließlich erhört hatte.

Ihn fortgerissen hatte von allem, das er gekannt hatte, und hinein in – in eine der unendlichen Möglichkeiten, die es für die Wagemutigen bereithielt?

So musste es wohl sein.

Stone hatte sich nie beklagt. War mit der ihm eigenen Zähigkeit vorangeschritten, hatte Gelegenheiten ergriffen, wo sie sich geboten hatten. Hatte das Abenteuer gesucht in einer Welt, die geschaffen dafür schien, nach Abenteuern, vergessenen Schätzen und unterhaltsamen Nächten in fremden Betten zu suchen.

Doch in Wahrheit war er die ganze Zeit über auf der Flucht gewesen, das wurde ihm nun klar. Einer Flucht ohne Ziel, außer dem, sich möglichst schnell weiterzubewegen. Fort und immer fort von dem Punkt, an dem seine Reise begonnen hatte. Ein rastloser Wanderer durch die Zeiten, das war er.

Nun kehrte er an diesen Ausgangspunkt zurück.

In dem Augenblick, da ihm all das bewusst wurde, riss der Schleier des Vergessens auf, und alles war wieder da. Auch ihr Name, den er sich all die Jahre solche Mühe gegeben hatte, zu vergessen.

Ihr Name war Samantha.

Und sie war die Frau, die er liebte. Die Einzige, die er je wirklich geliebt hatte und je lieben würde.

Samantha.

In seiner dienstfreien Zeit hatte Stone die Angewohnheit gehabt, sich in den umliegenden Buchläden herumzudrücken, um dort Kaffee zu trinken und sich mit Taschenbüchern einzudecken. Die kaufte er dann gleich stapelweise. Vornehmlich die alten Schinken. Chandler, Ambler, Hammett oder die Travis McGee-Romane von John D. MacDonald, verstaubt, teilweise zerfleddert und im Dutzend billiger. Auf dem Stützpunkt gab es jede Menge Zeit totzuschlagen, und da Stone nicht rauchte und sich sein Interesse an Spekulationen über Baseball oder die National Football League in Grenzen hielt, verzog er sich in den Pausen gern in eine stille Ecke und las in einem seiner zerlesenen Taschenbuchromane, von denen stets einer in der Beintasche seiner Uniformhose steckte. Jemand anderen hätten die hart gesottenen Flieger-Asse (die in mancher Hinsicht immer noch den Entwicklungsstand der Bengel, die sie in der Schule gewesen waren, aufwiesen) deshalb wohl aufs Korn genommen. Doch bei Stone traute sich das keiner. Den ließ man einfach in Ruhe, bis er gebraucht wurde, dann kam man auch prächtig mit ihm aus.

Eines Tages im April war Stone gerade mal wieder dabei gewesen, den Grabbeltisch in seiner Lieblingsbücherei nach vergessenen Schätzchen zu durchwühlen, als er den Roman entdeckte. Es war eine Geschichte um den kompromisslosen Privatdetektiv Mike Hammer, geschrieben von einem von Stones Lieblingsautoren, Mickey Spillane. Der rote Einband mit knalliger, gezackter Schrift verkündete effektheischend den Titel des Romans, Die .45er. Auf dem Cover war sinnigerweise die titelgebende Waffe abgebildet, eingerahmt von – mehr oder weniger sinnig – einer Reihe von Blutspritzern und ein paar funkelnden Diamanten. Im Hintergrund des Gebrauchskunstwerkes räkelte sich ein Pin-up-Girl auf einer Chaiselongue.

Genau nach Stones Geschmack.

Als er nach dem Buch greifen wollte, trafen seine Fingerspitzen auf eine andere Hand, die das Buch im selben Moment von seinem angestaubten Dasein befreien wollte.

»Ups«, sagte eine Frauenstimme, dann schnappten sich zierliche Finger unverzagt das Buch und rissen es Stone aus der Hand.

Mit gerunzelter Stirn sah Stone auf. Üblicherweise genügte das, um bei seinem Gegenüber schlotternde Knie und hastig gemurmelte Entschuldigungen hervorzurufen. Nicht in diesem Fall. Die junge Frau lächelte ihn offen an, sagte: »Da war ich wohl schneller, Großer. Pech gehabt.«

Drehte sich um und ging zur Kasse, während Stone ihr völlig verdattert hinterherblickte. Sie war hübsch, und das von beiden Seiten. Und sie hatte Eier (Es waren die späten Siebziger, da dachten Männer noch in derlei Ausdrücken.).

Eine Woche später hatten sie sich wieder getroffen, an jenem Wühltisch im Buchladen, und sie hatte das Buch dabeigehabt. Mike Hammer und seine treue .45er von Mickey Spilane. Sie hatte es bereits ausgelesen und sich bereit erklärt, es Stone auszuborgen. Woraufhin er sie zu einem Kaffee eingeladen hatte. Sie hatten ihre Namen ausgetauscht und nach dem Kaffee ihre Telefonnummern. Und nicht viel später dann den ersten Kuss.

Und zwei Jahre später …

Es ist der Abend des 15. Januar. Ein kalter, regnerischer Tag in New York. Ihr Jahrestag. Zwei Jahre gehen sie nun schon miteinander aus.

Stone starrt durch die Windschutzscheibe nach draußen, der Regen perlt in breiten Strömen über die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer kommen gar nicht hinterher. Die Rücklichter der Autos vor ihm verschwimmen zu roten Schlieren, hin und wieder blendet ihn das Scheinwerferpaar eines entgegenkommenden Autos.

Stone wirft einen Blick zur Seite.

Sieht Samantha an, möchte sich am liebsten verlieren in diesem Anblick, den er nie satt bekommt.

»Habe ich was im Gesicht, Großer?«, fragt sie lächelnd, dann empfiehlt sie ihm mit übertriebener Strenge, lieber auf die Straße zu achten. Fragt ihn, wie er es zustande bringt, bei dem Wetter überhaupt was zu sehen.

»Ich bin Kampfpilot, schon vergessen?«, gibt er übertrieben großspurig zurück.

Sie lacht.

»Oh, wie konnte ich nur?«, fragt sie, lehnt sich an ihn und umfasst seinen Bizeps. »Mein großer starker Held mit den Laseraugen. Sag mal, kannst du mir damit etwa auch unter die Klamotten schauen?«

»Ich kann’s mir zumindest vorstellen«, brummt er. Und das kann er in der Tat, oh ja.

»Und, was trage ich gerade drunter, hm?«

»Etwas für den Nachtisch?«, schlägt er grinsend vor, und sie schlägt ihn leicht auf den Arm, lacht dabei aber und kuschelt sich noch enger an ihn.

»Schon möglich, du großer Klotz«, sagt sie. »Mein großer Klotz. Führ mich nett zum Essen aus, und wir schauen mal, was es zum Nachtisch geben wird, ja?«

»Ich weiß schon, was es zum …«, beginnt er, doch diesen Satz wird er nie zu Ende sprechen.

»Pass auf!«, kreischt sie ihm direkt ins Ohr, doch da hat er es schon gesehen. Etwas mit den Lichtern des entgegenkommenden Wagens stimmt nicht. Etwas mit dem Winkel, der sich verschiebt, während gleichzeitig etwas Großes auf sie zurast. Ein Lkw, das erkennt Stone an der Höhe der Lichter, denn sonst ist durch den Regen nichts zu erkennen. Plötzlich schwenken die Scheinwerfer des Trucks herum, während Stone seinen eigenen Wagen auf den äußersten rechten Fahrbahnstreifen lenkt, holpernd donnert er über die Buckelpiste der Fahrbahnbegrenzung, nur Zentimeter vom Straßengraben entfernt.

Dann sind die Lichter plötzlich fort.

Stone, der die ganze Zeit versucht hat, die Geschwindigkeit ihres Chryslers zu drosseln, ohne dass ihm dessen Heck auf der nassen Fahrbahn wegrutscht und sie in den Graben befördert, steigt erneut auf die Bremse – als aus dem Nichts plötzlich eine graue Wand vor ihnen auftaucht.

Einen Sekundenbruchteil später kapiert Stone, dass sie auf den Anhänger des Trucks zurasen, der sich über die gesamte Breite der Fahrbahn gelegt hat, nachdem dem Fahrer seine Kiste weggerutscht ist und er die Kontrolle darüber verloren hat.

Stone legt eine Vollbremsung hin und steuert mit all seiner nicht unerheblichen Kraft gegen die Kreiselbewegung an, in die der Chrysler daraufhin gerät. Doch sie rutschen und schlittern unerbittlich auf das ebenfalls näher kommende Hindernis zu.

Stone sieht eine Lücke zwischen dem Ende des Anhängers und dem Steilhang, der hinab in den Graben auf der rechten Fahrbahnseite führt. Er ergreift die Chance, steuert den Wagen genau auf das hintere Ende des Anhängers zu. Dann knallt die linke Seite des Chryslers dagegen. Der Außenspiegel explodiert in einer Wolke aus Kleinteilen, das Türblech schabt vernehmlich an der metallenen Schutzhülle des Frachtanhängers, die Begegnung lässt Funken in den Nachthimmel fliegen.

Dann sackt der Wagen plötzlich ab, und Stone begreift, dass er sich verschätzt hat. Vielleicht nur um wenige Zentimeter, aber es genügt. Die Räder auf der rechten Seite verlieren Bodenhaftung, und plötzlich ist der ganze Wagen in der Luft. Schießt dahin wie ein Torpedo, und die ganze Zeit schreit Samantha wie am Spieß. Wie aus weiter Ferne dringt es an Stones Ohr.

Und plötzlich dreht sich die Welt.

Ein Gefühl, das Stone vertraut ist. Säßen sie in einem Flugzeug, würde man es eine Aileron roll nennen. Bloß sind Flugzeuge, im Gegensatz zu Autos, dazu gedacht, sich durch die Luft zu bewegen.

Der Chrysler weniger.

Wie aus dem Nichts rast der Boden auf sie zu, beschienen vom Doppelkegel der Scheinwerfer, die absurderweise immer noch beide funktionieren. Frontal und auf dem Kopf stehend rast der Wagen auf den Boden zu, und dann …

Nichts mehr.

Aus.

Stone wurde noch in derselben Nacht aus dem Krankenhaus entlassen. Er hatte keinen einzigen Kratzer, nicht mal eine Gehirnerschütterung oder ein Schleudertrauma davongetragen.

Samantha schaffte es nicht mal in ein Krankenhaus, sie ging noch an Ort und Stelle mit dem Chrysler in Flammen auf. Es waren drei Rettungshelfer und eine Elefantenspritze mit Beruhigungsmitteln nötig gewesen, um Stone davon abzuhalten, ihre Leiche aus dem lichterloh brennenden Autowrack zu zerren.

Nach dieser Nacht warf Stone keinen einzigen Blick mehr in einen Roman, doch er blickte jetzt öfter auf den Grund von Gläsern und Flaschen. Wahllos kippte er alles in sich hinein. Trank bis zur Besinnungslosigkeit, in der Hoffnung, sich an sie zu erinnern.

Dann in der Hoffnung, sie zu vergessen.

Schließlich in der Hoffnung, ihr zu folgen.

Samantha.

Zwei Monate später ließ man ihn im Büro seines Vorgesetzten antanzen und stellte ihn vor die Wahl: entweder unehrenhaft aus der Army geworfen zu werden oder an einem Experiment teilzunehmen, das unter strengster Geheimhaltung in einer vorgeblich verlassenen Militärbasis auf einer Insel im äußersten Osten des Staates New York durchgeführt wurde, und zwar als Versuchskaninchen.

Montauk, Long Island.

Und genau wie ein kleines Mädchen namens Alice es einst getan hatte, wählte auch Stone, ohne zu zögern, die Kaninchen-Option. Und genau wie bei Alice wurden die Dinge wunderlicher und wunderlicher, je tiefer er in den Kaninchenbau fiel.

War es da noch ein Wunder, dass er jetzt …


Dreiundvierzig


War es da noch ein Wunder, dass er jetzt über die lebensfeindliche Oberfläche eines fremden Planeten (zumindest nahm Stone das an) wandelte und sich mit einem Abgesandten des leibhaftigen Totengottes über Flugzeuge und Schusswaffen unterhielt?

Nein, vermutlich nicht.

Aber sollte er jemals dem Autor begegnen, der dieses verworrene Garn verzapft hatte, würde er ein Wörtchen mit ihm zu wechseln haben, ob er sich nun Gott oder Schicksal oder sonst wie nannte.

»Das war aufschlussreich«, sagte Morten. »Für uns beide, glaube ich.«

Das klang, als wolle er sich jetzt mit Stone eine Zigarette teilen. Und genauso kam sich Stone jetzt vor. Auf ekelhaft intime Weise von einem fremden Geist betastet und … benutzt. Verständlicherweise löste dieses Gefühl keine allzu großen Sympathien für Morten bei Stone aus.

Doch als er Anstalten machte, sich auf den Magus zu stürzen, stellte er fest, dass er keinen Finger rühren konnte.

»Nicht hier, Meister Stone«, sagte Morten lachend. »Dies ist meine Welt, und alles hier – ob Besucher oder Inventar – ist allein meinem Willen unterworfen.«

Natürlich, dachte Stone. Das erklärt, warum Ihr so versessen darauf wart, mich an diesen Ort zu schleppen. Und nachdem das nun geklärt ist, wie wäre es, wenn Ihr mich wieder in die Welt zurückbringt, in die ich gehöre? Oder, zum Verderber, in irgendeine Welt.

Solange es nur nicht diese hier ist.

»Als denn, Meister Stone, was meint ihr, wollen wir zum Geschäft kommen?«

»Geschäft?«

»Ganz recht, mein Lieber. Diese Welt, aus der Ihr stammt, würdet Ihr gern dahin zurückkehren?«

»Nicht unbedingt.« Stone zuckte mit den Schultern, wenn auch nur in Gedanken, denn er konnte sich noch immer nicht bewegen. Es schien nicht nötig zu sein an diesem Ort, und mit einem Gesprächspartner, der ohnehin jeden seiner Gedanken lesen konnte.

»Und wenn sie da auf Euch warten würde? Jene Samantha?«

»Sie ist tot«, sagte Stone. Erneut verspürte er den ohnmächtigen Drang, sich auf Morten Menigman zu stürzen und so lange auf dessen verabscheuungswürdige Erscheinung einzuprügeln, bis nichts als Brei davon übrig war. Und wieder konnte er sein Vorhaben nicht mal ansatzweise in die Tat umsetzen.

»Ihr vergesst wohl, in wessen Gegenwart Ihr Euch befindet?«, sagte Morten und wieder fühlte Stone, wie sein Blick zu der riesenhaften Statue auf ihrem barbarischen Würfelthron gezwungen wurde. »Also, was würdet Ihr dafür tun, wieder mit Eurer Liebsten vereint zu sein?«

»Wie soll das funktionieren?«

»Nun, wie schon. Man würde sie aus dem Reich der Toten zurück in das Reich der Lebenden gehen lassen. Aber es müsste eine einmalige Ausnahme sein, versteht sich.« Der Magus stieß ein Lachen aus. »Nicht auszudenken, wenn sich so etwas herumspricht. Wir könnten uns vor Bittstellern nicht retten.«

»Das ist tatsächlich möglich?«, fragte Stone zweifelnd. Er erinnerte sich, mal von einer Geschichte gehört zu haben, in der ein Typ mit einer Leier (eine Art Harfe) etwas ganz Ähnliches probiert hatte. Soweit Stone sich erinnerte, war die Sache gar nicht gut ausgegangen.

Andererseits …

»Wir müssten einen Vertrag machen, damit alles seine Richtigkeit hat«, erklärte Morten mit einer Selbstverständlichkeit, als täte er so was öfter.

»Einen Vertrag?«

Allmählich kam Stone sich wie ein Papagei vor.

»Selbstverständlich erwarten wir eine gewisse … Gegenleistung dafür, wenn wir Euch Eure geliebte Samantha zurückgeben.«

»Natürlich«, sagte Stone. Auch von solchen Geschichten hatte man ja schon des Öfteren gehört. Üblicherweise in der Form warnender Märchen und Parabeln, sich um Himmels willen nicht auf solchen Unfug einzulassen. »Und wie stellt Ihr Euch unseren Handel vor, Morten Menigman?«

»Hm, mal überlegen«, sagte der, als ob er nicht schon von Anfang an klare Vorstellung von ihrem Handel gehabt hätte. Stone ließ ihm den Spaß. »Sagt, Meister Stone, wie viel wäre Euch denn das Leben Eurer Geliebten wert – in anderen Menschenleben?«

»Wie bitte?«

»Es müssten keine besonders wertvollen Menschenleben sein, Stone. Schurken, Banditen, Vergewaltiger, Plünderer, Mörder, Diebe. Wie viele von dieser Sorte würdet Ihr wohl in die sprichwörtliche Waagschale werfen, um das Leben Eurer Samantha damit aufzuwiegen?«

»Das schwebt Euch vor?«, fragte Stone. »So soll unser Handel sein? Eine bestimmte Anzahl Menschenleben im Austausch für eines?«

»Für den Anfang, ja. Also, was meint Ihr? Und ich muss Euch ja wohl nicht sagen, dass es sich hierbei um ein einmaliges und zeitlich befristetes Angebot handelt, dass im Übrigen auch noch niemandem sonst in dieser Welt unterbreitet wurde. Ihr könnt Euch also glücklich schätzen, Meister Stone.«

Lange starrte Stone auf die glatte goldene Maske unter der Kapuze Morten Menigmans. Versuchte, in dem grünen Leuchten, das hinter den Augenschlitzen der Maske glomm, die geringste Regung zu erkennen – doch vergeblich.

Schließlich beugte die Gestalt sich vor – auch das ein rein symbolischer Akt – und flüsterte etwas in Stones Ohr. Nur ein einzelnes, kurzes Wort, dann streckte sie Stone etwas hin, das verblüffende Ähnlichkeit mit einer menschlichen Hand hatte, wenn es auch nur eine gute Imitation war.

Stone ergriff die Hand und drückte sie.

Und damit war es beschlossen.


Vierundvierzig


Unvermittelt fand sich Stone in der Eingangshalle der finsteren Festung wieder. Die Fackeln an den Wänden waren noch vorhanden, von den zerfetzten Körpern, die zuvor dort gehangen hatten, fehlte nun jede Spur. Waren sie nur eine Illusion gewesen? Ein Trick? Doch zu welchem Zweck?

Es interessierte Stone nicht.

Jetzt nicht mehr.

Er erblickte sein Schwert auf dem Boden vor der Wand, wo er es verloren hatte. Stone ging hin, hob es auf. Wog es in der Hand, warf Morten Menigman einen nachdenklichen Blick zu. Dann schob er sein Schwert in die Scheide an seinem Gürtel. Menigman nickte wie ein Lehrer, der sich erfreut darüber zeigt, dass sein Schüler eine wichtige Lektion endlich begriffen hat.

Es wurde Zeit, aufzubrechen.

»Moment noch«, sagte Menigman, und wieder konnte Stone förmlich spüren, wie das Ding unter seiner goldenen Maske grinste. »Es gibt da noch etwas, um das Ihr Euch kümmern solltet.«

Aus der Finsternis der Halle trottete der riesige dreiköpfige Hund heran. Im Maul des mittleren Kopfes hielt er etwas zwischen den messerscharfen Zähnen gepackt. Stone war nicht überrascht, als er feststellte, dass es sich dabei um einen menschlichen Körper handelte.

Genaugenommen um den Körper des Mörders Julturs.

»Er hatte niemals eine Chance, zu entkommen«, stellte Stone fest.

Menigman schüttelte den Kopf. Langsam, beinahe genüsslich.

Stone nickte. »Und nun?«

Statt einer Erwiderung Menigmans kam der gigantische Höllenhund näher, bis er direkt vor Stone stand, dann legte er den leblosen Körper des ehemaligen Leibwächters behutsam vor Stones Füßen ab. Mit einem letzten Kläffen, das Stone beinahe von den Füßen geworfen hätte, wandte das monströse Tier sich um und trottete zurück in die Dunkelheit, aus der es gekommen war.

Stone blickte hinab auf den Körper des Mörders. Dass dieser noch am Leben und zudem vollkommen unverletzt war, überraschte Stone dann doch nicht unerheblich. Er warf einen Blick auf Morten Menigman, doch der stand immer noch völlig reglos in der Mitte der Halle und verfolgte das Schauspiel ohne jeden Kommentar.

»Stone«, ächzte Jultur und machte Anstalten, auf die Füße zu kommen. Dann überlegte er es sich offenbar anders und warf sich vor Stone auf die Knie. Offenbar erinnerte er sich der unerfreulichen Episode von früher, die Tomasius das Leben gekostet hatte, damit Jultur einen so kopf- wie sinnlosen Fluchtversuch hatte unternehmen können.

Denn dies war der Charakter des Mörders. Eines Mannes, der stets nur ein Ziel im Leben gekannt hatte: seinen eigenen Vorteil.

»Bitte!«, flehte Jultur. »Habt Gnade, Meister Stone! Ihr habt es geschworen! Das Gericht der Garnison in Gryffonmore – ein fairer Prozess! Gerechtigkeit, ich bitte Euch!«

Stone wandte den Blick von dem Wurm, der zu seinen Füßen wimmerte. Plötzlich hatte er sein Schwert in der Hand, ohne dass ihm bewusst war, es überhaupt gezogen zu haben.

»Wo war die Gerechtigkeit für Tomasius?«, knurrte Stone leise, doch Jultur verstand dennoch jedes einzelne seiner Worte, und das war auch besser so. Immerhin waren es die letzten Worte, die der Mörder auf dieser Ebene der Existenz vernehmen sollte.

Die Klinge pfiff durch die Luft und trennte Julturs Kopf von seinen Schultern. Dieser flog ein paar Schritte weit, wobei er mehrfach in der Luft rotierte, dann knallte er mit einem dumpfen Geräusch auf den steinernen Boden, wo er noch ein Stück weiterrollte und schließlich liegen blieb.

Julturs kopfloser Körper verharrte noch für eine ganze Weile kniend vor Stone, während er sich, nun aller Kontrolle über seine Körperfunktionen beraubt, entleerte und schließlich in sich zusammenrutschte. Womit sich Stone ein weiteres Mal in der Annahme bestätigt sah, dass, wer immer behauptet hatte, dass Sterben etwas Würdevolles war, entweder ein bösartiger Lügner oder ein kompletter Vollidiot gewesen sein musste.

Stone wandte den Blick zu Morten Menigman, der immer noch reglos eine Handbreit über dem Steinboden der Halle schwebte. Lange stand er so und betrachtete die Gestalt des Magus, als wolle er sich jedes Detail der Erscheinung ganz genau einprägen – für den Fall ihrer nächsten Begegnung.

Schließlich sagte Stone ein einziges Wort: »Eins.«

Mortens goldene Maske senkte sich zu einem kaum wahrnehmbaren Nicken.

Stone wischte das Blut von der Klinge seines Schwertes, wozu er einen Zipfel seines Gewandes benutzte, wie er das schon so viele Male zuvor getan hatte. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte mit unbewegtem Gesicht aus der Halle. Im Vorübergehen schnappte er sich eine der Fackeln von der Wand. Die würde ihm auf seinem Weg zurück noch von Nutzen sein.

Er war jetzt ein anderer Mann als der, der den unterirdischen Palast des Schreckens betreten hatte. Aber stimmte das wirklich – oder war er nur wieder zu dem Mann geworden, der zu sein ihm schon immer bestimmt gewesen war? Hatte er lediglich auf den Pfad zurückgefunden, den er zuvor für ein paar kurze Abstecher verlassen hatte?

Er wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Er hatte sich an ihren Namen erinnert, und an alles andere. Und er hatte einen Handel abgeschlossen, um die Frau, die er liebte, von den Toten zurückzuholen.

Samantha.

Nur das allein zählte.


Fünfundvierzig


Nachdenklich schaute das Wesen, das sich bisweilen Morten Menigman nannte, sich gelegentlich auch alter Nick, Sprungteufel Jack und eine Vielzahl anderer Namen gab, dem Mann Stone hinterher. Der Kerl war faszinierend, und er hörte nicht auf, ihn zu faszinieren. Wie ihn auch das Thema der Liebe faszinierte – freilich auf einer ganz und gar theoretischen und abstrakten Ebene.

Angeblich sollte es dieses schwer zu definierende Etwas sein, welches das Universum selbst zusammenhielt. Daran zweifelte das Wesen im Gewand eines Erzmagus dann aber doch. Er hatte den ein oder anderen Blick in das große Uhrwerk geworfen, man hätte sogar sagen können, er wäre schon bei seiner Entstehung anwesend gewesen.

Denn das Wesen namens Morten Menigman war alt, jenseits aller Vorstellung.

Und doch gab es eine Menge Dinge, die ihm nach all der Zeit noch immer Rätsel aufgaben, und seine unendliche Existenz dadurch erträglicher machten. Die Liebe und dieser Stone waren zwei davon. Sie beide in Kombination – das würde unterhaltsam werden, wenn auch nicht für länger als einen Augenblick in der Zeitrechnung der Ewigkeit.

Nun war das uralte Spiel jedenfalls ein weiteres Mal in Gang gebracht, die Schachfiguren hatten Aufstellung genommen, der Eröffnungszug war getan. Bald würden weitere Figuren in Bewegung geraten, und dann würde es einen komplexen Schlagabtausch geschickter Winkelzüge und Täuschungsmanöver geben, bis am Schluss der Sieger feststand.

Für das Wesen namens Morten Menigman bestand kein Zweifel am Ausgang dieses Matches, und wer schlussendlich als Gewinner dastehen würde. Doch bis dahin würde es ein langes und hoffentlich recht unterhaltsames Spiel werden.

Nachdem Stone durch das Portal hinaus in die Finsternis der Kaverne getreten war, schickte das Morten-Wesen seine Gedanken nach dem Hund aus. Cervorus, welch ein dämlicher Name. Dass diese einfältigen Menschen aber auch jedem Ding, das den Anschein von Leben erweckte, einen Namen geben mussten, als handele es sich dabei um eines ihrer Babys. Für Morten war es einfach nur der Hund, und selbst das war eine höhnische Bezeichnung für ein Wesen, das zufällig eine gewisse äußere Ähnlichkeit mit einem solchen aufwies, obwohl das Ding mit einem Hund in etwa so viel gemeinsam hatte wie eine Seegurke mit einer Strauchtomate.

Morten beschloss, den Namen dennoch beizubehalten – als kleine Referenz an seinen soeben mit dem Menschen Stone abgeschlossenen Vertrag. Cervorus kam in die Halle getrottet. Wieder hielt er einen schlaffen Körper zwischen seinen Zähnen – diesmal denen in seinem linken Maul.

Er legte ihn vor Morten auf den Boden und trollte sich.

Morten sah lange auf die tote Gestalt des Gelehrten hinab. Dessen Hals war in einem unnatürlichen Winkel vom Körper abgeknickt. Er war ohne jeden Zweifel tot. Das, dachte Morten, hätte nun wirklich nicht sein müssen. Ein Versehen, nicht mehr. Der Hund, Cervorus, hatte der Truppe lediglich ein bisschen Angst einjagen sollen, um Stone dem Vorschlag einer Zusammenarbeit gegenüber aufgeschlossener zu machen.

Verständlich, dass es Stone daraufhin nicht besonders schwergefallen war, den Mörder Jultur zu enthaupten, nachdem der unschuldige Tomasius durch den Eigennutz des Ersteren zu Tode gekommen war. Doch was passiert war, war passiert.

Nicht rückgängig zu machen.

Morten Menigman grinste unter seiner goldenen Maske.

Oder das wäre es gewesen, für einen schlichten Sterblichen, und an jedem anderen Ort in dieser und den meisten anderen Welten. Aber nicht hier. Nicht im Angesicht des Todesgottes persönlich.

»Erhebe dich, Gelehrter«, sprach Morten zu der Leiche, und augenblicklich schlug Tomasius die Augen auf. Deren Iris war nun von einem milchig-weißen Film überzogen, ein untrügliches Zeichen, dass der große Geisterforscher nach wie vor tot war.

Das dürfte ihm gefallen, dachte Morten. Beinahe wie einer seiner geliebten Geister, oder doch so gut wie.

Nach einigen ungeschickten Fehlversuchen erhob sich Tomasius von Rivea auf unsichere Beine, bis er schließlich wankend wie ein Angetrunkener vor seinem neuen Herrn stand.

»Da du ein Gelehrter bist«, sagte Morten, »darf ich wohl annehmen, dass du schreiben kannst?«

Der Tote nickte. Sein Kopf schwankte dabei bedenklich auf dem gebrochenen Hals hin und her. Darum würde man sich bei Gelegenheit kümmern müssen, dachte Morten. Eine metallene Schiene und ein paar hübsche Schrauben im Hals würden das schon richten.

»Gut«, sagte Morten. »Dann wirst du den schriftlichen Bericht unseres Triumphes verfassen. Tomasius, der Chronist Hadurs, wie gefällt dir das?«

Die Leiche Tomasius’ versuchte, seine toten Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. Es konnte einem schlecht werden von dem Anblick, aber Morten fand es lediglich milde amüsant.

»Du wirst aufschreiben, wie der unwürdige Nichtsnutz, der sich den Ersten Erschaffer nennen lässt, zurück in den Staub fällt und die wahren Herrscher wieder zu ihrer angestammten Größe finden. Du wirst berichten vom Krieg … der Götter.«

Der tote Tomasius nickte so eifrig, wie sein loses Genick es eben zuließ, dann ging er, um einen Schreibgriffel und Papier zu besorgen. Einen ganzen Stapel davon, besser noch ein großes, ledergebundenes Buch. Vielleicht würde er ja eines auftreiben können, das in Menschenhaut eingeschlagen war …


Teil Neun
Ein Grab und kein Gebet



Sechsundvierzig


Eine staubbedeckte Gestalt in abgerissener Kleidung erhob sich aus dem Sarkophag. Ein unheimliches, flackerndes Licht aus der Tiefe des Grabes warf zuckende Schatten an die Wände, als die Gestalt sich mit müden Bewegungen aufrichtete. Sich über den Rand ihrer steinernen Ruhestätte hievte und endlich ganz dem Grab entstieg.

Stone klopfte sich den Staub von den Kleidern, langte in den Sarkophag, um sich seine Fackel zu schnappen, und sah sich um. Er war wieder in dem Kellerraum unter dem Gasthof angelangt. Dort, wo sie zu dritt ihre Reise in die Unterwelt begonnen hatten.

Zurückgekehrt war er allein, und auf seinen Schultern lastete eine neue Schwere. Er hatte einen Schwur geleistet, war einen Handel eingegangen mit einem Wesen, das ihn vermutlich nicht nur über dessen wahres Alter getäuscht hatte.

Nun, er hatte eingeschlagen, und Stone war ein Ehrenmann. Zudem einer, der keinen großen Wert darauf legte, herauszufinden, wozu ein Wesen wie Morten Menigman fähig war, falls sein Vertragspartner versuchte, sich vor seiner neuen Verantwortung zu drücken.

Andererseits … auch Stone war nicht auf den Kopf gefallen.

Ihm würde schon etwas einfallen, wie er aus dieser Sache wieder rauskam und dennoch an seinen Preis gelangen würde. Samantha, zurück von den Toten. Er und sie wieder vereint.

Das ließ alles andere verblassen.

Was hatte Morten noch gesagt? Keine besonders wertvollen Menschenleben. Schurken, Banditen, Vergewaltiger, Plünderer, Mörder, Diebe. Davon gab es reichlich, und niemand würde den einen oder anderen dieser Dreckskerle vermissen.

Oder?

Doch das waren Probleme für später. Es würde sich nur lohnen, darüber nachzudenken, falls er das hier überlebte. Denn bedauerlicherweise hatte Stone es versäumt, seine eigene Unsterblichkeit zu einem Teil der vertraglichen Bindung mit dem Dämon (oder was auch immer Morten Menigman in Wahrheit war) zu machen. Irgendwie bezweifelte er auch, dass Morten sich auf irgendwelche Zusatzklauseln eingelassen hätte.

Stone sah sich in der Gruft um.

Alles war noch so, wie er es hinterlassen hatte, als er in Begleitung von Tomasius und Jultur in jenen Sarg geklettert war, aus dem er sich soeben erhoben hatte wie ein altersschwacher Vampir. Und kein Wunder. Nach den Strapazen der Hin- und Rückreise (die Intelligenteren ihres Trupps hatten sich wenigstens den Rückweg erspart, auch wenn diese Bequemlichkeit sie das Leben gekostet hatte) war Stone erschöpft, hungrig und müde. Und das, obwohl ihm der Rückweg deutlich kürzer vorgekommen war als der lange Weg nach unten.

Wie auch immer, eins nach dem anderen.

Nun, es war nicht alles so, wie er es zurückgelassen hatte, und auch das wunderte Stone kein bisschen. Jetzt, wo er glaubte, begriffen zu haben, was hier lief. Was es mit dem Spukhaus und all dem anderen Unsinn in Wirklichkeit auf sich hatte.

Er hatte jetzt eine Mission zu erfüllen und das Morten-Ding hegte kein Interesse, ihn von der Vollbringung der vor ihm liegenden Aufgaben abzuhalten. Schon gar nicht, indem es ihm in seinem eigenen Haus Steine in den Weg legte – in diesem Fall im wortwörtlichen Sinne.

Nämlich war der mächtige Felsbrocken, der den Eingang zur Gruft verschlossen hatte, fort. Vermutlich hatte kein anderer als der besessene Wirt Rolf dafür gesorgt, dass er jetzt wieder an seinem angestammten Platz über der Tür hing.

Inzwischen hatte Stone auch eine ziemlich konkrete Vorstellung, wer der geheimnisvolle Puppenspieler war, der hier die Fäden sämtlicher Marionetten zog, und das schon seit geraumer Zeit.

Die Jahrhunderte alte Gruft, die Stone zu verlassen sich nun anschickte, hatte in der Zeitrechnung jener dort drunten erst einen kurzen Augenblick als solche gedient, das war Stone nun klar. Davor war sie ein Tempel gewesen, eine unheilige Kultstätte, die einen Zugang zum unterirdischen Reich des Totenfürsten selbst beherbergte. Nach dem, das er in der blau leuchtenden Höhle gesehen hatte, glaubte Stone, dass dieser Ort schon seit Jahrtausenden in Betrieb gewesen sein musste, wahrscheinlich länger, und lange, bevor man das Gasthaus an dieser Stelle erbaut hatte. In früheren Jahren schien es sich zudem weit größerer Beliebtheit erfreut zu haben als in den letzten paar hundert Jahren.

Hier waren einst ganze Heerscharen von Lebewesen dem unterirdischen Totengott geopfert worden – vielleicht aus eigenem, umnachtetem Antrieb, wie er manchen Sektierern zu eigen war, vielleicht waren auch Sklaven oder besiegte Feinde scharenweise diese Stufen hinabgetrieben worden, vorwärtsgezwungen von Lanzen und Peitschen, die uralten Stufen glitschig und rot glänzend vom Blut ungezählter Opfer.

Stone zügelte seine Fantasie.

Er brauchte sie eigentlich gar nicht.

Hatte man denn nicht auch in der Welt, aus der er stammte, ganz ähnlichen Kulthandlungen gefrönt? Hatte es nicht die Tempel der Inkas und Azteken gegeben, wo man unzählige Leben einem seltsamen Gott geopfert hatte, aus Angst, dieser würde sonst die Sonne verschlingen? Wie viele Kriege hatte es gegeben, in denen Millionen Seelen verheizt worden waren, allein, um dem Gott Mammon und dem Ego von ein paar kleinen Durchgeknallten mit großen Komplexen zu huldigen? Scheiterhaufen, Massengräber, Eroberungsfeldzüge im Namen des Fortschritts und der Menschlichkeit. Kriegsgefängnisse und Konzentrationslager. Massenvernichtungswaffen. Tödliche Viren, gezüchtet in Militärlabors …

All das war Stone nicht neu, auch in seiner angeblich so zivilisierten Heimatwelt hatten solche Dinge zum Alltag gehört. Zum Teufel, er war dort selbst Soldat gewesen! Und für welchen Berufszweig hatte er sich wohl entschieden, kaum dass er festgestellt hatte, dass man auch in dieser neuen Welt nichts geschenkt bekam? Richtig, er hatte seinen Lebensunterhalt damit bestritten, anderen das Leben zu nehmen. Unter anderem.

Vielleicht, überlegte Stone, glichen sich die beiden Welten, die er bisher kennengelernt hatte, ja doch mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.

Oder vielleicht war er ja das Problem.

In derart düstere Betrachtungen versunken, erreichte Stone schließlich das Ende des niedrigen Ganges, und damit den Fuß der in den Fels gehauenen Wendeltreppe, welche nach oben in die Küche des Gasthauses führte. Die Fackel vorgereckt, machte Stone sich daran, die Stufen zu ersteigen.

Dabei kam ihm eine Idee.

Oder gleich mehrere.


Siebenundvierzig


Janinna spürte ihre Hände nicht mehr. Wie lange war es her, dass Rolf fortgegangen war? Sie konnte es nicht sagen. Sie drehte den Kopf, so weit ihre Fesseln das zuließen, um aus dem Fenster zu blicken. Der Mond stand immer noch dort, wo er die ganze Zeit gestanden hatte – an seinem höchsten Punkt. Voll und prall, als wolle er sich über ihr Schicksal lustig machen.

Oder als sei es ihm egal.

Nun, ihr war es nicht egal, schönen Dank. Wenn Rolf zurückkam, würde er sie töten, das war ihr klar. Und es würde kein angenehmer Tod sein – aber wann war der Tod das jemals?

Und es gab noch einen anderen Grund, aus dem sie leben musste, um jeden Preis.

Ihr Kind.

Ihr Kind, dessen Name nicht, wie Rolf behauptet hatte, Eloise war, sondern … es wollte ihr einfach nicht einfallen. Doch in diesem Moment stahl sich ein weiterer Splitter aus dem zerbrochenen Spiegel ihrer Erinnerungen zurück in ihr Bewusstsein.

Es war kein Mädchen gewesen, sondern ein Junge.

Ja, das fühlte sich richtig an.

Ein Junge, und sein Name war …

Nein, dieser Splitter blieb weiterhin im Dunkeln, aber welche Rolle spielte das schon? Er war ihr Junge, ihr eigen Fleisch und Blut, und sie musste ihn retten, wenn er sich hier in der Nähe dieses Wirtshauses und dessen furchtbaren Besitzers befand.

Rolf war aufgebrochen, um den Mann zu suchen, von dem er glaubte, dass Janinna, die er nun wieder für seine Ehefrau zu halten schien, das Bett geteilt hatte. Ein Umstand, dessen sich Janinna nicht einmal ansatzweise bewusst war. Aber das machte Rolf nichts aus, und ihr war klar, dass es keinen Sinn mehr hatte, mit ihm darüber zu diskutieren.

Janinna wandte den Blick vom Fenster ab.

Und ihn dem zusammengebrochenen Bettgestell zu, an dessen Kopfende sie ihr vermeintlicher Ehemann gefesselt hatte. Sie zerrte an dem Gürtel, der ihre Handgelenke straff an den Querbalken über ihrem Kopf band. Rüttelte, schob und zog – doch vergeblich, das brachte nichts. Genauso gut hätte er eiserne Handschellen verwenden können.

Sie richtete sich auf, versuchte, den Gürtel mit den Zähnen zu erreichen, doch das ging genauso wenig. Das Leder war uralt und zäh, und wenn es nicht gerissen war, wo es doch all die Jahre den Wanst Rolfs im Zaum gehalten hatte, würde es ihr wohl kaum den Gefallen tun, das jetzt zu tun.

Verzweifelt sah Janinna sich nach einem Werkzeug um.

Doch sie fand nichts Verwertbares. Das Einzige, das sie von ihrer momentanen Position aus erreichen konnte, waren die zerwühlten Decken auf der Bettstatt und … erneut zuckte ihr Blick hoch zu dem Querbalken über ihrem Kopf, dann zu ihren Füßen. Sie trug robuste Arbeitsschuhe mit einer stabilen Sohle aus dickem Leder – offenbar war sie gerade dabei gewesen, sich für die Nachtruhe umzukleiden, als Rolf wie ein Besessener (der er ja offenbar tatsächlich war) über sie hergefallen war.

Den Zwölfen sei Dank, denn sonst hätte sie ihren Marsch auf nackten Sohlen zurücklegen müssen, nachdem sie das Zimmer fluchtartig verlassen hatte, in dem sie jetzt gefesselt auf dem Bett lag.

So jedoch … nun, einen Versuch war es vielleicht wert. Jeder Versuch war besser, als sich klaglos dem Schicksal zu ergeben.

Janinna rutschte so weit an dem Kopfteil des Bettes hinab, wie ihr das möglich war, und der Gürtel, der ihre Handgelenke band, das zuließ. Viel war es nicht, nur ein kleines Stück. Doch es würde genügen – vielleicht.

Sie zog die Beine an, dann rollte sie sich zusammen, bis ihre Bauchmuskeln schmerzten, streckte die Beine über dem Kopf aus, verhakte ihre Schuhsohlen in den Querbalken, der auf die rustikalen Baumstämme genagelt war, die als Bettpfosten dienten, und die den Bettkasten gestützt hatten, bevor dieser unter Rolfs Aufprall nachgegeben hatte.

Dann drückte sie mit aller Kraft.

Zunächst passierte gar nichts.

Keuchend drückte sie noch einmal zu, sammelte alle Kraft ihrer schmerzenden Oberschenkelmuskeln. Ignorierte das Feuer in ihren Bauchmuskeln, sog die Luft ein – und legte all ihre Kraft in einen einzigen Stoß.

Quietschend löste sich der Nagel auf der rechten Seite des Kopfteils. Nur ein Stück, kaum dass sich der Querbalken einen Fingerbreit anhob.

Doch es genügte.

Keuchend stieß Janinna die Luft aus, sammelte sich erneut und wiederholte die Prozedur.

Dann noch einmal.


Achtundvierzig


Stone verließ die Küche und trat in den Schankraum des Wirtshauses. Dort steuerte er direkt auf das hinter der Theke befindliche Schnapsregal zu. Seit er in diese Welt gekommen war, hielt er sich von Alkohol weitestgehend fern, falls sich das irgendwie machen ließ –, aber jetzt hätte er zu ein paar Gläsern Whisky nicht nein gesagt.

Das scheiterte an zwei Gegebenheiten. Erstens gab es aus unerfindlichen Gründen in dieser Welt offenbar keinen Whisky, und Stone verfügte nicht über genügend Sachkenntnis oder Interesse, um diesem Mangel Abhilfe verschaffen zu können. Alles, was man hier an Hochprozentigem bekam, war ›Gebrannter‹, den jeder, der über einen Kupferkessel und eine Feuerstelle verfügte, nach Lust und Laune zusammenpanschte, mit dem zu erwartenden Geschmackserlebnis. Bis auf die feurige Schärfe in der Kehle hatten die Ergebnisse dieser amateurhaften Bemühungen nichts mit dem Schnaps gemein, den Stone kannte und einst geschätzt hatte. Das Zeug schmeckte üblicherweise, als würde sich einem die Speiseröhre zersetzen, wenn man mehr als zwei Gläser davon kippte. Weshalb Stone tunlichst die Finger davon ließ.

Zweitens brauchte er jetzt einen klaren Kopf.

Also schnappte er sich zwei der vollsten Flaschen aus dem staubigen Regal, entkorkte sie mit den Zähnen und roch an den Flaschenhälsen, was ihm sofort die Tränen in die Augen trieb. Offenbar hatte das Teufelszeug in all den Jahren nichts von seiner Wirksamkeit als Farbverdünner verloren.

Schon mal gut, dachte Stone, und stopfte die Flaschen unter sein Wams, dann …

»Aha!«, rief eine Stimme durch den Raum, die Stone sofort als die von Rolf, dem Wirt, identifizierte. »Wollt Ihr mich nun also auch noch um meinen Gebrannten erleichtern, nachdem Ihr mir die Frau gestohlen habt, wie?«

Stone stellte die Flaschen auf der Theke ab und sagte: »Ich bezahle dafür, wenn Ihr es wollt. Für den Gebrannten, meine ich. Und ich habe niemandem die Frau gestohlen, schon gar nicht Euch.«

Dabei legte er die Hand auf den Knauf seines Schwertes. Oft, aber nicht immer, genügte diese Geste.

Diesmal nicht.

Der Wirt riss seinerseits ein Rapier in die Höhe. Das Ding hatte eine lange, schmale Klinge, die im Vergleich zu Stones Großschwert geradezu zierlich wirkte. Der Griff war von einem kompliziert wirkenden Korb aus gebogenem Metall umgeben, die den Träger vor Schlägen auf die Schwerthand schützen sollten. Dieser Handschutz hatte die Form von drei Schlangen, die sich umeinander wandten. Eine hübsche Schmiedearbeit, aber bei der bevorstehenden Begegnung würde sie sich vermutlich als in etwa so nützlich erweisen wie ein Sturmgewehr im Kampf gegen einen heranrollenden Panzer.

Stone erinnerte sich, die Waffe zuvor an der Wand des Gasthauses hängen gesehen zu haben. Die Klinge wirkte stumpf und war von Rostflecken übersät, das ließ sich sogar im Schein der einzelnen Fackel erkennen, die Stone in der linken Hand trug.

Dennoch konnte auch eine solche Klinge tödlich sein, wenn sie von jemandem geführt wurde, der etwas davon verstand. Lang und spitz genug dafür war sie jedenfalls, und Stone hatte schon genügend Männer einen Kampf auf Leben und Tod verlieren sehen, weil sie sich klar überlegen geglaubt hatten.

»Steckt doch das Ding weg«, schlug er vor. »Und lasst uns reden, Rolf. Ich bin sicher …«

»So, wie Ihr mit meiner Frau geredet habt, was?« Das letzte Wort spie er Stone förmlich entgegen, und machte dabei einen großen Schritt auf den Tresen zu, den er umrundete, um Stone durch die offene Klappe besser auf den Leib rücken zu können.

Dieser zog flugs seine eigene Waffe, wenn auch mit deutlich weniger Enthusiasmus. Er wollte nicht schon den nächsten Mann töten, insbesondere wenn dieser Mann selbst nicht recht Herr seiner Sinne zu sein schien. Und der Grund für seine Vorwürfe absolut nicht vorhanden war.

Aber sterben wollte Stone auch nicht.

Die Klinge des Rapiers schoss unvermittelt und ohne die übliche begleitende Schmähung – etwa, dass Stone kämpfen würde wie eine Kuh oder etwas in der Art – vor.

Rolf war schnell mit dem Ding, das musste man ihm lassen.

Aber er war auch ein Anfänger. Stone hatte das verräterische Zucken unter dem linken Auge des Wirts gesehen, das dem Stoß vorausgegangen war. Er wich der Waffe mühelos aus, ohne sein eigenes Schwert auch nur aus der Verteidigungsposition zu heben.

Das versetzte Rolf in Raserei.

Wie ein Berserker stürmte er auf Stone ein, dem es stets gelang, die Klinge seines Schwerts (und einmal auch seine Fackel) zwischen sich und das Rapier des Wirtes zu bringen.

»Elender Hurenbock!«, rief der Wirt aus. »Ich werde Euch lehren, mir Hörner aufzusetzen.«

»Nein!«, rief da eine Stimme aus der Tiefe des Gastraums. Stone behielt den Wirt aus dem Augenwinkel im Blick, während er gleichzeitig in die Dunkelheit hinter seinem Angreifer spähte.

Wer da stand, war Janinna, und sie war aus dem oberen Stockwerk gekommen. Sie lebte also noch. Stone war erleichtert. Er hatte damit gerechnet, dass die Ehefrau des Wirtes (falls sie denn tatsächlich seine Ehefrau war) zu den jüngsten Opfern gehörte, mit denen der Irre dem großen Hadur huldigte.

Der Wirt fuhr herum, drehte damit Stone den Rücken zu, und schien plötzlich jedes Interesse an ihrem Zweikampf verloren zu haben.

»Ihr?«, brüllte er in Richtung seiner Frau. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch einzumischen, Weib? Ich werde Euch Manieren beibringen, die Ihr nie mehr vergessen werdet!«

Und damit stürmte er los, das Rapier hoch über seinem Kopf erhoben, als sei das filigrane Fechtinstrument die Keule eines Barbaren. Seine Tötungsabsicht war klar ersichtlich.

Stone stürmte hinterher, um das Schlimmste zu verhindern.

Janinna hatte ihrem Ehemann, außer ihrem nicht unbeträchtlichen Charme, rein gar nichts entgegenzusetzen. Sie hob nicht mal die Arme zur Abwehr, als Rolf das Rapier wieder senkte und es vorreckte, während er auf sie losstürmte.

»Flieht!«, rief Stone der Frau zu, und dann, an Rolf gewandt: »Lasst sie in Ruhe, Mann! Ihr seid nicht Herr Eurer Sinne. Kämpft mit mir, wenn Ihr kämpfen müsst! Aber sie ist Eure Frau, Rolf! Eure Frau, verdammt!«

Auch wenn er sich da nicht wirklich sicher war, hoffte er doch, dass diese eindringlichen Worte bei Rolf für eine gewisse Einsicht sorgen würden, die ihn von seinem mörderischen Vorhaben abbringen würde.

Doch vergebens.

Das Rapier fuhr vor, und Janinna schrie auf – ob vor Schreck, oder weil Rolf sie erwischt hatte, konnte Stone von seiner Position aus nicht sehen, aber dafür sah er die Zeit zum Handeln nun gekommen. Er ließ sein Schwert sprechen, auch wenn es ihm widerstrebte, einen Mann hinterrücks anzugreifen. Andererseits hatte er Rolf ausreichend gewarnt, immerhin war er ja gerade noch mit ihm in einen Zweikampf verwickelt gewesen, und es war der Wirt gewesen, der ihm freiwillig den Rücken zugewandt hatte, um sich auf sein unbewaffnetes Eheweib zu stürzen.

Außerdem fand Stone, dass der Zweck manchmal die Mittel heiligte, und wer glaubte, dass sich auf einem Schlachtfeld immer alle heldenhaft im Zweikampf gegenüberstanden, machte damit lediglich klar, dass er selbst noch auf keinem Feld der angeblichen Ehre gekämpft hatte. Krieg war das reine Chaos, das Leben in weiten Teilen auch, und hier ging es um das Leben einer unschuldigen Frau und einer (zumindest vermutete Stone das) Mutter.

Also schlug er zu. Chaotisch, wie das Leben und der Kampf eben nun mal so sind, und auf maximale Wirkung abzielend. Diese erreichte sein Hieb – allerdings vor allem, weil der Wirt in dem Moment, da er das Rapier in Janinnas Richtung vorgestreckt hatte, unvermittelt stehen geblieben war. Stones Hieb war so geführt, dass er den Wirt am Rücken treffen, und ihn dort leicht hätte verletzen, vor allem aber von Janinna hätte ablenken sollen, wenn dieser, der Bewegung seines Rapiers folgend, weiter vorangeschritten wäre.

Die Idee dabei war, Janinna davor zu bewahren, von ebenjenem Rapier durchbohrt zu werden.

Doch stattdessen biss sich Stones Klinge handbreit in das Genick des Wirts. Geschärfter Stahl durchtrennte Knochen, fuhr durch Mark, aber nicht Bein. Zerfetzte Sehnen, Adern, Muskelfleisch und Haut. Ließ Blut spritzen.

Der Wirt war sofort tot, immerhin.

Das Rapier fiel ihm aus den Händen und schlug klirrend auf dem Boden auf. Rolf folgte kurz darauf. Er fiel um wie ein Stein und regte sich nicht mehr, während das Blut wie ein kleiner Springbrunnen noch für eine Weile aus der Wunde auf der Rückseite seines Halses spritzte und sich zu einer Lache neben seinem Kopf sammelte. Dann hörte auch das auf.

Für einen langen Augenblick starrten Janinna und Stone sich einfach nur an. Er stand da, das Schwert noch immer halb aufgerichtet in der Rechten, in der linken Hand die Fackel.

Janinna blickte auf die Leiche des Wirtes herab, dann mit bebenden Lippen zu Stone, während sie sich eine Hand an die Brust hielt. Tränen traten in ihre Augen, doch sie sagte nichts. Auch nicht, als sich der blaue Rauch erhob, der aus Rolfs Körper dünstete wie ein übler Gestank. Sich zu einer Form verfestigte, die beinahe ein Mensch hätte sein können und sich dann in alle Winde zerstreute.

»Es ist vorbei«, flüsterte Janinna und zog die bestickte Samtweste, die sie über ihrer weißen Bluse trug, enger um ihren Körper, so als friere sie. Sie sah nun selbst blass aus wie ein Gespenst, selbst im milden Schein von Stones Fackel.

»Ja«, sagte Stone, wobei er das mitnichten glaubte, was das Haus und vor allem das unheilige Geheimnis betraf, das sich tief unter seinem Keller befand. »Ja«, sagte er. »Es ist vorbei. Zumindest, was Rolf betrifft.«

»Ich glaube nicht, dass das wirklich Rolf war«, sagte Janinna. »Oder nicht nur. Ich glaube, dieser blaue Rauch, das war Rolf, ja, oder ein Teil von ihm. Aber dieser Mann«, sie deutete auf den Toten, der zwischen ihnen auf dem Boden lag. »Ich glaube nicht, dass ihm bewusst war, was vor sich ging. Ich denke, er war einst selbst ein Gast hier, genau wie Ihr und Tomasius und dieser Jultur, bevor der Geist von Rolf von ihm Besitz ergriff. Oder wer auch immer.«

Stone nickte. Das sah er ähnlich, zumindest gewisse Teile davon. Und dachte: Und wie viele mag er davor wohl bereits unter seine Kontrolle gebracht haben? Wie viele müde und hungrige Wanderer fanden ihr Ende in jener unterirdischen Gruft, angelockt von dem Versprechen auf Nahrung und Unterkunft?

»Wo sind sie überhaupt?«, fragte Janinna mit schwacher Stimme. »Tomasius und dieser bärtige Mann, die mit Euch in den Keller gingen?«

Stone schüttelte nur den Kopf.

Janinna sagte nichts und fragte auch nicht weiter nach, was genau mit seinen früheren Begleitern geschehen war.

Stone fröstelte, als er an die gigantische, blau schimmernde Höhle dachte, und die Abermillionen Knochen, die sie dort gefunden hatten. An die zerfleischten Leiber in der Empfangshalle der schwarzen Festung. An das Schicksal, das Tomasius von Rivea ereilt hatte. Den schrecklichen Höllenhund. Morten Menigman und das gigantische schwarze Götzenbild des Totengottes. Oder war das alles nur in seiner Fantasie passiert?

Fantasie hin oder her, der Mann zu seinen Füßen war jedenfalls tot und würde es für immer bleiben, das stand ohne jeden Zweifel fest. Wer immer er war, so hatte er sich seinen Aufenthalt im Gasthaus ›Zum Wilden Eber‹ vermutlich nicht vorgestellt, da hatte Janinna durchaus recht.

Stone deutete auf das Rapier. »Nehmt es an Euch, Janinna«, sagte er.

Zögernd bückte sie sich umständlich danach. Die Art und Weise, wie sie die Waffe hielt, machte sofort klar, dass sie in der Vergangenheit nicht mehr als Besen und Kochlöffel geschwungen hatte, die Glückliche. Doch sie war eine tapfere Frau, das war ebenfalls nicht zu übersehen. Schon allein deshalb, weil sie sich anderenfalls wohl in irgendeiner Zimmerecke zusammengerollt und verzweifelt schluchzend auf ihr unausweichliches Ende gewartet hätte.

Doch irgendetwas verlieh ihr Stärke, und das war gut.

»Haltet es mit der Spitze nach vorn, und den Griff locker«, empfahl Stone. Sie schwang die Waffe ein paarmal durch die Luft. Schon besser.

»Aber … Es sind Geister«, sagte sie. »Ich meine, da draußen.« Sie nickte in Richtung der Tür, die immer noch mit dem Stuhl verrammelt war, den Stone zuvor dort platziert hatte.

»Sie fürchten das Eisen der Klinge«, sagte Stone. »Das hat mir Meister Tomasius erklärt.«

Janinna nickte.

»Bereit?«, fragte Stone, und sie lächelte ihn tapfer an. Eine bemerkenswerte Frau, fürwahr.

Stone nickte, warf einen letzten Blick auf den Leichnam zu seinen Füßen.

»Zwei«, murmelte er leise.


Neunundvierzig


Stone nahm den Stuhl von der Tür, stellte ihn daneben.

Nichts passierte.

»Haltet Euch hinter mir«, sagte er zu Janinna. Sie nickte. Andersherum wäre es auch schlecht gegangen. Er hoffte, dass ihre mangelnde Erfahrung im Umgang mit dem Rapier nicht dazu führen würde, dass sie ihm das Ding versehentlich in den Rücken rammte. Oder irgendetwas von ihr Besitz ergriff, dass sie dazu bringen würde, es mit voller Absicht zu tun.

Dann öffnete er die Tür.

Nichts.

Er trat nach draußen, in den vom Mondlicht hell beschienen Platz vor dem Gasthaus. Warf einen flüchtigen Blick in den Himmel. Dort spielte sich unverändert das gleiche Schauspiel ab wie Stunden (oder Tage, Stone vermochte es nicht zu sagen) zuvor. Ein aufgedunsener Vollmond, vor dem gelegentlich Wolkenfetzen vorüberzogen. Allmählich hatte Stone von dem Anblick gehörig die Nase voll.

Aus den Schatten stolperte eine kopflose Gestalt heran. Irgendetwas in Stone weigerte sich vehement, den Mann ohne Haarschopf weiterhin als ›den Blonden‹, zu bezeichnen, doch jener war es, und Stone hatte seinen wirklichen Namen nie erfahren.

Stone reckte dem wandelnden Leichnam sein Schwert entgegen, und dieser blieb stehen. Verharrte dann unschlüssig im Halbdunkel, während seine Arme an den Seiten schlaff herabhingen. Doch er übertrat nicht die Schwelle aus der Finsternis ins mondbeschienene Halbdunkel der Freifläche, was seiner Gestalt den Kopf zurückgegeben hätte.

Irgendwie wirkte der Geist überhaupt reichlich unmotiviert, und vielleicht lag das daran, dass der Mann, als er noch gelebt hatte, schon ein fauler Strick gewesen war, wie es letztlich die meisten Kriminellen sind. Insbesondere Menschen, die aus Habgier morden. Fleißige Leute finden in der Regel immer einen einigermaßen moralisch vertretbaren Weg, um an Geld zu kommen, auch wenn sie sich dabei zu Tode schufteten.

»Ihr seid zurück«, wisperte eine Stimme, die klang, als spräche ein eiskalter Wind aus ihr, der über vergessene Gräber weht. »Obwohl ich Euch warnte, das nicht zu tun.«

Stone drehte den Kopf.

Eloise.

Und diese wirkte weder unschlüssig noch faul, sondern ausgesprochen zielstrebig und ehrgeizig. Das Ziel ihres Ehrgeizes war dabei fraglos Stone beziehungsweise mindestens eines seiner inneren Organe, sein Herz zum Beispiel, oder seine Milz. Eloise wirkte, als würde sie sich das eine oder andere, vielleicht auch beides, gern einmal aus der Nähe betrachten.

Um es ihm anschließend in den Schlund zu stopfen.

Die Frage war, wie erfolgreich würde sie ihr Ansinnen durchführen können, in Anbetracht von Stones Fackel und eiserner Klinge?

Ein kräftiger Windstoß, den Stone nicht spürte, bauschte das weite Nachtkleid der Gestalt, und nun wurde unter der dünnen Haut einer vorgetäuschten Realität wieder der rapide verrottende Leichnam der jungen Frau namens Eloise sichtbar. Aufgedunsen und schwarz, die Haut an manchen Stellen aufgeplatzt, wo die weißen Gebeine hindurchschimmerten.

»Ihr werdet mir nichts tun«, sagte Stone, wobei er überzeugter klang, als er es tatsächlich war.

»Ach?«, sagte sie, lachte und entblößte dabei zwei Reihen nadelspitzer Zähne. »Und warum nicht?«

»Im Namen Hadurs befehle ich Euch: Zurück! Lasst uns durch!« Einen Versuch war es immerhin wert, fand Stone.

»Im Namen …«, ächzte sie. »Wie könnt Ihr es wagen, den Namen des Verderbers hier zu nennen? Dies ist ein gottesfürchtiger Haushalt, und mein Vater …«

Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas im Zusammenhang mit ihrem Vater machte dem Mädchen zu schaffen, und der Totengott, der sich unter ihrem Haus eingenistet hatte, schien dabei überhaupt keine Rolle zu spielen.

»Mein Vater hält uns an, stets nur zu den Zwölfen zu beten«, vervollständigte sie den Satz. »Und er ist kein Mann, den Ihr verärgern wollt, das kann ich Euch versichern.«

Doch noch immer blickte sie nachdenklich drein, sofern eine Furcht einflößende Spukgestalt dazu in der Lage ist, nachdenklich dreinzublicken. Stone hingegen wurde etwas unbehaglich, weil er ja den Mann, der Eloises Vater war – oder zumindest von dessen Geist besessen – erst kürzlich niedergestreckt hatte. Fraglich, ob die junge Frau sich auf die Erklärung einlassen würde, dass es sich dabei um einen Unfall gehandelt hatte, den Rolf auch noch zu einem guten Teil selbst zu verschulden gehabt hatte.

Nun, es sah nicht so aus.

Der nachdenkliche Ausdruck verschwand aus dem halb schönen, halb Furcht einflößenden Gesicht.

»Wie dem auch sei«, fuhr sie mit plötzlich erwachter Entschlossenheit fort. »Ihr habt meine Warnung nicht beachtet, nun tragt die Konsequenzen.«

Sie breitete die Arme aus, ein neuer Windstoß ergriff ihr Gewand, ließ ihre Haare fliegen und …

»Wartet!«

Es war Janinna, die gesprochen hatte, und nun ins Sichtfeld der Geisterfrau trat. Der klappte die Kinnlade herunter. Was umso eindrucksvoller war, weil besagte Kinnlade tatsächlich durch das dünne Trugbild einer menschlichen Gestalt hindurchschimmerte, und zwar als ein Knochen, von dem nur noch vereinzelte Fetzen schwarzen Fleisches baumelten.

»Mutter?«, schnappte Eloise. »Aber … Ihr seid …«

Das schien die Geisterfrau nun ernsthaft zu verwirren. Der Wind flaute ab, ihre Kampfeslaune verging augenblicklich, sie taumelte einen kleinen Schritt zurück.

Dann sah sie an ihrem Körper herab.

Und begriff.

»Der Erste Erschaffer sei mir gnädig«, murmelte sie, während ihre Geisterhände über ihren Geisterkörper strichen und ihre Geisteraugen sich mit Geistertränen füllten – eine grünlich schimmernde, schleimige Angelegenheit, nicht schön anzusehen.

»Ich bin tot, nicht wahr?«


Fünfzig


Die kopflose Erscheinung des mehr oder weniger Blonden schwankte nach wie vor an der Grenze zwischen Schatten und Mondlicht sanft hin und her. Sie erinnerte dabei an eine Marionette, bei der die meisten wesentlichen Fäden durchtrennt worden waren. Es war offensichtlich, dass der Geist des blonden Mannes mit dem von Eloise verbunden war. Doch diese hatte momentan alle Hände voll mit ihren eigenen Sorgen zu tun, die aus der spontanen Erkenntnis erwachsen waren, dass ihr Leben schon seit geraumer Zeit vorüber war.

»Was bin ich?«, fragte die Erscheinung, während sie auf ihren halb transparenten Körper heruntersah, als sähe sie diesen zum ersten Mal. Was in gewisser Hinsicht ja auch zutreffend war.

Stone schien sie indes völlig vergessen zu haben. Sie war nun völlig auf Janinna fixiert, die dennoch genügend Geistesgegenwart besaß, ihre Waffe nicht zu senken, obwohl Eloises Unmut für den Moment verflogen zu sein schien. Offenbar hielt der Geist des Mädchens Janinna für ihre Mutter, ebenso, wie der Geist von Rolf sie für seine Frau gehalten hatte.

Doch Geister, das hatte Stone in letzter Zeit schon mehrfach am eigenen Leib erfahren, konnten ausgesprochen launisch sein.

»Was ist geschehen?«, fragte Janinna mit sanfter Stimme, und Eloise hob den Kopf, den sie selbstversunken gesenkt hatte. Es war ein überaus verstörender Anblick, Tränen auf Wangen schimmern zu sehen, die eigentlich längst nicht mehr vorhanden waren, zumindest empfand Stone das so.

»Wisst Ihr das denn nicht mehr, Mutter?«, fragte der Geist und verzog das Gesicht zu einer Maske der Trauer, auch das war nicht gerade hübsch anzusehen. Aber ziemlich mitleiderregend.

Janinna schüttelte den Kopf.

Eine riskante Entscheidung, fand Stone, aber vermutlich besser als irgendeinen Unsinn zusammenzufabulieren, der bei Eloise den Verdacht erwecken konnte, irgendetwas ginge hier nicht mit rechten Dingen zu. Abgesehen von dem ohnehin schon vorhandenen Tatbestand allgemeinen Spuks, natürlich.

Nach kurzem Überlegen schien sich Eloise mit dem Gedächtnisverlust ihrer Mutter abzufinden.

»Ich war es, die Euch fand. Im Schlafzimmer. Er hatte Euch erschlagen. Euer eigener Ehemann und mein Vater. Überall … oh, es war so schrecklich – überall war Blut, und Ihr lagt auf dem Laken, ganz steif und kalt, und – oh, Mutter!«

Das Mädchen machte einen impulsiven Schritt nach vorn, der es in gefährliche Nähe zu Janinnas Degen brachte, dann zuckte sie davor zurück. Auch Stone hatte seine Waffe nach wie vor erhoben, um nötigenfalls damit den Blonden in Schach halten zu können, doch im Moment schien dieser immer noch vollkommen desinteressiert an dem Geschehen, während sein Halsstumpf den Eindruck erweckte, dass er gedankenvoll auf seine Füße starrte – und das ohne Kopf! Die Zehen hatten die Schattengrenze überschritten und waren nun im fahlen Mondlicht als bleiche Knochen zu sehen, während der Rest von ihm immer noch den kopflosen, aber ansonsten unversehrten Leib markierte, den er zu Lebzeiten besessen hatte.

»Ich glaube, er war eifersüchtig«, fuhr das Mädchen fort. Alle Bösartigkeit war aus ihrer Stimme gewichen. Sie klang nur noch einsam. »Aber er wusste doch, dass Ihr niemals …« Sie schüttelte den Kopf. »Es war, als hätte etwas von ihm Besitz ergriffen, in den Tagen vor Eurem Tod. Manchmal wurde er grundlos wütend, brüllte mich an und … ich glaube, er schlug mich, und Euch auch. Es wurde immer schlimmer, und …«

Ihre Stimme brach.

»Hätte ich es doch irgendwie verhindern können, Mutter. Hätte ich doch irgendetwas getan, um ihn aufzuhalten. Doch es war zu spät.«

Stone lauschte fasziniert, und fragte sich, wann das alles wohl passiert sein mochte, und ob Zeit an diesem Ort überhaupt eine Rolle spielte. Was die Besessenheit des Wirtes und Familienvaters betraf, hatte er jedoch eine ziemlich gute Vorstellung von deren Ursprung. Solche Dinge passierten eben, wenn man Tür an Tür mit dem Höllenfürsten persönlich lebt. Oder, in diesem Fall dem Gott des Todes.

»Ich rannte hinab in die Küche«, fuhr Eloise fort. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ein sanftes Wispern im Wind, ein Rascheln in den Zweigen uralter Trauerweiden. »Ich wollte ihn zur Rede stellen … als ob das etwas gebracht hätte.«

Sie hob den Blick.

»Aber was hätte ich denn tun sollen?«

Janinnas Gesicht war voller Verständnis und … Liebe. Ja, Liebe, das erkannte Stone jetzt. Liebe für ein totes Mädchen, welches sie für ihre Mutter hielt. Vielleicht war es ein Instinkt, älter als die Menschheit und möglicherweise älter als die Zeit selbst. Vielleicht war es auch ein Rest dessen, das Janinna beherrscht hatte, als Stone sie in jenem Schlafzimmer gefunden hatte, im Streit mit Rolf, den sie zu diesem Zeitpunkt ebenso für ihren Mann gehalten hatte wie er sie für seine Frau.

Vielleicht war es, weil sie eine Mutter war, denn das, glaubte Stone, war sie ganz bestimmt. In diesem Moment konnte er beinahe daran glauben, dass die Liebe wirklich alle Hindernisse überwinden kann – vor allem die Liebe einer Mutter.

»Und dann?«, fragte Janinna mit sanfter Stimme. Stone bemerkte im Augenwinkel, dass sie ihre Hand mit dem Rapier ein wenig gesenkt hatte, doch er sagte nichts. Information war jetzt wichtiger als Schutz. Zumindest hoffte er das.

»Ich habe ihn überall gesucht«, sagte Eloise und klang, als habe sie selbst Mühe, sich dieser längst vergangenen Ereignisse zu erinnern. Kann ein Geist von einem anderen Geist besessen sein?, fragte sich Stone. Eine Frage akademischer Natur, das war ihm klar. Aber Tomasius hätte sie bestimmt interessant gefunden.

»Ich rief nach ihm, doch er antwortete mir nicht. Das Gasthaus war vollkommen leer – alle Gäste mussten wohl schon zu Bett gegangen sein, oder … ich weiß nicht, vielleicht hat er sie auch …«

Sie sprach es nicht aus, das war auch nicht nötig. Nicht für jemanden, der in der blauen Höhle unter dem Gasthaus gewesen war.

»Nun«, fuhr sie fort. »Ich weiß noch, dass es eine Vollmondnacht war. Genau wie heute Nacht.« Ihr gespenstischer Knochenarm, von der blauen Aura einst existierenden Fleisches umgeben, deutete in den Himmel. Wo der Vollmond an seinem höchsten Punkt stand, als hätte er von Anbeginn der Zeit nichts anderes getan. Was auf diesen speziellen Mond an diesem speziellen Ort vielleicht auch zutreffend war. »Ich fand ihn schließlich in der Küche«, sagte Eloise. »Vater hatte sich erhängt, an dem Haken, an dem sonst der große Suppentopf über dem Feuer hängt.«

Und ich wette, die Tür zum Keller war offen, dachte Stone. Das musste man erst mal verdauen. Genau wie die Vorstellung, was dieses arme Mädchen durchgemacht hatte. War es da ein Wunder, dass ihr verwirrter Geist keine Ruhe fand? Allerdings erklärte es, warum sie den großen Kochkessel in der Küche auf dem Boden liegend vorgefunden hatten.

»Ich konnte den Anblick nicht ertragen, also habe ich versucht, ihn von dem Haken zu nehmen. Aber ich habe es nicht allein geschafft. Der Stallbursche, Mutter … Er half mir, ohne ein einziges Wort des Zweifels oder Widerspruchs, aber ich sah den Schrecken in seinen Augen, der auch in meinen gewesen sein muss. Wir brachten Eure Körper in die Gruft am Ende der langen Treppe, dort wo die Steinsärge unserer Vorfahren stehen.«

»Ihr habt recht getan«, behauptete Janinna, »unsere Leiber mit unseren Ahnen zur Ruhe zu betten.«

Stone war sich dessen überhaupt nicht so sicher.

Eloise nickte, dann stand sie eine Weile schweigend da.

»Ich habe es nicht ertragen, Mutter«, sagte sie schließlich. »So ganz allein auf der Welt. Ich … Was hätte ich denn tun sollen?«

Ihr Blick versenkte sich ein letztes Mal in Janinnas Augen, dann machte sie kehrt und setzte sich – halb gehend, halb schwebend – in Bewegung. Der Blonde trottete ihr hinterher wie ein Schoßhündchen, nur wesentlich passiver. Schließlich folgten auch Stone und Janinna ihr, als sie um die Ecke des Hauses ging.

Sie führte sie auf den Hinterhof, wo Stone sich zuvor im Stall umgesehen hatte, nur um ihn vollkommen leer vorzufinden. Jedenfalls leer von Pferden und anderen lebenden Wesen.

Dann wurde ihm klar, worauf Eloise und ihr kopfloser Gefährte sich so zielgerichtet zubewegten.

Der Brunnen in der Mitte des Innenhofs.

Dort nahm Eloises Geist Aufstellung, und der Kopflose stellte sich neben sie. Sie fassten sich an den Händen wie kleine Kinder.

»Kannst du mir verzeihen, Mutter?«, fragte Eloise mit gesenktem Kopf.

Janinna schien es nicht sogleich zu begreifen. Stone schon. Das Mädchen musste ihrem eigenen Leben ein Ende gemacht haben, indem sie in den Brunnen gesprungen war, nachdem sie ihre Eltern tot aufgefunden hatte. Was bedeutete, dass ihr Körper noch immer dort unten lag, und – Tomasius’ These zufolge – dafür sorgte, dass ihr Geist keine Ruhe fand.

»Sagt ihr, dass Ihr ihr vergebt«, zischte Stone Janinna zu, die das Rapier nun ganz heruntergenommen hatte und Eloise ihre freie Hand entgegenstreckte. Diese griff danach, wie ein Verdurstender nach einer Schale mit kühlem Wasser greifen mag.

»Ich verzeihe dir, mein Kind«, sagte Janinna. »Natürlich tue ich das. Schließlich bin ich deine Mutter.«

»Gut«, flüsterte Stone ihr zu.

Das war sein Stichwort. Er lehnte sein Schwert an den Rand des Brunnens, riss einen Streifen aus seinem ohnehin zerfetzten Obergewand, entkorkte eine der Schnapsflaschen mit den Zähnen und stopfte den Stofffetzen dann in den Hals der Flasche. Der Leinenstoff saugte sich gierig mit der hochprozentigen Flüssigkeit voll. Ein beißender Geruch stieg zum Himmel und in Stones Nase.

Als er seine Fackel daran hielt, fing der alkoholgetränkte Stoff sofort Feuer. Stone stellte die bauchige Flasche auf den Brunnenrand, zählte eine Sekunde ab, dann gab er ihr einen Schubs, der sie in die Tiefe des Brunnenschachtes beförderte. Zwei Augenblicke später war das Geräusch berstenden Glases zu vernehmen, gefolgt vom befriedigenden Geräusch einer emporschießenden Stichflamme, welche das Innere des Brunnenschachtes sekundenlang in gleißendes Licht tauchte, dann brannte das Feuer am Grund des Brunnens auf die altbekannte Weise, flackernd und alles verzehrend.

Gute Sache, dachte Stone, dass der Brunnen offenbar schon seit Jahren ausgetrocknet gewesen war. Andernfalls …

Die Erscheinungen Eloises wie auch des blonden Banditen, der hier, im direkten Mondlicht, wieder einigermaßen aussah, wie er zu Lebzeiten ausgesehen hatte, veränderten sich vor den Augen von Stone und Janinna.

Zuerst zeigten sich schwarze Flecken in dem gespenstischen Gewebe ihrer halb transparenten Körper, dann züngelten kleine Flammen am Rand der sich ausbreitenden Löcher auf. Das Ganze hatte etwas von Papier, das man in ein Kaminfeuer wirft.

Bevor die Erscheinungen ganz vergangen waren, konnte Stone einen bläulichen Schimmer ausmachen, der sich aus ihren von Brandlöchern zersetzten Gestalten erhob und in Richtung des Nachthimmels schwebte, wo er wie eine Wolke aus blauem Dunst zerstob.

Vermutlich ein gutes Zeichen, dachte Stone. Diese beiden hatte der Totengott demnach nicht in die Finger bekommen, sie waren zu Ihrem Schöpfer, dem Ersten Erschaffer aufgefahren.

Zumindest hoffte Stone das für sie.

Sekunden später hatten sich die beiden Gestalten vollständig verflüchtigt, es blieb nichts zurück, außer ein bisschen Asche auf der festgetrampelten Erde vor dem Brunnen und ein paar letzte Funken, die in den Himmel aufstoben. Das Feuer am Grund des Brunnens, wohin Eloises wütender Geist auch den geköpften Schurken samt seinem Schädel befördert haben musste, erlosch.

Doch vermeinte Stone die kaum hörbare Stimme des Mädchens zu vernehmen, vermutlich gleichermaßen an ihn wie an Janinna gerichtet.

»Danke«, wisperte der Wind in den Weiden.

Dann waren die Geister verschwunden.


Einundfünfzig


Stone wandte sich an Janinna. Sah, wie sie sich die Wangen am Hemdsärmel abwischte. Ja, es war eine rührende Szene gewesen, und dennoch …

»Sie war nicht wirklich Eure Tochter, oder?«, fragte er Janinna.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Ihr glaubt?«

»Ich weiß es nicht, Stone. Manchmal ist mir, als könne ich mich fast erinnern, wer ich bin. Oder wer ich war, bevor …«

Sie verstummte.

»Bevor der Wirt Euch als seine Frau beansprucht hat«, ergänzte Stone.

»Ja«, sagte sie. »Und nein. Der arme Mann wusste ja selbst nicht, wer er in Wirklichkeit war. Es war viel mehr, als habe mich … Ich weiß nicht, als habe mich das Haus selbst für sich beansprucht. Als wären wir alle nur Puppen in seinen Händen.«

»Ich verstehe«, sagte Stone, und auf gewisse Weise stimmte das sogar, allen offensichtlichen Widersprüchen, die mit einer solchen Behauptung einhergingen, zum Trotz.

»Manchmal kommen mir Augenblicke in den Sinn«, sagte Janinna. »Erinnerungen vielleicht, aber es könnten auch nur Träume sein. Ich glaube, ich habe einen Sohn. Aber nicht hier, und der Mann, welcher glaubte, Rolf zu sein, war nicht sein Vater. Auch wenn sie sich in vielen Dingen ähnlich waren.«

»Ihr habt keinen besonders guten Geschmack, was Männer betrifft, wie?«, sagte Stone sanft und garnierte die Bemerkung mit einem schiefen Lächeln.

Sie lächelte ebenfalls und schüttelte den Kopf. »Wohl eher nicht, nein«, gab sie zu. »Aber wer immer dieser andere ist, ich spüre, er ist jetzt weit fort von hier. Und das ist vielleicht gut so, für alle Beteiligten.«

Stone nickte. »Würdet Ihr wohl einen Moment hier auf mich warten?«, fragte er. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass die Gefahr, die hier draußen herrschte, fürs Erste gebannt ist.« Er blickte vielsagend in Richtung des Brunnens.

Sie nickte stumm, doch dann machte sie vorsichtshalber doch ein paar Schritte von dem Brunnen weg. Stone konnte es ihr nicht verdenken.

»Ich komme zurück, so schnell ich kann«, sagte er. »Und dann verlassen wir beide diesen Ort. Lebend und bei bester Gesundheit, verstanden?«

Sie nickte und schenkte ihm ein tapferes Lächeln.

Stone lief zurück zum Gasthaus, und im Vorübergehen warf er einen Blick in den Nachthimmel. Hatte sich der Mond ein kleines Stück von seinem Zenit weiterbewegt? Nun, das wäre wünschenswert. Doch zunächst gab es noch andere Arbeit zu tun, als die Bewegung der Gestirne zu beobachten. Dieses Haus, fand Stone, hatte lange genug als heimtückischer Honigtopf Hadurs für arglose Reisende gedient.

Er öffnete die Tür des ›Wilden Ebers‹ und betrat die Gaststube. Eilenden Schrittes durchquerte er sie und lief zur Treppe, wo er aus seinem Zimmer den Umhang und seine Tragetasche holte, die ihm bisher gute Dienste geleistet hatten. Den Filzhut ließ er zurück.

Sein nächstes Ziel war die Bar, wo er ein halbes Dutzend Flaschen von den Regalen nahm und sie in seine Umhängetasche stopfte, deren Gurt davon arg strapaziert wurde und ihm das Ding noch nervtötender gegen die Beine baumeln ließ. Ein weiteres Mal verfluchte er den Umstand, seinen treuen Rucksack eingebüßt zu haben. In der rechten Hand trug er die Fackel und gab acht, dass diese der Tasche mit den entzündlichen Flaschen nicht zu nahe kam. Das wäre wahrlich peinlich, wenn er sich hier selbst in Flammen steckte!

Stone lief durch die Küche, stieß die Tür zum Kellerraum auf und begann ein weiteres Mal den Abstieg, so schnell das seine Füße und seine unhandliche Last zuließen. Er hatte das Gefühl, dass die Treppe diesmal eine den Umständen weit angemessenere Länge hatte als bei seinem ersten Abstieg in die Tiefe. Dann ging es einen nun plötzlich erstaunlich kurzen Gang entlang – und schon stand er in der Ahnengruft.

Er hob seine Tasche an und kippte seine Last in den geöffneten Sarkophag, in dem die beiden Leichen auf der dritten Leiche lagen. Stone war sich sicher, dass es sich bei zweien von ihnen um die mehr oder weniger sterblichen Überreste des wirklichen Rolf und dessen Frau handelte, auch wenn er sich angesichts des maroden Zustands, in dem sie sich befanden, freilich nicht gänzlich sicher sein konnte. Hastig zerdepperte Stone zwei Flaschen, die den Sturz überlebt hatten, am Boden des Sarkophags – mit dem Resultat, dass die ganze Gruft anschließend stank wie das Innere eines Benzintankers.

Gut.

Er steckte die ölige Flüssigkeit mit seiner Fackel an. Sprang zurück, als eine gigantische Stichflamme an die Decke der Gruft schoss und Hitze die Luft erfüllte. Fluchend nahm er zur Kenntnis, dass er sich bei der Nummer die Brauen angesengt hatte, aber er hatte eben sichergehen wollen. Wie auch immer – das würde jedenfalls genügen müssen, um den gebeutelten Toten hier unten die letzte Ruhe zu verschaffen, und er wünschte ihnen inständig, dass sie diese tatsächlich fanden.

Ihnen und allen arglosen Reisenden, die künftig auf der alten Handelsstraße unterwegs sein würden.

Er trat in den Gang, während hinter ihm eine ölige Rauchfahne aus dem Sarkophag emporstieg, von den flackernden Flammen im Inneren der Ruhestätte beleuchtet. Gierig verzehrten sie alles Brennbare und den Sauerstoff in der Luft, bevor sie schließlich an ihrem eigenen Appetit zugrunde gehen würde.

Diesmal stiegen keine blauen Lichter zur Decke.

Stone lief zurück in den Gang. Nach kurzem Suchen fand er den Mechanismus, den der Wirt zuvor dazu benutzt hatte, ihn und seine Begleiter in der Gruft einzusperren. Er betätigte den Schalter, indem er auf eine nicht einmal besonders gut getarnte Vertiefung in dem behauenen Fels der Wand seitlich des Durchgangs drückte. Der gigantische Felsbrocken sauste krachend hernieder und hustete Staub in den Gang.

Als Stone die Augen wieder öffnete, hatte sich der Staub verzogen – und seine Fackel brannte immer noch, gut. Er zog sein Schwert und hieb dessen Knauf ein paar Mal mit aller Kraft in die Vertiefung in der Wand, bis der Steinbrocken zerbarst, der als Schalter gedient hatte. Anschließend stieß er die Klinge in das so entstandene Loch, bis er im Inneren der Felswand etwas schnappend zerspringen hörte. Das würde den Zugang zur Gruft und damit zum finsteren Reiche Hadurs erheblich erschweren, wenn er sich auch nicht wirklich einbildete, damit eine endgültige Lösung herbeigeführt zu haben.

Aber immerhin, ein Anfang.

Es mochte der Wahrheit entsprechen, dass er einen Handel mit dem Totengott eingegangen war, doch das bedeutete nicht, dass er sich nun verpflichtet sah, ausschließlich in dessen Sinne zu handeln.

»Verklag mich doch, Arschloch!«, murmelte Stone, dann stürmte er den Gang voran und die Treppe wieder hinauf in die Küche, während er im Laufen sein Schwert mit einer routinierten Bewegung zurück in die Scheide an seinem Gürtel gleiten ließ.

Erneut oben angekommen, schnappte Stone sich den mittlerweile recht kläglichen Rest der Schnapsflaschen, verteilte ihren Inhalt an ihm strategisch günstig erscheinenden Stellen auf dem Boden des Gastraums, wobei er sich auf die Nähe zu Gardinen und Tischdecken konzentrierte. Schlussendlich benutzte er die letzte Flasche dazu, die stinkenden Pfützen mit Gebranntem aller Art und Sorten miteinander zu verbinden.

Dann hielt er seine Flamme an eine der Pfützen. Es war hübsch anzusehen, wie das Feuer erwachte, in Bewegung kam und kurz darauf eifrig durch den ganzen Raum züngelte, den Stoff der Vorhänge und Tischdecken erfasste und gierig an den uralten Balken aus trockenem Holz emporraste. Hübsch anzuschauen fürwahr, aber allmählich wurde die Sache Stone ein bisschen zu heiß.

Gemessenen Schrittes verließ er das Lokal und trat hinaus in die Nacht, während hinter ihm das Feuer brüllend zum Leben erwachte. Mit einiger Befriedigung stellte er fest, dass der Mond am nächtlichen Himmel sich nun anschickte, zu versinken, um alsbald seiner strahlenden Gefährtin des Tages Platz zu machen.

Na bitte.

Stone warf keinen Blick zurück, während das Feuer hinter den Butzenscheiben des ›Wilden Eber‹ tobte, dann wandte er seine Schritte in Richtung Innenhof, wo er Janinna zurückgelassen hatte.

Doch der Hof war leer.


Zweiundfünfzig


Kurz zuvor

Janinna warf einen skeptischen Blick in den Nachthimmel. Der Mond hatte sich weiterbewegt, da war sie jetzt sicher. Die Zeit, so schien es, war dabei, sich wieder in die gewohnten Bahnen zu fügen.

Die Frage, die Janinna beschäftigte, war allerdings, wie viel Zeit ihr noch bleiben würde.

Nachdem Stone hinter der Ecke des Wilden Ebers verschwunden war – fraglos, um in den Keller desselben hinabzusteigen und die Seelen der beiden ursprünglichen Wirtsleute zu befreien, wie er das gerade eben mit denen von Eloise und dem namenlosen blonden Banditen gemacht hatte. Eine brutale, ja geradezu infernalische Art der Befreiung, das mochte schon sein.

Aber besser als ein ewiges Leben in der Zwischenwelt, mit einem Fuß im Leben und mit dem anderen …

Vorsichtig hob sie ihre schwarze Samtweste an. Auf dem weißen Stoff ihrer Bluse darunter war eine rote Blume erblüht, und in deren Mittelpunkt befand sich das Loch in ihrer Brust, wo der Besessene sie mit dem Rapier erwischt hatte. Stone hatte es nicht mitbekommen und anfangs war ihr die Wunde nicht besonders tief oder gefährlich vorgekommen, doch sie wollte einfach nicht aufhören zu bluten. Sie würde einen Verband darum legen müssen, sie würde …

Janinna schwankte und musste sich am Brunnen festhalten, um nicht lang hinzuschlagen. Sie hustete in ihre Hand, spürte, wie etwas Warmes ihren Mund füllte. Sah in ihre Handfläche. Feuchte rote Spritzer, das ließ sich sogar im fahlen Licht des Mondscheins erkennen.

Etwa da wurde ihre dunkel bewusst, dass ein Verband nichts bringen würde. Die Waffe hatte nicht nur ihre Haut oder das Fleisch über ihren Knochen verletzt – sie war von Rolfs Degen durchbohrt worden.

Sie war dem Tod geweiht, doch aus irgendeinem Grund erschreckte diese Erkenntnis sie nicht. Nicht mehr, nach allem, was geschehen war. Nach all den Erinnerungen, die aus ihrem Kopf verschwunden waren. Die jemand – oder etwas – aus ihrem Bewusstsein herausgerissen hatte wie ein Büschel Federn, das man einem toten Huhn beim Rupfen ausreißt.

Und sie würde nichts davon jemals zurückbekommen.

»Mama?«, sagte eine Stimme und Janinna schrak ein wenig zusammen. Hob den Blick und dann sah sie den Stallburschen.

Er trug eine Kappe, wie sie seit vielen Jahrhunderten von Bauernjungen gern getragen wurde, und ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen. In seiner Hand außerdem einen Holzeimer, aus dem der Stiel einer Handschaufel ragte. Offenbar war er gerade aus dem Stall gekommen, und …

Wie hatte der Junge sie genannt?

Sie sah genauer hin. Runzelte die Stirn, während er einfach nur dastand und sie aus großen, ernsten Augen betrachtete.

»Mama, bist du es?«

Und dann erkannte sie ihn. Und die Erinnerung brach über sie herein wie eine Sturmflut. Wie Regen bei einem Gewitter auf hoher See prasselten die Eindrücke auf sie hernieder, und dann sah sie den Jungen, nur für einen Augenblick, in seiner wahren Gestalt.

Der Gestalt, die ihr Sohn gehabt hatte, als er noch am Leben gewesen war. Der verkümmerte Arm und das verkümmerte Bein mit dem Klumpfuß. Der schiefe Körper, der sich schwer auf die Krücke stützte, die kaum mehr war als ein grober Knüppel, weil sein Vater sich geweigert hatte, ihm eine richtige Krücke zu besorgen.

Julyen.

»Was ist mit dir geschehen?«, flüsterte sie. Spürte den ziehenden Schmerz in ihrer Brust und heiße Tränen, die über ihre Wangen rannen. Nicht mehr lange jetzt, das war ihr klar. »Was ist dir nur passiert, mein liebes Kind?«

Der Junge stellte seinen Eimer ab, was kein Geräusch verursachte. Dann griff er nach ihrer Hand.

»Komm, Mama«, sagte das Kind, ohne die Lippen zu bewegen. »Ich zeige es dir.«


Dreiundfünfzig


Stone stürzte auf den Brunnen zu, doch da war Janinna nicht mehr. Mit wachsender Unruhe schaute er sich auf dem verlassenen Platz hinter dem Gasthaus um. Dieser wurde mittlerweile recht gut von dem lichterloh brennenden Gebäude in Stones Rücken erleuchtet, sodass ihm wohl aufgefallen wäre, wenn sie hier irgendwo gewesen wäre, doch er fand keine Spur von ihr.

Bald würde das Feuer auch auf die Scheune und dann den Pferdestall übergreifen, aber das fand Stone nicht weiter schlimm, hier lebte ohnehin nichts mehr – wer konnte sagen, wie lange schon?

Er schätzte Janinna als zu intelligent ein, als dass sie ihm grundlos ins Innere des Gasthauses gefolgt wäre oder auf eigene Faust versucht hätte, den Weg durch den dichten Wald zurück zur Alten Handelsstraße zu finden.

Stone warf einen Blick zum Himmel. Dort ging inzwischen alles wieder seinen mehr oder weniger geregelten Gang. Will sagen, der Mond hatte sich inzwischen merklich weiterbewegt, und das bedeutete, dass auch diese längste aller Nächte sich nun allmählich ihrem Ende zuneigte. Und das keine Sekunde zu früh, fand Stone.

»Janinna!«, brüllte er in alle vier Himmelsrichtungen. »Janinna, wo seid Ihr?«

Keine Antwort.

Stone lief zu dem Stall hinüber. Dass sie nicht dort drinnen war, erfasste er mit einem Blick. Also kontrollierte er auch noch die nebenstehende Scheune, die das verbindende Gebäude zwischen dem Gasthaus und den Nebengebäuden darstellte. Kletterte sogar die Leiter hinauf auf den Heuboden, als er sie unten nicht fand. Auch oben war sie nicht, aber Stone stellte fest, dass das riedgedeckte Dach der Scheune gerade dabei war, lichterloh in Flammen aufzugehen.

Also machte er, dass er wieder rauskam.

Ging zurück zum Brunnen und wandte seinen Blick zu Boden. Als er in das ersterbende Licht des Mondes trat, sah er in seinem eigenen Schatten für einen Moment das blau schimmernde Trugbild eines Eimers stehen, aus dem der Stiel einer kurzen Schaufel ragte, wie man sie zum Beispiel benutzt, um Pferdeäpfel einzusammeln.

Der Stallbursche!

Er war hier gewesen, und allem Anschein nach hing Janinnas Verschwinden mit ebendiesem, letzten noch übrigen Geist des ›Wilden Ebers‹ zusammen – zumindest war es nach Stones Kenntnis der letzte noch aktive Geist hier in der Gegend.

Verdammt, der Kleine musste sich die Frau geschnappt haben. Doch hätte Stone dann nicht Janinnas Geist, oder dem des Stallburschen begegnen müssen? Blut oder Spuren eines Kampfes auf dem Boden in der Nähe des Brunnens finden müssen? Immerhin hatte er Janinna wohlweislich mit einer eisernen Waffe zur Verteidigung zurückgelassen.

Stone suchte den Bereich um den Brunnen herum im Licht seiner Fackel ab, welche Unterstützung durch die Flammen erhielt, die inzwischen den gesamten Gebäudekomplex hinter Stone gierig in Beschlag genommen hatten. Hinzu kam die einsetzende Dämmerung. Spätestens zu Mittag würde von dem ganzen Spuk nichts mehr als ein Haufen Asche und ein paar verkohlte Balken übrig sein, dachte Stone. Gut so.

Dann fand er das Rapier, ein paar Meter vom Brunnen entfernt. Er beleuchtete mit der Fackel den Boden. Keine Kampfspuren, aber wenn er den Brunnen als Ausgangspunkt nahm und eine gedachte Linie zwischen diesem und dem Fundort des Rapiers verlängerte, so deutete der so entstehende Vektor unweigerlich in südöstlicher Richtung in den Wald.

Stone trabte zum Waldrand, den Blick auf den Boden gerichtet. Der Abdruck einer Ledersohle in Damengröße bestätigte ihn in der Annahme, auf der richtigen Spur zu sein. Sein Optimismus stieg zusätzlich, als er das niedergetrampelte Gebüsch im Unterholz bemerkte. Jemand war in den Wald gelaufen und hatte sich dabei offenbar nicht die geringste Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen oder das Erzeugen ebensolcher zu verhindern.

Schon mal gut.

Stone lief in den Wald, fand ein paar abgeknickte Zweige in Kniehöhe an einem weiteren Strauch, doch dann verlor sich die Spur zwischen den Bäumen, weil das bis dahin hilfreiche Gestrüpp unvermittelt aufhörte.

Stone drehte sich ein weiteres Mal um, spähte durch das umgetretene Unterholz zurück zum Brunnen, und justierte seine Marschrichtung unter der Annahme, dass Janinna (möglicherweise unter dem Einfluss des Stallburschen) den kürzesten Weg zu ihrem wie auch immer gearteten Ziel genommen hatte.

Und, entgegen landläufigen Theorien bestimmter Astrophysiker, hielt Stone die Gerade immer noch für die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten.

Er marschierte weiter, tiefer in den Wald hinein. Blieb hin und wieder stehen, um zu lauschen oder sich neu zu orientieren. Als er die Suche schon fast aufgegeben hätte, fand er einen groben Lederstiefel, der gut zu der zuvor gefundenen Spur passte sowie zu seiner Erinnerung an das Schuhwerk, das Janinna getragen hatte.

Es dauerte dennoch bis weit in den Vormittag hinein, bis er schließlich die Lichtung fand. Schon von fern sah er die weiße Bluse leuchten, die Janinna getragen hatte, dann ihr Haar, das im Wind flatterte.

Er rannte hin.

Sie war tot, das sah sein erfahrenes Auge auf den ersten Blick. Und sie war nicht allein.


Vierundfünfzig


Stone kniete sich neben die Leiche der Frau, die auf dem Bauch in der Mitte der Lichtung lag. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel, nebst ein paar vereinzelten Schäfchenwolken, das war alles.

Keine Spur mehr von dem Regen der letzten Tage, das Gras war nicht einmal mehr feucht vom Morgentau, als er es berührte. Er verscheuchte ein paar Fliegen, die den Leichnam umschwirrten. In ein paar Minuten würde es hier von denen wimmeln, später würden sich die größeren Aasfresser ihren Anteil nehmen, wenn Stone es nicht verhinderte.

Er drehte den erkalteten Körper Janinnas herum. Die Leichenstarre begann bereits, sich aus ihren Gliedern zu lösen. Stone schätzte, dass sie noch vor Sonnenaufgang gestorben war. Als er sie auf den Rücken gelegt hatte, bemerkte Stone, dass die rechte Seite ihrer Bluse rostrot eingefärbt war.

Er schob ihre kurze Samtweste beiseite, dann sah er die Wunde, aus der das Blut geströmt war. Kein Geist war dafür verantwortlich gewesen, ihr das Leben zu nehmen – oder doch, denn das Loch in ihrer Brust stammte ganz unzweifelhaft von der schmalen Klinge eines Rapiers. Die Umstände sprachen dafür, dass es sich dabei um jenen Degen handelte, den jener Mann gegen sie geführt hatte, als er vom Geist des Wirtes Rolf besessen war – kurz bevor Stone ihn seinerseits niedergestreckt hatte.

Beide Marionetten hatten also ihre Rolle bis zum Ende perfekt gespielt, dachte Stone bitter. Die tragische Geschichte der Wirtsleute hatte sich ein weiteres Mal wiederholt, und damit hoffentlich zum letzten Mal.

Warum hat sie nur nichts gesagt?, dachte Stone. Ich hätte ihr helfen können.

Ach ja? Das war die andere, garstige Stimme. Und wie genau hättest du das angestellt? Bist du ein Heiler, Kleriker oder Kampfmagier? Oder hättest du sie einfach nur mit dem Auto ins nächste Krankenhaus gefahren?

Bedauerlicherweise hatte die Stimme, wie so oft, auch diesmal recht.

In jedem Fall war es nun ohnehin zu spät für Rettungsmaßnahmen.

Als er sie in die Arme nahm, bemerkte Stone, dass Janinnas Körper einen anderen Leichnam bedeckte. Dieser war in einem noch bedauerlicheren Zustand, die Verwesung hatte bereits an den weicheren Stellen des kleinen Körpers eingesetzt. Vorsichtig hob er Janinnas Überreste an, die sich überraschend leicht anfühlten, und legte diese behutsam zur Seite.

Sie hatte auf der Leiche eines Kindes gelegen, allem Anschein nach der eines Jungen in bäuerlicher Kleidung. Stone fiel auf, dass der Junge eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Stallburschen aufwies, den er in der vergangenen Nacht gesehen hatte, sofern sich das in diesem Zustand noch sagen ließ.

Als er die aufgedunsenen Überreste betrachtete, fiel ihm auf, dass der kleine Körper über einen verkümmerten Arm und einen ebensolchen Fuß verfügte. Das Kind war verkrüppelt gewesen.

Hatte Janinna nicht etwas von einem Kind erzählt – und dass es sich bei diesem um einen Jungen handelte? Hatte sie nicht auch von einem Ehemann erzählt, der sie genauso grob behandelt hatte, wie Rolf das vorgehabt hatte, als Stone in das Schlafzimmer der vermeintlichen Eheleute gestürmt war?

Ja, es passte zusammen.

Dies hier musste demnach Janinnas Sohn sein, und das Haus hatte ihm die Rolle des Stallburschen zugedacht. Als Stone mit Janinnas Hilfe Eloises Geist befreit hatte, war der Junge aus seinem Versteck gekommen und hatte seine sterbende Mutter zu seinem eigenen Grab geführt – wie immer er auf dieser Lichtung mitten im Wald gelandet sein mochte.

Vielleicht war er in den Wald gelaufen, hatte sich verirrt, und seine Mutter war ihm gefolgt – nur um ihrerseits eine Rolle in dem sich endlos wiederholenden Trauerspiel im ›Wilden Eber‹ zu finden.

Wie auch immer, dachte Stone, so würde er sie jedenfalls nicht liegen lassen.

Er zog sein Schwert, markierte eine ausreichend große Rasenfläche, dann begann er, diese in ein Raster zu teilen und die so entstandenen Quadrate der Grasnarbe herauszuhebeln. Später grub er mit seinen Händen weiter und seinem Schwert, und schließlich mithilfe eines flachen Steins, den er fand.

Stone grub ohne Pause. Er hatte unzählige solcher improvisierten Gräber ausgeschaufelt, hastig und mit wenig Würde. Manchmal zusammen mit ein paar anderen Irren, welche die vergangene Schlacht überlebt hatten, doch allzu oft auch ganz allein.

Dennoch dauerte es bis weit in den Nachmittag hinein, bis er die Grube für ausreichend tief befand, dass der Geruch der Leichen keine hungrigen Aasfresser anlocken würde. Vorsichtig bettete er die beiden Körper hinein. Zuerst Janinna, auf den Grund des Grabes, dann legte er ihr die von zerlumpten Kleidungsfetzen bedeckte Leiche ihres Kindes in die Arme.

Dann schüttete Stone die Grube zu.

Als er damit fertig war, sah er sich auf der Lichtung nach einem passenden Ast um. Stattdessen fand er eine grob zusammengezimmerte Krücke, die wohl dem verkrüppelten Jungen gehört haben musste.

Er brach sie in zwei Teile, riss den breiten Lederriemen ab, der das Achselstück mit dem Rest der Krücke verbunden hatte und bastelte ein Kreuz, das er am Kopfende des Grabes in den weichen Boden rammte. Die Religion, zu der dieses Kreuz gehörte, war – soweit Stone es wusste – in dieser Welt ganz bestimmt, aber in dieser Gegend, völlig unbekannt. Vielleicht passte sie einfach nicht in diese Welt, vielleicht würde sie erst in Zukunft hier auftauchen oder war schon seit Jahrtausenden vergessen.

Stone wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Sollten sich andere den Kopf darüber zerbrechen, wenn sie dies grüne Grab auf der Lichtung inmitten des dichten Waldes fanden – falls das überhaupt je geschehen würde.

Eine ganze Weile stand Stone neben dem Grab und blickte mit einer Mischung aus Wut und Trauer auf die Erde, die er soeben über den Toten festgestampft hatte. Er hätte sie vielleicht verbrennen sollen, dachte er. Vielleicht aber auch nicht. Wer war er schon, über das jenseitige Schicksal derer zu entscheiden, deren Tod er – zumindest teilweise – verschuldet hatte.

Er sprach kein Gebet, während er ein letztes Mal der armen Frau gedachte, die ihr Leben lang geschuftet hatte, um dann im unpassendsten aller Momente von einer Klinge durchbohrt worden zu werden, weil jemand einen ungeschickten Schritt nach vorn getan hatte.

Einfach so, aus und vorbei.

Aber so war das Leben nun einmal. Hart, ungerecht und viel zu kurz. Nein, Stone sprach kein Gebet, und auch sonst fiel ihm nichts Passendes ein, das er hätte sagen können, um der Toten zu gedenken.

Er sprach nur ein einziges Wort:

»Drei.«

Dann drehte er sich um und stapfte durch den Wald in Richtung der Alten Handelsstraße davon, ohne sich noch einmal umzublicken.


Teil Zehn
Lose Enden


Zwei Tage später


Fünfundfünfzig


Zwei Tage später war Stone immer noch (beziehungsweise wieder) auf der Alten Handelsstraße in Richtung Süden unterwegs. Er wusste nicht, wie viel Zeit während seines Aufenthalts im ›Wilden Eber‹ und den sich darunter befindlichen Territorien wirklich vergangen war. Eines jedoch war gewiss: Die Zeit gehorchte an jenem Ort anderen Gesetzen als anderswo.

Oder zumindest hatte sie das, solange der Vollmond im Zenit gestanden und sein fahles Licht auf die betrüblichen Ereignisse unter sich geworfen hatte.

Seit Stone von jenem Gasthaus aufgebrochen war, hatte es nicht wieder geregnet, und die vollkommen trockene Handelsstraße deutete darauf hin, dass es das schon seit ein paar Tagen nicht mehr getan hatte.

Nicht eine Pfütze war zu sehen.

Stone hatte es schulterzuckend zur Kenntnis genommen, ebenso wie die Tatsache, dass er weder den Wegweiser zum ›Wilden Eber‹ noch die Kreuzung mit dem Waldweg, der ihn zu dem verfluchten Gasthaus geführt hatte, hatte wiederfinden können. Er war sich ziemlich sicher, an exakt der Stelle aus dem Wald getreten zu sein, wo er zuvor die Alte Handelsstraße verlassen hatte, aber wie genau ließ sich das überhaupt überprüfen? Eine schlecht befestigte Straße sieht nun mal über viele Meilen ziemlich gleich aus.

Letztlich blieb nur die Hoffnung, dass es genügt hatte, die Menschenfalle des Totengottes abzufackeln, um künftige Opfer zu verhindern – zumindest für die nächste Zeit.

Dass der unheimliche Kerl, der sich Morten Menigman nannte, etwas Gewaltiges plante, war für Stone sonnenklar. Ebenso klar war ihm, dass diese Pläne nicht allein mit Stones Erfüllung der Vertragsschuld enden würden, bei Weitem nicht.

Aber das waren Sorgen von morgen, sagte sich Stone. Und von übermorgen und dem Tag danach.

Heute würde er wandern, einfach einen Fuß vor den anderen setzen, wie ein gewisser Hobbit in einer Geschichte, die er vor langer Zeit einmal gelesen hatte. Würde marschieren, bis er Gryffonmore erreicht hatte, wo er sich nach einer Transportgelegenheit umsehen wollte, die ihn weiter nach Süden bringen würde, wo sein eigentliches Ziel lag – der Schweigende Berg und die Schmiede der Meisterin Bambule.

Und das Feuerpulver.

Er schätzte, dass er noch zwei oder drei Tagesreisen von Gryffonmore entfernt war, vielleicht weniger.

Bloß würde er dort niemals ankommen, wenn er zuvor verhungerte, das war eine unumstößliche Tatsache. Sein Magen hatte geknurrt, seit er aus dem Wald getreten war, und während der Nacht, bis er, an einen Baumstamm gelehnt, für ein paar Stunden in eine weitere, fremde Welt entflohen war – die der Träume nämlich.

Das Herumkriechen in den Höhlen unter dem Gasthaus hatte ihn hungrig gemacht. Auch kräfteraubende Aktivitäten wie das Töten und Gräberschaufeln zerrten bekanntermaßen an den Energiereserven eines Mannes.

Also blieb Stone an diesem Vormittag nichts anderes übrig, als sich abseits der Wege in den Wald zu schlagen, auf der Suche nach Nahrung und einem frischen Quell, um seinen Trinkschlauch aufzufüllen.

Zu seiner nicht unbeträchtlichen Freude musste Stone nicht lange suchen, bis er Wasser fand. Beim Abbrennen ganzer Häuserkomplexe atmet man bekanntlich eine Menge Rauch ein, was recht durstig macht. Stone freute sich wie ein kleines Kind, als er sich am Ufer des munter dahinplätschernden Bächleins auf die Knie warf, und das Wasser mit beiden Händen gierig in seinen Mund schöpfte.

Er war so damit beschäftigt, seinen Durst zu stillen und im kühlen Nass herumzuplanschen, dass er das Knacken im Gebüsch hinter sich nicht mitbekam. Er bemerkte erst, dass er nicht mehr allein war, als er die haarscharf geschliffene Klinge in seinem Genick spürte.

Sofort erstarrte Stone. Nach seinem Geschmack waren in letzter Zeit schon genügend Unfälle passiert, die mit scharfen Waffen und unzureichend geschützten Körperteilen zu tun gehabt hatten – und nun ging es zudem um seinen eigenen Hals.

»Was macht Ihr hier, Ihr langer Lulatsch?«, erklang eine polternde Stimme hinter ihm. Es war ein ganz bestimmtes Poltern – etwa vergleichbar mit dem Geräusch, das ein knappes Dutzend Felsbrocken verursacht, wenn man diese in ein leeres Bierfass schmeißt und das Ganze anschließend kräftig durchschüttelt.

»Genau!«, rief eine zweite, ganz ähnlich klingende Stimme. »Was wollt Ihr hier, und wer hat Euch geschickt, hm? Raus mit der Sprache, bevor wir Euch die Zunge rausschneiden – und zwar durchs Genick!«

Der Besitzer der ersten Stimme ließ ein angenervtes Stöhnen hören, das ebenfalls mehr Ähnlichkeit mit dem Geräusch mahlender Steine als mit irgendetwas anderem hatte. »Bei den Zwölfen«, knurrte der erste Polterer, an den zweiten Sprecher gewandt. »Du musst es echt immer übertreiben, wie? Die Zunge rausschneiden durchs Genick – so ein Unfug!«

Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Stone, um sich zur Seite kippen zu lassen. Im Liegen beschrieb sein linkes Bein einen Halbkreis in dem Bestreben, dem Schurken, der ihm gerade noch die Klinge an die Rückseite seines Halses gehalten hatte, von den Beinen zu reißen.

Doch stattdessen beförderte er den Burschen mit der Bewegung kopfüber in den Bach, die gewaltige Kriegsaxt voran, die dieser ihm gerade noch ins Genick gedrückt hatte.

Platsch!

Diese fatale Fehleinschätzung Stones (eigentlich hatte der Kerl im Resultat der sauber geführten Beinschere lediglich auf den Rücken fallen sollen) kam daher, weil er den Schwerpunkt der Gestalt deutlich zu hoch angesetzt hatte – denn die Gestalt, der er soeben zu einem unfreiwilligen Bade verholfen hatte, war – ein Zwerg.

Der andere, der jetzt – einen mächtigen Kriegshammer über seinem Kopf erhoben – auf Stone losstürmte, übrigens auch.

»Bombil!«, rief Stone, kurz bevor der Hammer niedersausen und ernstlich Schaden anrichten konnte. Was er zweifellos getan hätte – Stone hatte ihn schon ein paarmal im Einsatz gesehen.

»Stone!«, rief der Behämmerte und stoppte so unvermittelt seinen Lauf, dass der weiche Waldboden zu seinen Füßen aufspritzte – der größte Teil der Erde regnete dabei auf Stone hernieder. Als der Zwerg stand, senkte er seinen Hammer und hielt ihn dann locker in einer seiner schaufelartigen Hände, als wöge das schwere Kriegsgerät nicht mehr als ein gewöhnlicher Dolch.

»Beim Verderber!«, ließ sich der andere Zwerg aus der Mitte des Baches vernehmen. »Würde mir vielleicht mal jemand hier raushelfen?«

Stone, immer noch am Ufer des Bächleins auf der Seite liegend, wandte den Blick. »Bombal«, stellt er fest. »Das hätte ich mir ja denken können.«

»Beim nächsten Mal solltet Ihr weniger denken und mehr auf Eure Umgebung achten, Meister Stone. Zumal in Zeiten wie diesen.«

»Recht gesprochen, Herr Zwerg«, sagte Stone, erhob sich, angelte den badenden Zwerg mit einer Hand aus dem Wasser und stellte ihn ans Ufer, was dieser mit einem mürrischen Nicken zur Kenntnis nahm. Seine Axt hatte der Durchweichte während der gesamten Strapaze nicht losgelassen. Einen festen Griff haben sie, die kleinen Gesellen, dachte Stone, das muss der Neid ihnen lassen.

Bombal reichte Stone die Hand, drückte einen ziemlich schmerzhaften Moment kräftig zu, dann begann er, seinen langen Bart auszuwringen. Dabei schaute er ausgesprochen missmutig drein, woraus Stone entnahm, dass es seinem alten Freund den Umständen entsprechend gut ging.

Stones Hand wurde ein weiteres Mal von einem Schraubstock aus Fleisch und Blut zusammengedrückt, als der wie üblich breit grinsende Bombil ihn ebenfalls begrüßte. Das mit dem breiten Grinsen konnte man erkennen, da Bombil im Gegensatz zu seinem Bruder seinen Bart oberhalb der Oberlippe entfernt hatte – vermutlich hatte er dazu, wie bei seinem Volk üblich, eine spezielle Paste aufgetragen und die Lücke dann ausgebrannt, was zwar höllische Schmerzen bereitete, einem aber in Zukunft das Rasieren ersparte. An allen anderen Stellen seines Gesichts spross das haarige Gesträuch dafür umso reichlicher, an den Wangen verband es sich beinahe mit den buschigen Augenbrauen. Der untere Teil hing, wie bei seinem Bruder, bis auf die breite Gürtelschnalle herab.

»Schön, dass wir uns wiedersehen, Meister Stone«, sagte Bombil, während sein Bruder etwas Undefinierbares in seinen Bart knurrte, das vielleicht auch Freude ausdrücken sollte oder den Umstand einer üblen Magenverstimmung, schwer zu sagen. »Wenn auch unter solch betrüblichen Umständen. Mein Bruder und ich gedenken immer gern unseres gemeinsamen Abenteuers in Brakken. Ach, es fühlt sich an, als wäre das schon wieder Jahre her, wie?«

»Geht mir auch so«, sagte Stone. »Da haben wir ordentlich aufgeräumt, nicht?«

»Ooooh ja«, sagte Bombil, und in seine Augen trat ein nostalgischer Glanz. »Das haben wir in der Tat. Und erst der Abschluss des Ganzen in Ulthor. Das gab so ein feines Feuerchen. Hach, Zeiten waren das.« Er seufzte.

Stone verkniff sich eine Bemerkung, Bombils offensichtliche Neigung zu brennenden Dingen betreffend. Aber man konnte dem kleinen Kerl einfach nicht böse sein, auch wenn in seiner Umgebung überdurchschnittlich viele Dinge Feuer fingen oder in die Luft flogen.

»Wie geht es dem alten Goyle?«, fragte Stone.

»Bestens, als wir ihn verlassen haben«, erklärte Bombil. »Der hockt Tag und Nacht über den Büchern der al Dejns, versieht sie mit irgendwelchen Nummern und ordnet sie in Regale ein und all so langweiligen Kram. Ich könnte einschlafen, wenn ich nur daran denke. Aber wenigstens überlässt er das Teekochen jetzt dem anderen alten Furz, Marko. Macht einen recht anständigen Tee, der Mann.«

»Ja, das klingt ganz nach meinem alten Freund, dem Herrn der Bücher von Ulthor«, sagte Stone. »Aber ich dachte, Ihr würdet Euch mehr für Bier interessieren als für Tee, Bombil?«

»Niemals im Dienst. Immerhin waren wir ja die Leibwächter Lissa al Dejns.«

»Richtig«, erinnerte sich Stone. »Dann ist Lissa al Dejn ebenfalls hier?«

Bombil schüttelte den Kopf. »Wir mussten kündigen.«

»Wie bitte?« Stone zog die Stirn kraus.

»Was wir sehr bedauern«, beeilte sich Bombil zu sagen. »Aber es gab gewisse … Verpflichtungen.«

»Verpflichtungen?«

»Die Königin«, meldete sich Bombal zu Wort, dessen Bart inzwischen wieder genauso trocken und struppig war wie zuvor. »Das große Versammlungshorn auf dem Schweigenden Berg ist geblasen worden, und das bedeutet die Mobilmachung aller Zwerge, egal wo im Reich sie sich gerade befinden. Und welcher Arbeit sie sonst nachgehen mögen.«

Stone starrte den Zwerg verständnislos an. Wie lange hatte er wirklich im unterirdischen Reich Hadurs zugebracht?

»Ja, Meister Stone«, sagte Bombil, und nun war jedes Lächeln aus seinen runzligen Zügen verschwunden. »Wir sammeln uns am Fuße des Schweigenden Berges, und von dort aus geht es dann nach Osten. Die Zwerge ziehen in den Krieg.«

Und so begann es.


Sechsundfünfzig


Turmlin hatte während der letzten achtundvierzig Stunden etwa vier Stunden Schlaf bekommen, und doch fühlte er keinerlei Müdigkeit. Erschöpfung, ja. Aber zu seinem eigenen Erstaunen begann er, sich für die Aufgabe, die ihm der König so leichtfertig zugedacht hatte, regelrecht zu begeistern.

Beinahe so, als hätte die Beförderung zum Ersten Stabsgeneral den Ehrgeiz, der tief in ihm verborgen gewesen sein musste, ans Licht gezerrt, und nun tobte dieser sich regelrecht aus.

Lorkas Rat befolgend, hatte Turmlin begonnen, mehrere mögliche Strategien zu entwickeln, sofern solches beim Vorrücken in ein unbekanntes Territorium überhaupt möglich und sinnvoll war. Spähtrupps waren bereits in Richtung Osten unterwegs, um die Karten der bekannten Gebiete zu aktualisieren. Anschließend würden sie dies auch jenseits des großen Risses versuchen.

Anstatt sich immer mit dem gesamten Stab zu treffen, hatte Turmlin seinen Tag in mehrere Besprechungsblöcke aufgeteilt, jeder davon etwa eine halbe Stunde lang. In dieser Zeit besprach er sich mit einem, höchstens zweien der Generäle, befragte sie zu ihren Meinungen und Erfahrungen.

Meinungen, das stellte er schnell fest, hatten die alten Generäle jede Menge. Erfahrungen auf dem Schlachtfeld hingegen weniger.

Bislang hatten sie stets hoch über den Dingen geschwebt, sodass sie den Bodenkontakt zu den tagtäglichen Bedürfnissen des Heeres weitestgehend verloren hatten. Also war Turmlin dazu übergegangen, sich stattdessen auch mit den Offizieren der darunterliegenden Besoldungsstufen zu treffen – was schon eher dem Menschenschlag entsprach, mit dem er etwas anfangen konnte. Auch ersparten ihm diese Offiziere jede Diskussion, da sie es gewohnt waren, den Befehlen eines ranghöheren Offiziers auf Gedeih und Verderb Folge zu leisten, ohne dumme Fragen zu stellen.

Nach und nach gelang es Turmlin, ihnen aus der Nase zu ziehen, wie die findigen Heerführer bislang vorgegangen waren, wenn es galt, die größtenteils unsinnigen Befehle der Stabschefs umzusetzen, ohne dabei einen Verlust nach dem anderen einzustecken. Es stellte sich heraus, dass man den alten Herren so ziemlich alles verkaufen konnte, solange man behauptete, sich an die Befehle gehalten zu haben, welche jene in der Regel sogleich wieder vergaßen, nachdem sie sie erlassen hatten.

Genau wie Lorka es vorausgesagt hatte.

Es klopfte, und Turmlin sah von seinen Karten auf. Der Termin mit Gehren Brandost, dem Hauptmann der fünften Reiterdivision, stand an, doch ein Blick auf die große Sanduhr, welche einen kleinen Stapel Landkarten vor ihm auf dem Tisch beschwerte, verriet Turmlin, dass der Hauptmann zu früh dran war. Untypisch für einen Soldaten, zumal für einen Offizier, aber immerhin besser als zu spät.

»Herein!«, rief Turmlin, und die Tür öffnete sich.

Es war nicht der Hauptmann.

Sondern die Magd, die ihm vom königlichen Küchenchef zugeteilt worden war, um sich ausschließlich um sein leibliches Wohl zu kümmern. Eine hübsche junge Frau, deren schönes Gesicht jedoch von einer breiten Narbe entstellt wurde, die sich von ihrer rechten Augenbraue über ihre Wange, quer über die Nase und bis zu ihrem linken Mundwinkel zog. Turmlin, nach seinen vielen Jahren im mehr oder weniger aktiven Dienst wahrlich an den Anblick körperlicher Entstellungen gewöhnt, machte das nichts aus. Er hatte die junge Frau zu mögen begonnen. Stets höflich, ohne zu duckmäusern, führte sie augenblicklich aus, was man ihr auftrug, und gottlob war sie auch keine solch entsetzliche Quasselstrippe wie der Rest des Küchenpersonals. Abgesehen von den Mahlzeiten, von denen er ohne ihr Zutun vermutlich die Hälfte ausgelassen hätte, schien sie jeden seiner Wünsche im Voraus zu ahnen, wie auch jetzt.

Auf dem Tablett, das sie geschickt auf einer Hand balancierte, sah Turmlin zwei Tassen, eine Zuckerdose (ein Luxus, den er am königlichen Hof erst jüngst für sich entdeckt hatte – wenn man höchstwahrscheinlich nur noch für kurze Zeit zu leben hatte, konnte man es auch aus vollen Zügen tun) sowie eine große Silberkanne mit starkem Tee.

»Ah«, machte Turmlin und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Ihr seid wahrhaft ein Segen, Matheyde. Habt Dank. Ich denke, Hauptmann Brandost wird einer kleinen Erfrischung ebenfalls nicht abgeneigt sein.«

Sie machte einen eleganten Knicks, dann stellte sie das Tablett auf einen freien Platz auf dem Kartentisch. Anschließend zog sie einen kleinen Zinnbecher aus ihrer makellos sauberen Kittelschürze, schenkte einen Schluck Tee hinein und trank den Becher mit dem kochend heißen Getränk dann auf einen Zug aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch das gehörte zu ihren Aufgaben – sicherzustellen, dass die Speisen und Getränke, die sie Turmlin brachte, nicht vergiftet waren. Und ihm selbiges zu demonstrieren, indem sie sie vor seinen Augen verkostete.

Als sie auch diesmal nicht tot zusammenbrach, nickte Turmlin. Es wäre auch wirklich schade um das Mädchen gewesen. »Habt Dank, Matheyde«, sagte er. »Und nun schickt doch bitte Hauptmann Brandost herein. Er müsste bereits vor der Tür warten.«

Erneut knickste sie wortlos, dann verschwand sie wieder, so still und unauffällig, wie sie gekommen war. Wirklich ein verlässliches Mädchen, diese Matheyde.


Siebenundfünfzig


Geheimes Gefangenenlager des königlichen Heeres

Ort: Geheim

Die Nacht lag über dem geheimen Gefangenenlager wie eine schwarze Decke aus schwerem Wollstoff. Der Mond und die meisten der Sterne versteckten sich hinter dichten Wolken, nur hin und wieder war ein Stück des Himmels zu sehen. Ein kräftiger Wind war aufgekommen, wo es vor wenigen Minuten noch vollkommen windstill gewesen war.

Einer der beiden Wachposten, die Lorka von seinem Versteck aus beobachtete, blickte zum Himmel auf, dann kratzte der Mann sich am Kopf. Fragte sich wahrscheinlich, wo plötzlich all diese Wolken hergekommen waren, und der Wind, der sie über den Himmel trieb. Dann senkte er den Blick wieder – schließlich war er Soldat und daher nicht für das Wetter zuständig, oder dessen Beobachtung – und starrte erneut in das Dunkel. In dem sich so gut wie nichts erkennen ließ.

Das war ja gerade der Witz an der Aktion, dachte Lorka. Er murmelte ein paar kaum hörbare Worte in einer fremden Sprache, die nie für menschliche Zungen gedacht gewesen war. Augenblicklich verdichtete sich die Wolkendecke am Himmel noch mehr und der Wind trug nun zusätzlich eine eisige Kälte heran.

Der Wachposten wickelte sich in seinen Mantel und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er trotzdem noch fror.

Gut, dachte Lorka, Kälte zieht einem ins Gemüt und macht die Glieder schwer.

Auch das war Teil seines Plans.

Und der lief bisher wie am Schnürchen.

Zeit für den nächsten Schritt.

Lorka drehte sich zu der nachtschwarzen Gestalt um, die neben ihm hinter dem Busch hockte und mit großen, glänzenden Augen auf das Lager hinunterblickte. In diesen Augen war kein Anflug von Emotionen zu erkennen, sie waren schwarz und tot wie die eines Hais. Lorka nickte dem Hybriden zu, und dieser schlüpfte geräuschlos hinter dem Busch hervor, kroch in den Schatten vorwärts, den kleinen Abhang hinunter, der zu dem Tor des Lagers führte.

Der Wachposten sah ihn nicht.

Oder erst, als es zu spät war.

Auf Lorkas Züge schlich sich ein befriedigtes Grinsen, als er ein knappes Dutzend reißender Geräusche und ein gedämpftes Stöhnen vernahm, als etwas schnell und lautlos wie ein Schatten über die beiden Soldaten herfiel. Einen Augenblick später lagen sie reglos auf dem Boden. Der Hybride hatte keine Waffe benutzt, um ihnen die Kehlen durchzuschneiden. Er hatte es einfach mit den Krallen seiner kräftigen Finger getan.

Ein kaum wahrnehmbares Klicken, dann wurde das Tor einen Spalt geöffnet.

Das war das Zeichen für Lorka. Der Magus erhob sich, trat ebenfalls hinter dem Busch hervor und schlenderte gemächlich den Abhang hinunter. Freilich hätte er auch einfach vor dem Tor auftauchen und Einlass verlangen können, immerhin war er bis vor Kurzem ja noch so etwas wie der inoffizielle Leiter dieses Lagers gewesen.

Doch dies hätte unter Umständen zu Fragen führen können – angesichts der Tatsache, dass er, Lorka, ja erst vor ein paar Tagen in Begleitung einer königlichen Eskorte ins ferne Kronstadt aufgebrochen war.

Und Fragen führten manchmal zu Skepsis, und Skepsis konnte dafür sorgen, dass irgendein übereifriger Tölpel genau im falschen Moment seinen Ehrgeiz entdeckte und eine Alarmglocke läutete.

Nicht dass das in Kürze noch eine Rolle spielen würde – aber Lorka war einfach gründlich in dem, was er tat. Schon mal aus Prinzip, und weil es genau diese Art von gründlicher Vorsicht war, die ihm einerseits ein langes Leben und andererseits eine überaus erfolgreiche Karriere eingebracht hatte. Wenn es auch nur wenige gab, die überhaupt wussten, dass er existierte und er die meisten Erfolge seiner Laufbahn nicht einmal mit jenen wenigen teilte.

Aber Lorka hatte Ruhm schon immer für das dümmste aller Ziele gehalten. Nur ausgemachte Trottel sonnten sich öffentlich im Licht ihrer Erfolge, machten sich abhängig von dem, was die tumbe Masse über sie dachte.

Der wahre Könner, und als solcher verstand sich Lorka durchaus nicht zu Unrecht, genoss die Früchte seiner Arbeit im Stillen und in aller Heimlichkeit.

Der Hybride hielt ihm das Tor auf, und Lorka schlüpfte hindurch. Dann huschten sie beide in den Schatten der ersten Gefangenenbaracke auf der rechten Seite. Sofort regten sich die darin gefangenen Skar. Offenbar spürten sie die Anwesenheit des Hybriden, und verständlicherweise erfüllte diese sie mit Furcht. Kein Wunder angesichts der Art und Weise, wie der Hybride nur wenige Stunden nach seiner ›Geburt‹ mit dreien von ihnen umgesprungen war, um zu verdeutlichen, wer hier das Sagen hatte.

Lorka beugte sich zu dem Hybriden, flüsterte: »Kannst du sie beruhigen?«

Der Hybride nickte, dann erstarrte sein Körper, und für einen Moment wirkte er ein bisschen weggetreten, so als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt. Augenblicklich verstummte das Scharren und Grunzen und Zirpen im Inneren der Baracke.

»Gut«, flüsterte Lorka. »Und jetzt geh rein und öffne die Käfige. Lass es so aussehen, als hätten sie das mit ihren eigenen Krallen angestellt.«

Wieder nickte der Hybride und schlüpfte ein weiteres Mal geräuschlos in die Schatten hinter dem Haus.

Lorka indes ging schnurstracks auf eine andere Baracke am Rand des Lagers zu. Diese war in erheblich besserem Zustand als die Gefangenenunterkünfte, und sie stank auch nicht ganz so erbärmlich nach Tod und Fäulnis. Das Haus, in dem die Besatzung des Lagers lebte, Soldaten in der Mehrzahl. Jetzt würden sie schlafen und sich von einem langen, anstrengenden Tag des Fütterns, Bestrafens und Wachehaltens erholen.

Nun, gleich würden sie eine Überraschung erleben, die sie förmlich umhauen würde, dachte Lorka lächelnd. Aber er war kein Unmensch. Es bestand kein Anlass, die armen Teufel all das, was kommen würde, bei vollem Bewusstsein erleben zu lassen. Das Ergebnis würde dasselbe sein, auch wenn sie es praktisch verschliefen.

Also öffnete er geräuschlos die Tür der Baracke, die nicht abgeschlossen war, trat dann in den Schlafsaal und huschte beinahe so geräuschlos, wie es der Hybride zuvor getan hatte, von Bett zu Bett, wo er seine Rechte kurz über jedem der Schlafenden kreisen ließ und dabei erneut seltsame Worte in einer fremden Sprache flüsterte.

Als er damit fertig war, schlief jeder in der Baracke, mit Ausnahme von Lorka, so fest, als hätte er am Abend ein kleines Fass Bier ganz allein geleert und dazu noch fünf Stunden auf dem Marktplatz durchgetanzt.

Und keine Sekunde zu früh, denn draußen erklangen nun deutlich hörbar die Geräusche der erwachenden Skar, die aus ihren geöffneten Käfigen kamen und sich anschickten, ihre Baracken zu verlassen und das Lager zu erkunden, nachdem sie festgestellt hatten, dass ihre Bewacher tief und fest schliefen.

Einzig die erstaunlichen mentalen Fähigkeiten von Lorkas Hybriden hielten sie jetzt noch davon ab, Rache an denen zu nehmen, die sie gefoltert, verstümmelt und gequält hatten – alles im Namen Lorkas.

Was anschließend von den Soldaten zurückbleiben würde, würde kein allzu erfreulicher Anblick sein, aber genau das war ja der Witz an der Sache. Für einen uneingeweihten Betrachter würde so aussehen, als wäre eine Horde Skar plündernd und mordend durch ein Übungslager der Königlichen Armee gezogen und hätte alles in ihrer Bahn dem Erdboden gleichgemacht. Das besonders Elegante an dieser Lösung war jedoch, dass alle, die vom wahren Zweck dieses Lagers hätten künden können, damit für immer verstummen würden.

Die meisten der hier eingesperrten Skar waren zudem ziemlich ausgehungert. Sie würden sich nicht mit dem bloßen Töten ihrer Bewacher zufriedengeben. Sie würden sie verschlingen oder doch wenigstens anknabbern. Ja, überlegte Lorka, er hatte wirklich Milde bewiesen, als er die Soldaten in Tiefschlaf versetzt hatte.

Ob das genügen würde, sie sanft in die Arme des Ersten Erschaffers auffahren zu lassen – nun, das würde sich zeigen müssen, aber zu diesem Zeitpunkt wollte Lorka längst nicht mehr hier sein.

Er trat vor die Tür, und in diesem Moment gesellte sich der Hybride zu ihm.

»Sind sie alle frei?«, fragte Lorka, und der Hybride nickte mit seinem mächtigen Haupt. Es war wichtig, dass kein Skar in den Käfigen zurückblieb, und auch für diesen Fall hatte Lorka vorgesorgt. In den frühen Morgenstunden würde er ein letztes Mal zurückkehren und eventuelle verräterischen Spuren – Skar, welche an Erschöpfung in den Käfigen gestorben waren, beispielsweise – von dem Hybriden entfernen lassen.

Zu diesem Zeitpunkt würden die anderen Skar schon meilenweit vom Lager entfernt sein. Ein paar von ihnen würden dann vielleicht schon das nächste Dorf erreicht haben, von wo aus sie – ausgesprochen medienwirksam – eine Blutspur durch das Land ziehen würden, bis irgendeine heldenhafte Einheit von Königstruppen die ausgemergelten Ex-Gefangenen niedermachte.

Da seht ihr, würde es heißen, was passiert, wenn man auch nur einen Skar am Leben lässt!

Niemand würde dann mehr von einem Angriffskrieg des Königs sprechen, oder gar einem Eroberungsfeldzug. Die Skar im Osten zu bekämpfen, war die reine Selbstverteidigung, das würde jeder einsehen.

Die einzige Möglichkeit, eine Invasion zu verhindern, war, den Krieg in die Ödlande zu tragen, mitten hinein ins Herz der Finsternis.« Letzteres war eine Kampfparole, die der König auf Lorkas Geheiß hin in den kommenden Wochen und Monaten unablässig von sich geben würde. Tausende Kehlen würden sie weitertragen, bis in die hintersten Winkel des Reiches. Heißblütige Burschen und junge Frauen würden sich grimmig ins Kampfgetümmel stürzen, und das auch noch freiwillig.

Wie Vieh zur Schlachtbank, dachte Lorka und gestattete sich ein schmallippiges Grinsen. Genau, wie es von Anfang an geplant worden war.

Die ersten Gestalten schlurften und wankten von den Baracken heran, schlitterten und krochen, watschelten und flatterten auf die Unterkunft der Soldaten zu, vor der Lorka und der Hybride standen. Grunzten und zischten, summten und sirrten, blökten und pfiffen.

Gegen diese Übermacht – wenn sie auch geschwächt war – würde nicht mal der Hybride etwas ausrichten können. Nicht er allein. Ein paar von seiner Sorte hingegen … aber das war erst der nächste Schritt.

Die ersten Skar an der vordersten Front begannen, ihre Bewegungen zu beschleunigen, als Lorka und der Hybride keine Anstalten machten, davonzulaufen. Offenbar hatten sie sich in den Sinn gesetzt, auch ein Stück Fleisch aus dem alten Magus zu reißen und sich vielleicht sogar an den Hybriden zu trauen.

Nun, für ihre Schläue waren diese Kreaturen wahrlich nicht bekannt. Was sie zu umso formidableren Gegnern machte. Oder zu Verbündeten, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man die Sache betrachtete.

»Zeit zu gehen«, sagte Lorka, vollführte eine ausladende kreisende Bewegung mit seiner rechten Hand, dann zeichnete er in schneller Folge ein paar ganz bestimmte geometrische Figuren in die Luft, die dort als bunte Lichterscheinungen hängen blieben.

Mit einem feuchten Reißen öffnete sich ein Spalt in der Luft vor Lorka und dem Hybriden. Ein Riss schien urplötzlich in der Realität zu klaffen. Eine Spalte, von kaltem, grünem Feuer umflackert, welche einen Ausschnitt aus der luxuriös eingerichteten Dachkammer zeigte, die Lorka im königlichen Palast in Kronstadt bewohnte.

Lorka und der Hybride traten durch den Spalt – und waren verschwunden. Kaum waren sie hindurch, schloss sich der Riss in der Nacht mit einem feuchten Saugen hinter ihnen und die Krallen und Fühler und Reißzähne der heranstürmenden Skar griffen ins Leere.

Wutgeheul erhob sich unter den gemarterten Kreaturen, doch dann öffnete die Erste von ihnen die Tür der Baracke, in der sich der Schlafsaal ihrer Bewacher befand …


Ruhe in Unfrieden
Epilog



Pieter Danbrook erwachte mit einem mörderischen Brummschädel.

Wie er das eigentlich jeden Morgen tat – zumindest, falls er es am Vorabend irgendwie geschafft hatte, sich genügend Geld zusammenzuschnorren, um sich mit dem billigsten Gebrannten abzuschießen, der sich besorgen ließ.

Was das betraf, war Pieter ausgesprochen einfallsreich, und nicht selten ließ er seine körperlichen Vorzüge spielen, um den gewünschten Betrag geborgt zu bekommen. Sprich, er drohte dem Besitzer des Geldes so lange mit einer Tracht Prügel, bis der ein paar Kupfermünzen herausrückte. Und was die Qualität seines Hauptnahrungsmittels betraf, so hätte Pieter Danbrook auch mit Vergnügen Trollpisse gesoffen, wenn ihm jemand glaubhaft versichert hätte, dass man sich damit in die Bewusstlosigkeit saufen konnte.

Denn darum ging es: zu vergessen. Genau darin hatte Pieters Hauptbeschäftigung während der letzten elf Jahre bestanden, zu trinken, bis er schlafen konnte und damit wenigstens für ein paar Stunden einer Realität zu entfliehen, die für ihn nichts als Scham und Schande bereithielt.

Aber all das war nun vorbei.

Pieter Danbrook würde sich ändern.

Jetzt, wo er Janinna, diese strohhaarige, dumme Kuh und seinen Krüppel von Sohn endlich losgeworden war. Und das Beste: Er hatte nicht einmal selbst Hand an sie legen müssen. Waren in den Wald gerannt, die beiden, die dumme Kuh dem Krüppelkind hinterher wie in dem Märchen von den Käserädern, die man einen Hügel hinabgerollt hatte, in der Hoffnung, ein Käse möge den anderen zurückholen. Zum Schießen, wirklich.

Pieter stieß ein verächtliches Lachen aus, woraufhin seine Kopfschmerzen erneut an die Oberfläche seines Bewusstseins stiegen. Er presste beide Handballen an die Seiten seines Schädels, bis der Schmerz ein wenig nachließ.

Dann sah er sich um.

Offenbar lag er auf der Ladefläche seines Karrens. Dort, wo zuvor Julyens Lager gewesen war, weil der Krüppel nicht mal auf dem Kutschbock zu irgendetwas nütze gewesen war. Er entdeckte eine bauchige Tonflasche, die ihm wohl während der Nacht aus der Hand gerollt sein musste. Als er das Gefäß sah, fiel ihm ein, was letzte Nacht geschehen war – oder zumindest der wesentliche Teil davon.

Der Tross hatte das Lager für die Nacht aufgeschlagen, und da es aufgehört hatte, zu regnen, hatte man ein Feuer gemacht, an dem sich alle wärmen konnten. Als er dort ohne Julyen und Janinna erschienen war, hatte niemand Fragen gestellt. Offenbar hatte einer der anderen von seinem Kutschbock aus beobachtet, was geschehen war, doch niemand sprach ihn darauf an. Im Gegenteil, einige der Männer hatten sich Pieter gegenüber geradezu freundlich gezeigt, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatten. Diesen Hunden konnte man eine Scheißangst einjagen, wenn man Fäuste wie die von Pieter Danbrook besaß, aber man konnte sie nicht dazu zwingen, seine Freunde zu sein.

Nicht dass Pieter Danbrook darauf den geringsten Wert gelegt hätte.

Doch nicht so am gestrigen Abend. Die Männer, allen voran Toran, der Schmied, schienen seine gute Laune, ob des Verschwindens von Frau und Kind, regelrecht zu teilen. Sie hatten sich sogar freigiebig gezeigt, als endlich die Flasche mit dem Gebrannten zu kreisen begonnen hatte. Während die anderen nur genippt hatten, bevor sie das Getränk an ihren Nachbarn weiterreichten, hatte Pieter sich das Zeug in vollen Zügen einverleibt, als wäre es Wasser.

Als die zweite Flasche aufgemacht wurde, hatte er schon stark getorkelt. Aber man hatte ihn auch ein zweites Mal eingeladen. Irgendwann, aber daran erinnerte er sich nicht mehr so genau, musste er wohl aufgestanden und, die Flasche noch in der Hand, in den Wald gewankt sein, um sich zu erleichtern. Offenbar war er anschließend nicht zum Feuer zurückgekehrt, sondern zu seinem Karren, wo er sich den Rest einverleibt hatte und dann wohl eingeschlafen war.

Ein schlauer Zug, mein Guter, dachte er und musste grinsen. Was augenblicklich neue Kopfschmerzen verursachte.

Pieter angelte nach der Flasche, setzte sie an die Lippen und stellte zu seinem Bedauern fest, dass sie leer war. In einem schwungvollen Bogen warf er sie hinten zum Planwagen raus. Hörte, wie sie mit einem lauten Klirren zersprang, weil sie wohl auf einen spitzen Stein gefallen war. So ein Pech aber auch.

Als er nach draußen schaute, fiel ihm auf, wie hell es bereits war. Das fand Pieter mehr als nur ein bisschen merkwürdig, denn normalerweise brach der Tross in aller Frühe auf, um bis zum Einbruch der Nacht eine möglichst weite Strecke zurücklegen zu können.

Hatte etwa einer der Idioten erneut seinen Karren in einem Schlammloch versenkt? War jemand gestorben? Pieter war es einerlei. Vielmehr interessierte ihn die Frage, ob sich die Dorfgemeinschaft auch bei der nächsten Rast wieder so freigiebig zeigen würde. Er hoffte es.

Danbrook kletterte aus dem Wagen, stolperte auf unsicheren Beinen um das Gefährt herum. Stutze und blickte sich verwirrt um.

Wo waren die verdammten Pferde?

Und wo waren – konnte das wahr sein – die anderen verdammten Wagen?

Plötzlich war seine Trunkenheit verflogen. Er spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg, brüllend heiß und voller Macht von ihm Besitz ergriff. Wie das oft in den Momenten passiert war, wenn Janinna ihm Ärger machte und an ihre häuslichen Pflichten erinnert werden musste. In den Momenten, da nicht viel gefehlt hätte, und er hätte ihr eigenhändig den Hals umgedreht, doch …

Niemand war mehr hier.

Sie waren weitergezogen, samt den Pferden, die er sich von Relf Miggot ausgeliehen hatte, damit sie seinen Karren zogen, da er das letzte seiner eigenen Zugtiere schon vor Jahren hatte verkaufen müssen.

Sie hatten ihn zurückgelassen.

Ihm war nach Brüllen zumute, und danach, dem Nächstbesten dieser Feiglinge die Nase ins Hirn zu prügeln, und dann einfach weiterzumachen, bis kein Einziger von dieser erbärmlichen Brut mehr übrig war. Doch er brachte kein Wort heraus.

Er stand einfach nur mitten auf der menschenleeren Handelsstraße, mit hochrotem Kopf und Hals, wo eine dicke Ader angeschwollen war und im Rhythmus seines tobenden Herzens pulsierte. Die gewaltigen Hände hatte er zu Fäusten geballt und starrte ihnen hinterher – in die Richtung, in die sie weitergezogen waren.

Zumindest glaubte er das.

Er stolperte zum Wagen zurück. Als er an der Außenseite des Karrens vorbeikam, fiel ihm das große M auf, das jemand in aller Eile mit roter Farbe auf die Plane gepinselt hatte.

M, für Mörder.

Dabei hatte er seinen Sohn und seine Frau nicht mal angerührt, das mussten sie doch gesehen haben, diese heuchlerischen Feiglinge. Er hatte ihnen lediglich ihren Willen gelassen.

Das mussten sie doch einsehen.

Ach, sollten sie zum Verderber fahren, diese dreimal verfluchten Hundesöhne, samt ihrer Brut und ihrer Heimtücke.

Würde er sich eben allein durchschlagen.

Immerhin war er Pieter Danbrook, und nicht irgendwer – und ohne dieses Pack vermutlich ohnehin besser dran als mit ihnen. So wie er ohne Janinna und Julyen besser dran war. Er warf einen letzten Blick auf die Ladefläche, wo er erwacht war. Dort fand er einen in ein Tuch gewickelten Laib Brot und ein kleines Stück Käse.

Der Anblick sorgte dafür, dass der letzte Faden, der seinen Verstand noch mit dem Gewebe der Vernunft verbunden hatte, zerriss. Zurück blieb Pieter Danbrook in seiner reinsten Form.

Er packte die Lebensmittel, warf sie vor sich in den Staub und trampelte so lange darauf herum, bis sie sich mit dem Straßendreck und der Erde zu einem einzigen unansehnlichen Brei vermengt hatten.

Oh, dieser Hohn!

Aber den würde er ihnen schon austreiben. Er würde sie finden, und dann würde er sie richten für diese feige, schamlose Respektlosigkeit. Er würde sie lehren, zu versuchen, sich Pieter Danbrooks zu entledigen. Ihn einen Mörder zu nennen.

Ihn feige zurückzulassen.

Wütend stapfte er los. Mit weit ausgreifenden Schritten lief er in den Wald hinein. Ihm war bewusst, dass der Tross nach Westen abbiegen würde, bevor er Gryffonmore erreichte, um nicht mit der dort stationierten Garnison des Königs Bekanntschaft zu machen, wo man die Männer vielleicht in den Dienst des Heeres pressen würde, und ein paar der Frauen ebenfalls. Wenn man feststellte, dass sie Bauern aus dem Osten waren, die vor dem bevorstehenden Krieg in den Westen flohen, würde ihnen vielleicht noch ganz anderes drohen.

Also, dachte Pieter Danbrook, würde er diagonal durch den Wald gehen, immer in Richtung Südwesten, bis er auf die Querstraße stieß, die ein paar Meilen vor Gryffonmore nach Westen abzweigte.

Die einfachste Sache der Welt.

Dort würde er sich von einem anderen Reisenden zu Pferde mitnehmen lassen, notfalls diesem auch sein Reittier abnehmen, vorzugsweise mit Gewalt. Dann würde er die Mähre zuschanden reiten, bis er diese Bande von Schelmen eingeholt hatte.

Und dann …

Er würde sie töten, jeden Einzelnen von ihnen. Männer, Frauen, Kinder, Alte, ohne Unterschied. Und er würde sich Zeit lassen dabei. Das würde ihnen eine Lehre sein.

All das plante Pieter Danbrook, als er in den Wald marschierte. Ihm fiel nicht auf, dass er dabei in die falsche Richtung lief – nicht nach Süden nämlich, sondern zurück nach Norden, von wo der Tross gekommen war. In seiner Wut hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich die Spuren auf der Handelsstraße näher anzuschauen. Andernfalls wäre ihm sonst vielleicht aufgefallen, dass man seinen Planwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellt hatte, sodass dieser nun in die Gegenrichtung ihrer bisherigen Fahrt deutete.

Doch für all das hatte Pieter Danbrook keine Augen.

So kam es, dass er alsbald komplett jede Orientierung verlor und sich, ohne es zu ahnen, vom Punkt seines spät morgendlichen Erwachens immer weiter nach Nordwesten bewegte.

Vielleicht war es Zufall, vielleicht der Wille eines ganz bestimmten Gottes, der ihn dabei stetig auf die abgebrannte Ruine eines Gasthauses zulaufen ließ, das einst unter dem Namen ›Zum Wilden Eber‹ seine Gäste bewirtet (und die meisten davon anschließend umgebracht) hatte.

Stone mochte dem Ort schwere Wunden zugefügt haben, aber er hatte das, was ihn beseelte, mitnichten völlig zerstört.

Dieses Etwas war immer hungrig.

Und so ging Pieter Danbrook schließlich aus dieser Welt, und niemand weinte ihm eine Träne nach.

[image: ]


ENDE DES DRITTEN BANDES


Danksagung


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich möchte Ihnen herzlich für den Erwerb dieses Buches danken. Ihr Kauf ermöglicht es mir, weitere Abenteuer an der Seite von Stone zu erleben und diese dann für sie aufzuschreiben.

Hier wäre noch eine weitere Möglichkeit, Stone und seinen eifrigen Chronisten zu unterstützen. Hinterlassen Sie eine kurze, ehrliche Rezension, wie Ihnen das vorliegende Buch gefallen hat, in dem Online-Shop, in dem Sie es gekauft haben.

Folgen Sie dazu einfach diesem Link:

https://tinyurl.com/3erntbjs

Das war’s schon, vielen lieben Dank!

Als kleines Dankeschön für Ihre Mühen können Sie sich einen Roman von mir kostenlos runterladen, Sie finden den Link am Ende dieses Buches.

Ein riesengroßes Dankeschön geht außerdem an meine lieben Erstleserinnen und -leser, und ihre unglaublichen Adleraugen. Es hat wie immer großen Spaß gemacht, Eure Leseeindrücke aus erster Hand zu erfahren: Katrin, Boris, Silke, Don Marco, Lara, Melissa & Abigail, Heiko, Siglinde, Lena, Petra, Manuela, Ralf, Karina, Bianka, Steffen, Daniela, Dieter, Petra, Jens, Stephan, Marianne, Ursula, Manuela, Markus, Sandra und Elke.

Ich hoffe, dass wir uns bei Stones nächsten Abenteuern wiedertreffen. Möge die Gunst der Zwölf stets Ihren Weg bescheinen!

Herzlich, Ihr

L.C. Frey

P.S.: Auf den nächsten Seiten finden Sie einige nützliche Links, unter anderem zu unserem brandneuen Onlineshop. Zeigen Sie der Welt, dass Sie »nicht von dieser Welt« sind!


The Age of Stone

Jetzt shoppen!

[image: The Age of Stone Online-Shop]


In unserem Online-Shop finden Sie ab sofort

T-Shirts, Hoodies, Lesezeichen und signierte Bücher

(auf Wunsch mit persönlicher Widmung)

zur THE AGE OF STONE-Reihe.

Schauen Sie doch mal rein:

https://theageofstone.de/shop


DIE RIFTWELT-SAGA

Dark Fantasy/Science Fiction/Horror/Alternative Reality
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Epische Abenteuer in einer Welt am Ende der Zeit!

In den Ruinen Chicagos hausen seltsame Wesen - und die meisten davon sind absolut tödlich. Als das Mädchen Morrow ohne jede Erinnerung in einer fremden Welt erwacht, ahnt sie nicht, welche Veränderungen sie in dieser Realität verursachen wird - und was ihre Rolle dabei ist.

Begleitet von einer halbmenschlichen Kreatur, die sie "den Jungen" nennt, bricht sie auf, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden. Auf ihrer abenteuerlichen Reise durch eine Welt voller vergessener Relikte aus den letzten beiden Jahrhunderten unserer Zeit müssen sich die beiden Freunde zahlreichen Gefahren stellen, bevor sie ihr Ziel erreichen können: Die sagenhafte rote Stadt der vergessenen Götter.

Doch die Schrecken, die in den Weiten des ewigen Sandes und jenseits davon lauern, stammen nicht allein von dieser Welt. Und etwas weitaus Gefährlicheres ist ihnen bereits dicht auf den Fersen ...

JETZT LESEN!

[image: ]


Oder lesen Sie doch gleich die komplette Riftwelt-Reihe als E-Book im günstigen Sammelband!
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Alle Bücher sowie umfangreiche Zusatzinformationen finden Sie auf

www.Riftwelt.de
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Bücher von L.C. Frey


Als L.C. Frey (Auswahl):

DIE RIFTWELT-SAGA (5 Bände, Science Fantasy)

TARGET. Du bist das Ziel: Thriller

ENGEL DES BLUTES: Hard Boiled Thriller

TODESZONE: Tatort Malmö: Thriller

SO KALT DEIN HERZ: Thriller

TOTGESPIELT: Thriller

DIE SCHULD DER ENGEL : Sauers erster Fall

ICH BRECHE DICH: Sauers zweiter Fall

DRAAKK: Science Horror Thriller

Schreib-Ratgeber:

STORY TURBO: Besser Schreiben mit System

Als Oliver Moros (Die Edel&Stein-Thriller-Reihe):

ROSENBLUT (1)

TODESKREIS (2)

SÜNDENKREUZ (3)

ALTE SCHULD (4)

TODESZEILEN (5)

TOTER ENGEL (6)

RATTENFÄNGER (7)

LETZTE ZEUGIN (8)

SCHMERZ DER RACHE (9)

STUMME KÄLTE (10)

Als Alex Pohl:

UND RAUS BIST DU (Forever Ida-Reihe Bd. 1)

WIR ODER IHR (Forever Ida-Reihe Bd. 2)

ENDSPIEL (Forever Ida-Reihe Bd. 3)

EISIGE TAGE (Seiler&Novic-Reihe Bd. 1)

HEISSES PFLASTER (Seiler&Novic-Reihe Bd. 2)

STUMME HÖLLE (Seiler&Novic-Reihe Bd. 3)

Weitere Informationen finden Sie auf der Website des Autors

LCFrey.de


Über den Autor
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Mit über 2 Millionen verkauften Büchern ist Alex Pohl alias L.C. Frey einer der meistgelesenen Autoren Deutschlands.

Er ist außerdem eine Hälfte des erfolgreichen Bestseller-Autorenduos Oliver Moros, das harte, realistische Thriller schreibt, die in Berlin spielen, sowie Co-Autor des Nr.1-SPIEGEL-Bestsellers “Abgefackelt” von Michael Tsokos.

Seine Bücher erscheinen bei namhaften Publikumsverlagen (Penguin, cbt Jugendbuch, Droemer Knaur, Amazon Publishing) sowie im Eigenverlag.

L.C. Freys Schreibratgeber ‘STORY TURBO: Besser schreiben mit System‘ gilt als das deutschsprachige Standardwerk für moderne Autorinnen und Autoren.

Im März 2022 veröffentlichte der Autor sein bis dato ambitioniertestes Projekt: Den fünfbändige postapokalyptische Dark-Fantasy-Roman ‘Riftwelt-Saga‘, an dem er über sieben Jahre schrieb.

Aktuelle Veröffentlichungen unter Alex Pohl, L.C. Frey und Oliver Moros finden Sie hier. 

Der Autor lebt und arbeitet in Leipzig.

www.LCFrey.de

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


DANKE!

Als kleines Dankeschön für den Kauf dieses Buches möchte ich dir gern einen weiteren meiner Romane schenken. Du erhältst ihn kostenlos direkt auf meiner Website. Klicke dazu einfach auf folgenden Link:

theageofstone.de/gratis-buch-lesen/

[image: L.C. Frey Riftwelt Saga Gratis Lesen]
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